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Heimatzeitung ohne
Gamsbarthut, aber mit Liebe
Die WZ gehört zu
Wuppertal wie die
Schwebebahn, der
Zoo und und das
Engagement
vieler Menschen
für ihre Stadt.
Heimat ist ein beladener Be-
griff. Für den einen bezeichnet
er den Ort, wo die Wiege stand,
für den anderen ist Heimat die
Stadt, in der er Freunde hat.
Für viele ist Heimat überhaupt
kein Kriterium mehr für den
Ort, an dem sie wohnen. Sie
setzen Heimat mit Zuhause
gleich. Wie auch immer: Hei-
mat, Zuhause – wer in einer
Stadt, in einem Dorf wohnt, der
macht sich in aller Regel damit
gemein.

Wer wüsste das besser als
die Wuppertaler, von denen so
viele auch noch Barmer, Elber-
felder, Ronsdorfer, Cronenber-
ger oder Vohwinkeler sind.
Zwar verschwimmen die Gren-
zen zusehends. Aber selbst un-
ter jungen Wuppertalern ist
die Identifikation mit dem ei-
genen Stadtteil noch sehr aus-
geprägt. So manch ein Wup-
pertaler ist beispielsweise eben
immer noch zuerst Sudberger,
dann Cronenberger, danach
Wuppertaler, nicht umge-
kehrt. Auf keinen Fall umge-
kehrt.

Für eine Tageszeitung kann
das herausfordernd sein, vor
allem dann, wenn sie in der
Hauptsache wegen ihres Lokal-
teiles abonniert wird. Wie soll
eine einzige Redaktion es all
den Stadtteilpatrioten recht
machen? Und wie begegnet sie
am besten den Menschen in ei-
ner Stadt, die viel zu oft zu sich
selbst auf Distanz geht?

Die Antwort lautet: Nähe.
Sie lautet Zuneigung, ohne die
journalistische Distanz zu ver-
lieren. Sie lautet Wertschät-
zung und Toleranz gegenüber

jenen, die im Großen ihre klei-
nen Eigenheiten bewahren
wollen.

Mit diesem Anspruch ist die
WZ in Wuppertal vor wenigen
Jahren in ihre Zukunft gestar-
tet. Monatelang haben sich Re-
dakteurinnen und Redakteure,
Verlags- und Vertriebsmitar-
beiter gemeinsam Gedanken
darüber gemacht, wie die WZ
Wuppertal begegnen kann.

Das Ergebnis ist eine Kon-
zeption, die im Kern eine „Zei-
tung mit Herz für Wuppertal“
beschreibt. Zeitung mit Herz
für Wuppertal heißt dabei al-
lerdings nicht Heimatzeitung
mit Gamsbart und krachleder-
ner Hose. Das Gegenteil ist der
Fall.

Eine Zeitung dient der
Stadt, der Region dann, wenn
sie den Finger in die Wunden
legt, wenn sie Korrektiv ist für
jene, die in Räten und Verwal-
tungen das Sagen haben. Die
Zeitung dient ihrer Region,
wenn sie ihren Lesern nutzt,
wenn sie dem lokalen Einzel-
handel und der örtlichen Wirt-
schaft eine Plattform bietet.

Eine Lokalzeitung hat das
ganze Leben abzubilden. Dazu
gehört die vermeintlich große
Politik im Stadtrat ebenso wie
die vermeintlich kleine in den

Bezirksvertretungen. Dazu ge-
hört das Leben in den Vereinen
ebenso wie die Bürgerinitiati-
ven dazu gehören, die ihren
Beitrag zu Wuppertal themen-
bezogen abseits von Parteien
leisten wollen.

Eine Zeitung ist das Spiegel-
bild der Gesellschaft, die sie be-
schreibt. Sie kann Motor sein
für Entwicklungen und sie
kann durch ihre Berichterstat-
tung ihren Lesern helfen, Fehl-
entwicklungen im Sinne aller
Wuppertaler aufzuhalten. Sie
kann die Menschen mit ihrer
Stadt verbinden und die Stadt
mit den Menschen. Genau das
ist es, was die Westdeutsche
Zeitung in Wuppertal sein will.

Im nun 130. Jahr des Beste-
hens der WZ in Wuppertal ha-
ben Redaktion und Verlag al-
len zu danken, die zu dieser
langen, erfolgreichen Ge-
schichte beigetragen haben.
Dieser Dank gilt unseren Le-
sern und er gilt unseren Ge-
schäftspartnern in Einzelhan-
del, Handwerk und Industrie.

Wir werden weitermachen,
mit Liebe, Herz und Leiden-
schaft – für die Wuppertalerin-
nen, für die Wuppertaler, für
Wuppertal.

Jochen Eichelmann
Lothar Leuschen

Jochen Eichelmann, Verlagsleiter
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Lothar Leuschen, Redaktionsleiter
Archiv-Foto: Anna Schwartz

chen, die unsere Stadt nach
vorne bringen wollen – ob Ein-
zelkämpfer oder Weltunter-
nehmen, ob Ehrenamtler oder
Profi, ob alt oder jung. Gemein-
sam und auf Augenhöhe brin-
gen wir unsere Stadt Stück für
Stück an die Spitze – dorthin,
wo sie hingehört. Und die WZ
wird uns auf diesem Weg wie
gewohnt weiterhin mit kri-
tisch-konstruktivem Blick, un-
abhängig und stadtverbunden
begleiten.

Andreas Mucke
Oberbürgermeister

Jeder Mensch in dieser Stadt
gehört in die Mitte der Gesell-
schaft, verdient Beachtung,
Respekt und Gehör.

Um Teilhabe und gesell-
schaftlichen Zusammenhalt zu
erreichen, müssen wir alle un-
sere kommunalen Möglichkei-
ten ausschöpfen, um beispiels-
weise Armut zu bekämpfen
und allen Kindern unabhängig
von ihrer Herkunft gleiche Bil-
dungschancen zu bieten. Und
wir benötigen natürlich auch
ausreichend gute und fair be-
zahlte Arbeitsplätze. Da ist
Wuppertal auf einem guten
Weg!

Es gilt die Stadt im Sinne des
200 Jahre alten Gründergeistes
weiter zu entwickeln und da-
mit zukunftsfähig zu machen.
Viele Projekte sind in der Rea-
lisierung, allen voran der Döp-
persberg, der in die Zielgerade
geht. Altes wird mit Neuem
verknüpft, Tradition und Inno-
vation verschmelzen. Das gilt
übrigens auch für unsere WZ.
Denn die Zeitungsgründer vor
130 Jahren hätten sich be-
stimmt nicht träumen lassen,
dass ihre Zeitung mittlerweile
auch digital erscheint.

Eine Stadt, die sich nachhal-
tig nach vorne entwickelt und
dabei bodenständig bleibt – das
ist unser Wuppertal. Ich lade
alle Menschen ein, mitzuma-

Wichtig für die Demokratie
Der General-Anzeiger hat Wuppertal
immer kritisch-konstruktiv und
stadtverbunden mit seinen Artikeln begleitet.
Liebe Wuppertalerinnen,
liebe Wuppertaler,

130 Jahre WZ – oder wie frü-
her – General-Anzeiger: Dazu
gratuliere ich herzlich – auch
im Namen der Stadt Wupper-
tal. Es ist „unsere“ Tageszei-
tung, die das Wuppertaler
Stadtleben beobachtet, über
alles informiert und uns kon-
struktiv-kritisch durch den
Alltag begleitet. Danke dafür!

In einer Zeit, in der in De-
mokratien Medien und die
Pressefreiheit in Frage gestellt
werden, müssen wir jeden Tag
deutlich machen, dass die Frei-
heit und Unabhängigkeit von
Medien und der journalisti-
schen Berichterstattung zen-
trale Bedeutung für die demo-
kratische Meinungsbildung
haben. Die Pressefreiheit ist
ein Grundpfeiler unserer Ver-
fassung, den es zu achten und
zu schützen gilt!

Denn Freiheit bedeutet im-
mer auch die Freiheit der An-
dersdenkenden. Und ich bin
der Meinung, dass wir das in
Wuppertal ziemlich gut hinbe-
kommen. Wuppertal ist eine
tolerante, weltoffene Stadt, in
der es munter, aber friedlich

zugeht. Wir Wuppertalerinnen
und Wuppertaler neigen zwar
gerne einmal zur bergischen
„Pröttelei“, sind aber stets zu-
tiefst bodenständig, zielstre-
big, hilfsbereit und vor allem
innovativ.

Innovation und Wandel: Da-
für steht Wuppertal seit
200 Jahren – davon 130 Jahre
begleitet durch unseren Gene-
ral-Anzeiger beziehungsweise
die WZ. Hier im Tal der Wup-
per begann die Industrialisie-
rung Zentraleuropas, hier wur-
de und wird erfunden, entwi-
ckelt, gegründet, gemacht und
Geschichte geschrieben. Da-
rauf können wir stolz sein –
und daran müssen wir festhal-
ten. Wir waren keine Residenz-
stadt, hier lebten keine Fürsten
oder Bischöfe – hier haben
Bürgerinnen und Bürger alles
selbst erarbeitet. Darauf bauen
wir weiter auf.

Denn Wuppertal ist eine
wachsende, dynamische Stadt
im Aufbruch – mit viel Zuver-
sicht. Und dabei gilt es, alle
hier in der Stadt lebenden
Menschen, egal welcher Her-
kunft, ob arm oder reich, stark
oder schwach, mitzunehmen.

Andreas Mucke, Oberbürgermeister
von Wuppertal.

Foto: Antje Zeis-Loi/Medienzentrum

Die Schwebebahn verbindet – wie die Stadt Wuppertal – Altes und Neues. Archiv-Foto: Christoph Petersen



Hier residiert bald die Lokalredaktion der Westdeutschen Zeitung: an der Ohligsmühle in modernen Räumen mitten in der Elberfelder Innenstadt. Fotos: Andreas Fischer

Weg zu einer fundierten Mei-
nungsbildung. Auch aus die-
sem Grund bietet das Medien-
haus Westdeutsche Zeitung
seine nach allen Regeln der
Handwerkskunst recherchier-
ten, verfassten und aufbereite-
ten Nachrichten schon seit ei-
nigen Jahren digital an.
www.wz.de ist mittlerweile ei-
nes der am meisten genutzten
Nachrichtenportale zwischen
Bergischem Land und Nieder-
rhein. Auf Facebook ist die
Wuppertaler Redaktion der
WZ vor wenigen Monaten mit
Live-Nachrichten auf Sendung
gegangen. Die knapp 60-sekün-

dige Vorschau auf die Themen
des nächsten Tages erreicht
über den Social-Media-Kanal
mittlerweile bis zu 15 000 Zu-
schauer. Und als E-Paper ha-
ben die Leser ihre WZ überall
dabei – auch unterwegs, im Ur-
laub oder auf Geschäftsreise.

All das zeigt: Die lokale, re-
gionale Nachricht hat einen
Wert, sie ist wichtig, sie wird
gelesen, abgerufen, gegoogelt,
gepostet, geteilt. Die West-
deutsche Zeitung ist immer
mittendrin, gedruckt auf Pa-
pier und, in verschiedenen Va-
rianten, digital.
Ewz.de

immer schon von den Lokal-
zeitungen beantwortet. Dafür
sind sie da. Ebenso wie für die
Frage, ob und wo ein neues
Schwimmbad gebaut oder ein
altes geschlossen wird. Ob an
der nächsten Ecke eine Ampel,
ein Zebrastreifen oder gar
nichts dem Fußgänger sicher
über die Straße hilft? Es steht
in der Zeitung. Digital und ge-
druckt.

Und die Meinungen der
Journalisten sowie die Zu-
schriften der Leser zu relevan-
ten Themen des Tages stehen
dort auch. Sie üben damit Ein-
fluss aus auf das, was im Rat-
haus und im Stadtrat entschie-
den wird. Auch deshalb sind lo-
kale Medien wichtig. Sie sind
unverzichtbar. Erst recht im
digitalen Zeitalter, in dem
wahre Informationsfluten vom
Wesentlichen ablenken kön-
nen, in dem nicht mehr von je-
dem zwischen Fakten und Ge-
rüchten unterschieden wird,
in dem Falschnachrichten in
Millisekunden weltweit Kar-
riere machen können und sich
dabei anschmeicheln, bis sie
mit Nachrichten verwechselt
werden.

Auf der weltweiten Daten-
autobahn ist seriöser Journa-
lismus die Leitplanke auf dem

lich, vom Sendemodus in den
Interaktionsmodus zu sprin-
gen.

Regional nimmt die WZ ihre
Kernmärkte Wuppertal, Kre-
feld. und Düsseldorf in den
Blick. Sie hat für alle Standorte
eigene publizistische Konzepte
entwickelt in dem Wissen, dass
der Düsseldorfer eben nicht ist
wie der Krefelder und der Kre-
felder sich vom Wuppertaler in
Denken und Handeln unter-
scheidet.

Zurück zum Leser, lautet
das Motto, hinhören, auf-
schreiben, erklären, einord-
nen, wiedergeben. Der Lokal-
journalismus ist die Seele des
Regionalverlages. Die West-
deutsche Zeitung hat das er-
kannt und stellt sich darauf
ein. Dass Verlag und Redaktion
nach Elberfeld an die Ohligs-
mühle, mitten ins neue Zen-
trum Wuppertals, ziehen, ist
dafür ein sichtbarer Beweis.
Von hier aus begleiten die Re-
dakteurinnen und Redakteure
der WZ das Geschehen zwi-
schen Beyenburg und Vohwin-
kel, zwischen Südhöhen und
Nordhöhen.

Die Frage, wohin das eigene
Kind am besten zur Schule ge-
hen und wie es ungefährdet
dorthin kommen kann, wird

Lokalnachricht ist wichtig – digital und gedruckt
Digitalisierung ist das Gebot der Stunde. Die Westdeutsche Zeitung
hat sich darauf eingestellt. Aus dem 1887 gegründeten
Zeitungsverlag ist ein hochmodernes Medienhaus geworden.

teurinnen und Redakteure lie-
fern fast rund um die Uhr Bei-
träge.

Die Redaktion konzentriert
sich dabei auf wertige Inhalte,
auf exklusive Nachrichten, le-
senswerte Erklärstücke, inspi-
rierende Reportagen und
hochkarätige Interviews mit
relevanten Gesprächspartnern
aus Politik, Gesellschaft, Wirt-
schaft, Wissenschaft und
Sport. Von all dem hat Nord-
rhein-Westfalen schließlich
genügend zu bieten.

Zeitung ist auch Haltung.
Sie sortiert, ordnet ein, bewer-
tet, kommentiert. Vor allem
aber informiert sie ihre Lese-
rinnen und Leser. Als gedruck-
tes Medium, als digitale Zei-
tung, als permanent aktuali-
siertes Web-Angebot, als mobi-
ler Begleiter der aktuellen Ent-
wicklungen, mit Push-Nach-
richten und mit Informationen
in den sozialen Netzwerken
führt die WZ ihre Leser heute
durch den Tag. Die Digitalisie-
rung ermöglicht dem Zei-
tungsjournalismus dabei end-

levanten Informationen zur
Wissensrecherche und Mei-
nungsbildung rund um die Uhr
und überall auf der Welt ver-
fügbar sein. Werbung soll mög-
lichst multimedial und treffsi-
cher den potenziellen Interes-
senten erreichen. Individuali-
sierung statt Standardisierung
– das ist das Motto der Zukunft.

Die Digitalisierung veŕän-
dert auch die Publizistik. Also
müssen sich die Zeitungsverla-
ge ändern. Die WZ hat das in
den vergangenen Jahren in ei-
nem anstrengenden, teils
schmerzhaften Prozess mit be-
merkenswerten Ergebnissen
getan.

Die Nachrichtenredaktion
beispielsweise kooperiert un-
ter der Führung des neuen
Chefredakteurs Ulli Tückman-
tel nun mit dem Aachener Zei-
tungsverlag. Dadurch ist für
die Westdeutsche Zeitung, das
Solinger Tageblatt und den
Remscheider General-Anzei-
ger das größte journalistische
Landesbüro Nordrhein-West-
falens entstanden. Die Redak-

Von Lothar Leuschen

Alle Welt redet von Digitalisie-
rung. Sie wird kommen. Das ist
sicher. Sie ist sogar schon da.
Das Internet, Mobiltelefone,
Tablets. Social Media – Interak-
tion überall, zu jeder Zeit, rund
um die Uhr. Die Digitalisierung
hat begonnen. Die Welt steht
am Anfang einer Revolution,
die in ihren Auswirkungen
vielleicht nur mit der Erfin-
dung des Buchdruckes durch
Johannes Gutenberg vergleich-
bar ist.

Die Gesellschaft steht vor
großen Herausforderungen.
Das gilt gleichermaßen für In-
dustrie und Wirtschaft, mithin
auch für den klassischen Zei-
tungsverlag. Aber die Köpfe
hinter der Westdeutschen Zei-
tung glauben fest daran, diese
Herausforderung bestehen zu
können. Die ersten Schritte
sind längst getan. Aus dem Zei-
tungsverlag ist bereits ein viel-
seitiges Medienhaus gewor-
den.

Denn heute müssen alle re-

Die wichtigsten Nachrichten aus Wuppertal gibt es jetzt auch per Live-Stream
direkt aus der Redaktion, hier mit Gordon Binder. Foto: Lothar Leuschen
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Team Elberfeld:
Steinbecker Meile 1
42103 Wuppertal
Tel.: (0202) 890 00-0

Team Remscheid:
Lenneper Str. 166
42855 Remscheid
Tel.: (02191) 3624-0

Kraftstoffverbrauch Civic Limousine in l/100 km: innerorts 7,8–7,4; außerorts 4,8–4,7;
kombiniert 5,8–5,7. CO2-Emission in g/km: 132–130. (Alle Werte gemessen nach
1999/94/EG.)
Abbildung zeigt Sonderausstattung.

1) Gemäß den gesonderten Honda Mobilitätspaketbedingungen. 2) Gemäß den gesonderten Honda Garantiebedingungen. 3) Ein unverbindliches Finanzierungsangebot der Honda
Bank GmbH, Hanauer Landstraße 222–224, 60314 Frankfurt am Main, auf Basis der unverbindlichen Preisempfehlung von Honda Deutschland für eine Civic Limousine 1.5 Comfort.
Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 7,4; außerorts 4,7; kombiniert 5,7. CO2-Emission in g/km: 130. (Alle Werte gemessen nach 1999/94/EG.) Abb. zeigt Sonderausstattung.
3-Optionen-Kredit, am Ende der Laufzeit Begleichung des Restbetrages oder Finanzierung der Restsumme oder Rückgabe des Fahrzeugs (gemäß Rückkaufbedingungen).
Angebot gültig für Privatkunden bis 30.06.2017 in Verbindung mit einer Fahrzeugfinanzierung über die Honda Bank.

4 JAHRE SORGENFREI MIT DEM KOSTENLOSEN MOBILITÄTS-PAKET1)

UND DIE ZULASSUNG IST AUCH SCHON ENTHALTEN!

EINFÜHRUNGSANGEBOT3)

Honda Civic Limousine 1.5 Comfort Nettodarlehensbetrag € 18.410,00

Hauspreis € 24.090,00 Gesamtbetrag € 19.955,00

Anschlussgarantie2) € 0,00 Effektiver Jahreszins 2,49%

Finanzierungspreis € 24.090,00
Sollzins, p. a. gebunden
für die gesamte Laufzeit

2,46%

Laufzeit 48 Monate Monatliche Rate (47 x) € 149,–

Gesamtfahrleistung 40.000 km Schlussrate € 12.952,00

Anzahlung € 5.680,00 Bearbeitungsgebühren € 0,00

D I E N E U E

L I M O U S I N E
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Eike
Rüdebusch
Neuwuppertaler, aber mit Be-
geisterung. Eigentlich komme
ich aus Friesland, mich hat es
aber zum Studium nach NRW
verschlagen – und über Umwe-
ge hierher. Größer kann der
landschaftliche Gegensatz
kaum sein. Ich erschließe mir
die Stadt trotzdem gerne mit
dem alten Hollandrad – dank
der Nordbahntrasse. Dabei ist
die nur ein Beispiel für Engage-
ment und Lokalpatriotismus.
Das mag ich an Wuppertal.
Denn es steckt an.

Andreas
Reiter
Ich bin seit 1995 für die WZ un-
terwegs, seit 2000 als Redak-
teur. Geboren in Wien habe ich
über mehrere Stationen wahr-
scheinlich die längste Anreise
im Kollegenkreis nach Wup-
pertal absolviert. Ich bin seit
dem 1. April zuständig für die
Ausgaben Wülfrath und Vel-
bert-Neviges. Mich interessie-
ren vor allem Menschen und
ihre Geschichten, von denen
man in diesem Beruf jeden Tag
viele interessante kennenler-
nen darf.

Gordon
Binder
Erst vor knapp einem Jahr bin
ich zur Wuppertaler WZ ge-
wechselt, seitdem bin ich am
Newsdesk hauptsächlich für
die Themen und die Gestaltung
der Stadtteil-Seiten zuständig.
Durch diese Arbeit habe ich
Wuppertal von einer ganz an-
deren Seite kennengelernt. In
dieser Stadt ist wirklich immer
etwas Spannendes los. Wenn
die Zeit es zulässt, schreibe ich
gerne auch selbst Artikel. Be-
vorzugt zum Thema Musik.

Nina
Frohn
Geboren in Wuppertal, bin ich
seit frühester Kindheit mit der
WZ aufgewachsen. Trotz Studi-
um in einer anderen Stadt und
diversen kürzeren und auch
längeren Auslandsaufenthal-
ten ist die Liebe zu meiner Hei-
matstadt ungebrochen. Als
Newsdesk-Assistentin unter-
stütze ich die Redaktion in je-
der Lebenslage, koordiniere
Themen und Termine und bin
Ansprechpartnerin für unsere
Leser.

Claudia
Kasemann
Besuch in Wuppertal – das war
für mich als Kind aus dem Sau-
erland immer ein spannendes
Erlebnis. Als liebenswert und
überraschend empfinde ich
meine Stadt nach wie vor: seit
1996 aus journalistischer Per-
spektive für die WZ, zunächst
vor allem in Vohwinkel und
Sonnborn. In der Lokalredakti-
on schreibe ich nun seit langem
auch über Barmen und den Os-
ten der Stadt. Da wie dort be-
eindruckt mich das enorme
bürgerschaftliche Engagement.

Anne
Grages
Ich bin zwar ein echtes WZ-Ge-
wächs, doch in der Wupperta-
ler Redaktion arbeite ich erst
seit drei Jahren. Die schönste
Überraschung: Die Menschen
hier reden wie ich. Nach Köl-
nern, Mainzern und Münch-
nern während meiner Zeit als
Fernsehredakteurin sowie den
Düsseldorfern und der Rest-
Republik in der überregionalen
Kultur komme ich nun mit den
Wuppertalern über Kultur in
allen Facetten ins Gespräch –
und das mit großer Freude.

Svenja
Lehmann
Ein Mann, der mit dem Fahrrad
in seine alte Heimat Polen ge-
fahren ist – das war meine ers-
te Geschichte für die WZ. Das
ist bald zehn Jahre her. Damals
machte ich als Praktikantin
erste journalistische Gehver-
suche. Mittlerweile schreibe
ich weniger, sondern koordi-
niere als Newsdesk-Managerin
unsere Reporter und Themen.
Mein Lieblingsort in Wupper-
tal: ganz klar der Zoo. Da ging
früher schon meine Oma im-
mer mit mir hin.

Manuel
Praest
Seit 2011 bin ich jetzt in Wup-
pertal journalistisch unter-
wegs. In einer Stadt, auf die
sich der „zweite Blick“ lohnt.
Als gebürtiger Niederrheiner
habe ich mich hier schnell hei-
misch gefühlt – trotz der geo-
grafischen Unterschiede. Das
Bergische macht Wuppertal
einfach besonders. Ich mag vor
allem das Quartier Mirke, weil
sich da zeigt, was die Stadt aus-
macht: Engagierte Menschen,
die sich einbringen und Hin-
dernisse aus dem Weg räumen.

Katharina
Rüth
Ursprünglich komme ich aus
dem Ruhrgebiet, habe dort stu-
diert und bei der WAZ das
Handwerk des Journalismus
gelernt. Lange berichtete ich
für die NRZ Düsseldorf über
Gerichtsprozesse. Über die
schreibe ich bei der WZ Wup-
pertal auch ab und zu - und
über Soziales sowie Themen
aus Ronsdorf und Cronenberg.
Ins Tal kam ich vor knapp drei
Jahren und habe die überra-
schend vielseitige und lebendi-
ge Stadt schnell lieben gelernt.

Günter
Hiege
Seit 1994 bin ich in Wuppertal
Redakteur, lange mit Schwer-
punkt Sprockhövel, seit 2011
Lokalsportredakteur. Nach
dem Abitur habe ich vier Jahre
lang bei der Bundesmarine Eu-
ropa kennengelernt, danach
an der Kölner Sporthochschule
Sport studiert, mit Schwer-
punkt Journalismus. Schon da-
mals wurde über die Grenzen
der Kommerzialisierung disku-
tiert – umso glücklicher bin
ich, über den Sport auf lokaler
Ebene berichten zu können.

Lothar
Leuschen
Zugereist, weggezogen, als Re-
daktionsleiter zurückgekehrt.
Nun kriegen mich keine zehn
Pferde mehr weg aus Wupper-
tal. Es gibt Leute, die sagen,
dass Zugezogene die leiden-
schaftlicheren Wuppertaler
seien. Ob das stimmt? Keine
Ahnung. Aber das mit der Lei-
denschaft ist wahr. Wer diese
Stadt einmal entdeckt hat, den
lässt sie nicht mehr los. Als
Journalist in Wuppertal arbei-
ten zu können, ist ein Ge-
schenk. Ich habe mit Unterbre-
chungen nun schon fast zehn
Jahre hier auf dem Buckel und
entdecke jeden Tag noch Neu-
es, Spannendes und Schönes.
Was für eine Stadt!

Wolfgang
Wohlers
Nach einer langen Zeit in einer
Wuppertaler Stadtteilzeitung
sicherte sich die WZ im Jahr
2010 mein Wissen zunächst als
freier Reporter, später mehre-
re Jahre als Redakteur für die
Seite „Sprockhövel“, eine Zeit,
in der auch der „Sprockhöve-
ler“ das Licht der Welt erblick-
te. Seit Anfang 2015 bin ich als
festangestellter Deskassistent
einer der Ansprechpartner der
Redaktion für unsere Leser
und unter anderem zuständig
für diverse Themenseiten.

Daniel
Neukirchen
Wuppertal hat mich schon als
Kind in seinen Bann gezogen.
Aufgewachsen in Haan war
Vohwinkel ganz nah und da-
mit diese faszinierende Schwe-
bebahn. Fast an jedem zweiten
Wochenende ging es zu Onkel
und Tante nach Ronsdorf. Ge-
nau dort, auf den Südhöhen,
bin ich inzwischen wieder un-
terwegs – als WZ-Reporter. Das
Haus meines Onkels ist ver-
kauft, doch ich bin froh, dass
ich den Kontakt zum schönen
Wuppertal nie verloren habe.

Andreas
Boller
1981 verschlug mich während
meines Journalistik-Studiums
der Zufall nach Wuppertal. Am
Anfang stand das Volontariat
bei der WZ in einer Stadt, die
mir einige Rätsel aufgab. Wo ist
das Zentrum? Als Vertreter des
Wuppertaler Sportchefs blieb
die Verbindung zur WZ erhal-
ten und wurde 1985 mit einem
Redakteursvertrag auf Dauer
besiegelt. Zwar bin ich kein ge-
bürtiger Wuppertaler, aber ei-
ner der vielen Zugereisten, die
ihre neue Heimat schätzen ge-
lernt haben. Wuppertal bot
und bietet Stoff für 1000 Arti-
kel. Und noch wichtiger für ei-
nen Journalisten: Langweilig
wird es in dieser Stadt nie.

für, dass unsere Leser jeden
Tag eine interessante Mi-
schung in ihrer Zeitung vorfin-
den. Foto: Stefan Fries

über den jeweiligen Stand der
Dinge informiert. Die beiden
Redakteure am Desk behalten
den Überblick und sorgen da-

Wer einen wichtigen An-
sprechpartner nicht erreicht,
kann das ebenfalls in der Datei
eintragen – so sind alle schnell

ter geplant. Der Vorteil dabei:
Alle Redakteure können jeder-
zeit sehen, welche Geschichte
für welchen Tag eingeplant ist.

Die Zeiten des dicken Termin-
buchs sind vorbei – heute wer-
den die Themen in der großen
Wochenkonferenz am Compu-

LOKALREDAKTION Das sind unsere Redakteure

Holger
Bangert
Seit 1992 berichte ich für die
WZ, schreibe gerne über die
Menschen im Bergischen und
ihre Projekte, jetzt hauptsäch-
lich aus Wülfrath und Velbert-
Neviges. Erst war ich als freier
Mitarbeiter tätig und nun als
Redakteur. Als Wülfrather bin
auch ich mit dieser Zeitung
und Wuppertal groß gewor-
den. Ich besuche gerne den
Zoo, die Kinos, das Luisenvier-
tel, kaufe hier ein und radele
öfter über die Nordbahntrasse.
Die Stadt ist einfach spannend.
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Anke
Strotmann
Lange Zeit habe ich mit Wup-
pertal vor allem eins verbun-
den: Kindheitserinnerungen.
Ein Besuch bei den Seelöwen
im Zoo war für meine Schwes-
ter und mich das Größte. Wäh-
rend des Studiums in München
und der Arbeit als Hörfunkre-
porterin für den HR und im
WDR-Studio Düsseldorf war
Wuppertal weit weg. Seit Janu-
ar betreue ich als Redakteurin
die Uni-Seite und kümmere
mich um Themen rund um Fa-
milie, Schule und Bildung.



denlang, aber wo ich auch
suchte, ich fand ihn nicht.

Da es damals noch keine
Mobiltelefone gab, konnte ich
das wunderbare Geschöpf
nicht anrufen, um ihr von mei-
nem Missgeschick zu berich-
ten. Ich wählte ihre Festnetz-
nummer, aber sie war schon
außer Haus. Ohne Schlüssel
konnte ich ja nicht das Haus
verlassen, die Etagentüre stun-
denlang aufzulassen war mir
zu riskant. Spät am Abend rief
ich sie an und entschuldigte
mich. Die junge Frau glaubte

mir aber leider nicht, und so
sah ich sie nur einmal wieder,
Hand in Hand mit einem ande-
ren Mann.

Dabei stimmte meine Ge-
schichte. Ich fand den Schlüs-
sel nämlich im Mülleimer wie-
der, weil ich ihn versehentlich
zusammen mit den Kartoffel-
schalen in eine Westdeutsche
Zeitung vom Vortag eingewi-
ckelt hatte. Ich mache der Zei-
tung jetzt keinen Vorwurf,
eher meiner Oma, die Kartof-
felschalen auch immer in eine
Zeitung wickelte.

Vor lauter Aufregung hatte
ich zusätzlich auch mein Kar-
toffelschälmesser mit eingewi-
ckelt, das hatte ich aber gar
nicht vermisst. Nun gut, ich
wünsche der Westdeutschen
Zeitung, orientiert an ihrem
Leitsatz - „Unabhängig, kri-
tisch, überparteilich“ - weitere
130 Jahre, und natürlich immer
ein gutes Händchen bei der
Wahl ihrer Kolumnisten. Ich
hoffe, es gibt eine prächtige
und fulminante Feier mit
Schnittchen, Sekt und Hüpf-
burg – ich bin gerne dabei!

der General-Anzeiger stets mit
viel Eifer, Freude und journa-
listischer Sorgfalt.

Dies änderte sich ab 1933
ein wenig, berichtete man
dann doch, wie viele andere
Zeitungen in Deutschland
auch, etwas zu wohlwollend
über den Führer, und das hatte
zur Folge, dass der General-An-
zeiger 1945 eingestellt wurde.
Erst 1949 durfte man die Pro-
duktion wieder aufnehmen.
Kurz nachdem ich geboren
wurde, hatte die Demokratie in
Deutschland wieder Fuß ge-
fasst und unsere Fußballer
wurden in der Schweiz Welt-
meister.

Mit der Lektüre des Gene-
ral-Anzeigers, heute West-
deutsche Zeitung, wuchs ich in
Wuppertal auf. Parallel las ich
damals auch die NRZ, denn zu
meiner Jugendzeit gab es zwei
Tageszeitungen in Wuppertal,
woran sich nur die älteren un-
ter Ihnen erinnern werden.
Wie so viele andere Männer las
auch ich nur den Sportteil, ir-
gendwann, intellektuell ge-
reift, auch das Feuilleton,
„Wurzel“ und Artikel zur Kom-
munalpolitik.

Jetzt, im fortgeschritten Al-
ter, ertappe ich mich dabei, zu-
sätzlich auch die Todesanzei-
gen und Wettervorhersagen zu
lesen. Denke ich an die West-
deutsche Zeitung, dann fällt
mir allerdings auch eine weni-
ger schöne Geschichte aus mei-
nem Leben ein. Ich hatte in den
1990-Jahren einmal eine Ver-
abredung mit einem wunder-
schönen Mädchen. Wir wollten
uns in einer Eisdiele treffen
und anschließend zu mir ge-
hen.

Hierfür kochte ich vorab
eine schmackhafte Kartoffel-
suppe mit Einlage. Als ich mich
dann später fertig machte und
das Haus verlassen wollte, fand
ich meinen Hausschlüssel
nicht mehr. Ich suchte stun-

6825 Kilogramm General-Anzeiger in 130 Jahren
Damit reichen alle Ausgaben einmal von Elberfeld nach Barmen.
In den Anfangszeiten warf ein berittener Bote die Zeitung über den
Gartenzaun, erzählt die Familienchronik von Uwe Becker.

Barmen auf den Bau einer
Schwebebahn hoch über der
Wupper.

Endstation der Schwebebahn
wäre fast in Sonnborn gelandet
In Sonnborn sollte sie durch
die engen Häuserschluchten
schweben und dort auch en-
den, was im Vorfeld für einigen
Ärger sorgte, ähnlich wie heu-
te beim heißdiskutierten Seil-
bahnprojekt vom Döppersberg
zur Universität. Noch rechtzei-
tig vor Beginn des Baus be-
merkte man, dass Vohwinkel
in der Planung vergessen wur-
de, kurz und unbürokratisch
wurde dann die Strecke bis
dorthin verlängert. Würde die
Schwebebahn heute in Sonn-
born enden, wären meine zahl-
reichen Busreisen in die Nach-
barstadt Solingen noch viel
umständlicher.

Die Stadt Wuppertal wurde
am 1. August 1929 durch die
Vereinigung der kreisfreien
Städte Elberfeld (Großstadt
seit 1883) und Barmen (Groß-
stadt seit 1884) sowie der Städ-
te Ronsdorf, Cronenberg und
Vohwinkel unter dem Namen
Barmen-Elberfeld gegründet
und 1930 nach einer Bürgerbe-
fragung in Wuppertal umbe-
nannt. Der Vorschlag „Fried-
rich Engels-Stadt“ wurde abge-
lehnt, weil die Stadtväter es
ihm übel nahmen, dass er 1870
grußlos nach London umgezo-
gen ist.

Vielleicht wäre es bei solch
einer Namensgebung aber
auch dazu gekommen, dass die
spätere DDR Gebietsansprüche
für sich reklamiert hätte.
„Wuppertal“ war letztendlich
schon eine gute Wahl. Die Ge-
schichte unserer Stadt und vie-
le andere Themen begleitete

lien-Chronik fand ich heraus,
dass mein Urgroßvater ab 1887
Abonnent des General-Anzei-
gers war. Damals kostete ein
Monats-Abo 1 Mark 20. Die Zei-
tungen wurden von einem
Verlagsboten hoch zu Ross und
an sieben Tagen in der Woche
an die Haushalte in Barmen
und Elberfeld geliefert. Der be-
rittene Zeitungsausträger warf
die Tageszeitung dann im ho-
hen Bogen in den Vorgarten
oder vor die Haustüre. Manch-
mal fingen die Kinder sie auf
oder der Hund schnappte sie
und brachte sie ins Haus.

Der beliebteste Teil der Zei-
tung war, da hat sich bis heute
nicht so viel verändert, der
Sportteil und die launige Ko-
lumne am Mittwoch. Die Män-
ner lasen aber alles, denn mit
Radio und Fernsehen waren
die Haushalte noch nicht aus-
gestattet. Die kleine Rezept-
Ecke war für die Hausfrau be-
stimmt, mehr durften sie da-
mals nicht lesen, das hat sich
heute allerdings geändert und
ist zu einem großen Teil auch
ein Verdienst von drei großen
Wuppertalerinnen: Trude Un-
ruh, Mina Knallenfalls und Ali-
ce Schwarzer.

1887 war insgesamt ein sehr
spannendes und innovatives
Jahr. Emil Berliner stellte das
von ihm erfundene Grammo-
phon vor und bereits ein Jahr
später konnten die Redakteure
des General-Anzeigers wäh-
rend der Arbeit Musik hören.
So gingen die Jahre ins Land.
Kaum war eine Tageszeitung
erschienen, lag am nächsten
Tag eine neue zum Verkauf be-
reit. Woche für Woche, Monat
für Monat und Jahr für Jahr.

Zwölf Jahre später, 1898, ei-
nigte man sich in Elberfeld und

Von Uwe Becker

130 Jahre Wuppertaler Gene-
ral-Anzeiger, das ist, im wahrs-
ten Sinne des Wortes, eine
Menge Holz. Bis heute erschie-
nen, das ergab meine Recher-
che, 45 500 Ausgaben. Würde
man alle Ausgaben des Gene-
ral-Anzeigers aneinander le-
gen, ergäbe dies, grob ge-
schätzt, eine Strecke von Ober-
über Unterbarmen bis Elber-
feld, wenn man die Umleitung
durch die Sperrung der B7 au-
ßer acht lässt.

Geht man pro Ausgabe von
150 Gramm Gewicht aus, dann
kommt man insgesamt auf
6825 Kilogramm, das entsprä-
che wiederum dem Gewicht
von 76 gut genährten Chefre-
dakteuren. Hätte ich alle bis-
her erschienen Ausgaben des
General-Anzeigers in meiner
Wohnung eingelagert, würden
meine Nachbarn mich wahr-
scheinlich nicht als seriösen
Journalisten, Kolumnisten und
Archivar wahrnehmen, son-
dern womöglich als einen ver-
schrobenen Einzelgänger, ei-
nen alten Zausel mit Messie-
Syndrom.

1887 kostete das Monats-Abo
des Anzeigers 1 Mark 20
Unabhängig davon, das sage
ich jetzt in aller Ehrlichkeit,
habe ich schon leichte, zuwei-
len auch schwerwiegende Defi-
zite in der Fähigkeit, Ordnung
in der eigenen Wohnung zu
halten und Alltagsaufgaben zu
organisieren. Aber wahr-
scheinlich ist die sogenannte
Desorganisationsproblematik
auch vielen von Ihnen, liebe
Leserinnen und Leser, nicht
ganz fremd.

Beim Studium meiner Fami-

Uwe Becker wird seit seiner Kindheit von der WZ begleitet. Foto: Andreas Fischer
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Die Erstausgabe des General-Anzeigers und die Ausgabe vom 26. September 1966. Archiv-Fotos: Andreas Fischer

Ein Jahr nach der Gründung des General-Anzeigers kamen auch die Grammophone auf. Foto: dpa
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Segen und Fluch der Frühindustrie
An Elberfeld und Barmen lässt sich die
industrielle Entwicklung Deutschlands
perfekt ablesen – inklusive Strukturwandel,
den Wuppertal noch nicht bewältigt hat.
Dabei steht der nächste schon bevor.

Von Lothar Leuschen

Vielleicht lässt sich in kaum ei-
ner anderen Stadt die indus-
trielle Entwicklung Deutsch-
lands so unverdeckt erkennen
wie in Wuppertal. Entlang der
Talachse künden noch viele
wuchtig-schöne Fabrikgebäu-
de vom Glanz vergangener
Tage. Und alljährlich erinnern
die Langerfelder Garnbleicher
mit einem großen Fest an die
nicht minder große Wirt-
schaftsgeschichte der Städte
Barmen und Elberfeld. Dass
vieles davon in der Zwischen-
zeit verblasst ist, das ist der
Tribut, den Wuppertal dem
Strukturwandel zollt. Mit der
Veredlung von Textilien ist
heute mitten in Europa, in ei-
nem Hochlohnland, kein Staat
mehr zu machen. Vor etwa
500 Jahren war das anders.

So war es. . .
Anfang des 16. Jahrhunderts
färbten Garne regelmäßig die
Ufer der Wupper in Barmen
und Elberfeld weiß. Die Blei-
cher kauften sie ein, breiteten
sie am Fluss aus, wässerten sie
regelmäßig, um den Grau-
schleier von der Sonne entfer-
nen zu lassen. Das Ergebnis wa-
ren blütenweiße Garne.

Dieses Geschäft funktionier-
te lange Jahrzehnte gut und
entwickelte sich dahingehend
weiter, dass sich um die Blei-
cher herum textilverarbeiten-
de Betriebe ansiedelten. Sie
machten aus den Garnen wert-
volle Tuche – auch mit Hilfe
von Kindern, die in den engen
Webstühlen Sorge dafür tru-

Wuppertal ist gerade dabei,
eine Folge davon zu beseitigen.
Am Döppersberg erobert der
Fußgänger das Tageslicht wie-
der, der Verkehr verschwindet
unter Tage, die Busse halten in
Zukunft nicht mehr mitten auf
der B 7. Wenn der Umbau auch
nicht mit letzter Konsequenz
erfolgt, so stimmt die Richtung
immerhin.

Bei der digitalen Revolution
marschiert Wuppertal vorne mit
Eine andere Wunde wird hin-
gegen vermutlich nicht mehr
heilen. Das Sonnborner Kreuz
und die A 46 haben Wuppertal
in den 60er und 70er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts ge-
wissermaßen in Geiselhaft des
Individualverkehrs genom-
men. Es gibt wohl keine andere
Stadt weit und breit, in der
eine Autobahn einen ganzen
Stadtteil einfach teilt. Für das
Wirtschaftswunderhauptpro-
dukt schien damals offenbar
kein Preis zu hoch zu sein.
Wuppertal zahlt seither.

Aber es spricht für die Ge-
schichte dieser Stadt und für
deren Unternehmer, dass eine
Lösung des Problems womög-
lich auch aus Wuppertal
kommt. Auf den Südhöhen
entwickelt der Automobilzu-
lieferer Delphi derzeit ein fah-
rerloses Auto. Erste Teststre-
cken in Wuppertal sind ausge-
guckt.

Und es ist wohl nur noch
eine Frage der Zeit, bis genü-
gend Tests zur Serienreife füh-
ren können. Damit wäre der
Weg bereitet für eine neue Au-
tomobilität, für ein Zeitalter, in
dem sich viele Menschen weni-
ge Fahrzeuge teilen, weil, com-
putergesteuert, immer genau-
so viele zur Verfügung stehen,
wie benötigt werden. Die digi-
tale Revolution macht es mög-
lich. Und es könnte eine indus-
trielle Revolution sein, an de-
ren Ende Wuppertal auf der
Seite der Gewinner steht.

Im Tal verarbeiteten, veredel-
ten die Unternehmer Texti-
lien, auf den Höhen wuchs der
Maschinen- und Werkzeugbau.
Er hat seine Wurzeln in den
Schleifkotten.

Über Jahrhunderte nutzten
die Menschen etwa in Cronen-
berg die Kraft des Wassers, das
durch das Gelpetal floss. Es
trieb tonnenschwere Steinrä-
der an, an denen Eisen ge-
schliffen oder unter wasserbe-
triebenen Hämmern ge-
schmiedet werden konnte.

. . . so wird es
Es ist kein Zufall, dass Automo-
bilzulieferer und Werkzeug-
produzenten noch heute auf
den Südhöhen zu Hause sind
und gute Geschäfte machen.
Das zeichnet sie in erster Linie
als kluge Unternehmer aus,
zeigt in zweiter Linie aber
auch, wie die Industrie in
Deutschland sich entwickelt
hat. Aus dem Land der Textil-
veredler ist das Land der Ma-
schinenbauer geworden. Und
hier sind es vor allem die Auto-
mobilhersteller, die das Wirt-
schaftsleben prägen. Deutsch-
land ist das Autoland Europas,
Textilien kommen, von weni-
gen Ausnahmen abgesehen,
heute aus Asien, wo Arbeit bil-
lig ist und Arbeitnehmer kaum
Rechte haben.

Das Auto hat auch Wupper-
tal verändert. Derzeit ist die
Stadt dabei, eine Folge davon
zu beseitigen. In den 60er Jah-
ren des vergangenen Jahrhun-
derts, als Daimler Benz, Opel,
Ford und Volkswagen ihre Blü-
tezeit hatten, galt Automobili-
tät als das Maß aller Dinge. Des
Deutschen liebstes Kind hatte
Vorfahrt, immer und überall.
Sichtbar wurde das in immer
neuen, immer breiteren
Asphaltpisten und daran, dass
die Zahl der Unterführungen
stieg – für Fußgänger. Nichts
sollte die freie Fahrt stören.

Das Elberfelder System mit
Armenspeisung ist ein Ergeb-
nis dieser Erkenntnisse und
bildete im 19. Jahrhundert die
Basis des heutigen Sozialsys-
tems. Doch Wachstum war
wichtiger. Aus Eigennutz hal-
fen die Elberfelder und Barmer
dem vor 150 Jahren noch voll-
kommen unbedeutenden Düs-
seldorf auf die Beine. Auf Be-
treiben der Kaufleute von der
Wupper entstand der Rheinha-
fen, über den die Unternehmer
ihre Waren umschlugen. Ver-
mutlich wäre Düsseldorf das
Dorf an der Düssel geblieben,
wären die Barmer und Elber-
felder nicht die Motoren der
industriellen Revolution gewe-
sen.

Die Textilindustrie sorgte
für Wohlstand und Fortschritt
Diese Kraft der Wirtschaftska-
pitäne, ihr unbändiger Wille,
weiter zu wachsen, die Welt
von Wuppertal aus zu erobern,
zeigte sich immer mehr auch
im Bild der beiden Städte. Noch
heute erinnern die mondänen
Anwesen etwa im Briller Vier-
tel an Wohlstand und Bedeu-
tung der Elberfelder Unter-
nehmer. Ihnen und ihren Bar-
mer Pendants verdankt Wup-
pertal seine heute noch welt-
weit beachtete Schwebebahn.
Die Stadthalle auf dem Johan-
nisberg ist Ausdruck bürgerli-
chen Engagements. All das ist
in erster Linie der Textilindus-
trie zu verdanken, mit der das
Tal der Wupper aufstieg und
Wuppertal in der zweiten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts einen
Abstieg erlebte.

Bis zu Beginn des Zweiten
Weltkrieges hatte Wuppertal
im Grunde nur Aufschwung
gekannt – unterbrochen von
den schwierigen Nachwehen
des Ersten Weltkrieges, im
Grunde aber ungebrochen. Das
lag nicht zuletzt auch an den
Gewerken, die sich auf den
Südhöhen entwickelt hatten.

gen, dass die Schiffchen durch
die Bänder rasen konnten. Die
Geschäfte florierten und wuch-
sen noch schneller, als die
Dampfmaschine das Tal der
Wupper eroberte.

Die Menschen im Tal
waren geschickte Kaufleute
Im Zeitalter der Industrialisie-
rung zeigten sich die Barmer
und Elberfelder als sehr ge-
schickte Händler und Kaufleu-
te, die weltweit agierten und
ihre Städte zu den reichsten
und bedeutendsten auf dem
Festland machte. Sie ließen
sich auch von einem jungen
Mann aus ihren Reihen nicht
stören, der die Ausbeutung der
Arbeiter und der Kinder an-
prangerte und die Gebeutelten
befreien wollte. Dass Wupper-
tal in drei Jahren den Geburts-
tag eben jenes Friedrich Engels
feiern will, zeigt, wie sehr sich
der Blick auf das Zeitalter der
Industrialisierung verändert
hat.

Damals war davon noch
nicht allzu viel zu spüren. Die
Unternehmer von Barmen und
Elberfeld maßen sich mit Kon-
kurrenten vor allem in Groß-
britannien. Und sie taten das
mit großem Erfolg, aber nicht
ganz ohne Gewissen. Zwar war
die Lage der Arbeiter in den Fa-
briken verglichen mit heute
eine einzige Qual. Aber viele
der Unternehmer, die ihren
Beschäftigten in ihren Fabri-
ken alles abverlangten und da-
bei wenig Rücksicht auf das Al-
ter der Arbeiter nahmen, viele
dieser Unternehmer erkann-
ten, dass sie auch eine Verant-
wortung trugen.

Die Langerfelder Bleichergruppe zeigt auf Festen und Veranstaltungen, wie früher die Menschen Garne geblichen haben. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

Die Bleicherwiesen prägten im 18. Jahrhundert die Stadtansicht auf Barmen und Elberfeld – hier ein Kupferstich von Johann Gottfried Pflugfelder von 1789. Foto: aus Herbert Pogt: Historische Ansichten aus dem Wuppertal, Bergischer Geschichtsverein

Herrschaftliche Villen prägen vielerorts das Stadtbild Wuppertals. Diese hier ließ der Elberfelder Fabrikant Julius Adolf Schmits im 19. Jahrhundert am Rande der
damaligen Innenstadt bauen. Heute residiert dort die Herder-Schule. Archiv-Foto: Stefan Fries

Friedrich Engels wollte die unterdrückte Arbeiterschaft befreien. Heute gibt es in Deutschland Arbeitszeit- und Sicherheitsregelungen – aber die Textilfabriken
sind ins Ausland abgewandert. Archiv-Foto: Uwe Schinkel, Repro einer kolorierten Fotografie von 1865 im Historischen Zentrum

Der Bau der Schwebebahn – hier ein Bild etwa von 1910 – zeugte vom Selbstbewusstsein und der Freude am technischen Fortschritt der Wuppertaler Industriel-
len. Archiv-Foto: aus dem Kalender Alt-Vohwinkel, Sammlung Nicke

Erst dampfgetriebene Textilindustrie und Werkzeugbau, dann Automobilzulieferer, jetzt Global Player für künstliche Intelligenz: Delphi beispielsweise entwi-
ckelt ein fahrerloses Auto – dafür wurde in Wuppertal eine Teststrecke auf öffentlichen Straßen freigegeben. Foto: Delphi

Kleine wasserbetriebene Handwerksbetriebe wie hier der Manuelskotten legten den Grundstein für die erfolgreiche Werkzeugindustrie auf den Südhöhen in
Wuppertal. Auch die Automobilzulieferer haben hier ihre Wurzeln. Archiv-Foto: Kurt Keil Nicht schön, aber praktisch: das Sonnborner Autobahnkreuz. Archiv-Foto: Peter Sondermann/city-luftbilder.comSelbst der Düsseldorfer Hafen wurde auf Betreiben der Wuppertaler gebaut. Archiv-Foto: Bernd Nanninga
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Segen und Fluch der Frühindustrie
An Elberfeld und Barmen lässt sich die
industrielle Entwicklung Deutschlands
perfekt ablesen – inklusive Strukturwandel,
den Wuppertal noch nicht bewältigt hat.
Dabei steht der nächste schon bevor.

Von Lothar Leuschen

Vielleicht lässt sich in kaum ei-
ner anderen Stadt die indus-
trielle Entwicklung Deutsch-
lands so unverdeckt erkennen
wie in Wuppertal. Entlang der
Talachse künden noch viele
wuchtig-schöne Fabrikgebäu-
de vom Glanz vergangener
Tage. Und alljährlich erinnern
die Langerfelder Garnbleicher
mit einem großen Fest an die
nicht minder große Wirt-
schaftsgeschichte der Städte
Barmen und Elberfeld. Dass
vieles davon in der Zwischen-
zeit verblasst ist, das ist der
Tribut, den Wuppertal dem
Strukturwandel zollt. Mit der
Veredlung von Textilien ist
heute mitten in Europa, in ei-
nem Hochlohnland, kein Staat
mehr zu machen. Vor etwa
500 Jahren war das anders.

So war es. . .
Anfang des 16. Jahrhunderts
färbten Garne regelmäßig die
Ufer der Wupper in Barmen
und Elberfeld weiß. Die Blei-
cher kauften sie ein, breiteten
sie am Fluss aus, wässerten sie
regelmäßig, um den Grau-
schleier von der Sonne entfer-
nen zu lassen. Das Ergebnis wa-
ren blütenweiße Garne.

Dieses Geschäft funktionier-
te lange Jahrzehnte gut und
entwickelte sich dahingehend
weiter, dass sich um die Blei-
cher herum textilverarbeiten-
de Betriebe ansiedelten. Sie
machten aus den Garnen wert-
volle Tuche – auch mit Hilfe
von Kindern, die in den engen
Webstühlen Sorge dafür tru-

Wuppertal ist gerade dabei,
eine Folge davon zu beseitigen.
Am Döppersberg erobert der
Fußgänger das Tageslicht wie-
der, der Verkehr verschwindet
unter Tage, die Busse halten in
Zukunft nicht mehr mitten auf
der B 7. Wenn der Umbau auch
nicht mit letzter Konsequenz
erfolgt, so stimmt die Richtung
immerhin.

Bei der digitalen Revolution
marschiert Wuppertal vorne mit
Eine andere Wunde wird hin-
gegen vermutlich nicht mehr
heilen. Das Sonnborner Kreuz
und die A 46 haben Wuppertal
in den 60er und 70er Jahren des
vergangenen Jahrhunderts ge-
wissermaßen in Geiselhaft des
Individualverkehrs genom-
men. Es gibt wohl keine andere
Stadt weit und breit, in der
eine Autobahn einen ganzen
Stadtteil einfach teilt. Für das
Wirtschaftswunderhauptpro-
dukt schien damals offenbar
kein Preis zu hoch zu sein.
Wuppertal zahlt seither.

Aber es spricht für die Ge-
schichte dieser Stadt und für
deren Unternehmer, dass eine
Lösung des Problems womög-
lich auch aus Wuppertal
kommt. Auf den Südhöhen
entwickelt der Automobilzu-
lieferer Delphi derzeit ein fah-
rerloses Auto. Erste Teststre-
cken in Wuppertal sind ausge-
guckt.

Und es ist wohl nur noch
eine Frage der Zeit, bis genü-
gend Tests zur Serienreife füh-
ren können. Damit wäre der
Weg bereitet für eine neue Au-
tomobilität, für ein Zeitalter, in
dem sich viele Menschen weni-
ge Fahrzeuge teilen, weil, com-
putergesteuert, immer genau-
so viele zur Verfügung stehen,
wie benötigt werden. Die digi-
tale Revolution macht es mög-
lich. Und es könnte eine indus-
trielle Revolution sein, an de-
ren Ende Wuppertal auf der
Seite der Gewinner steht.

Im Tal verarbeiteten, veredel-
ten die Unternehmer Texti-
lien, auf den Höhen wuchs der
Maschinen- und Werkzeugbau.
Er hat seine Wurzeln in den
Schleifkotten.

Über Jahrhunderte nutzten
die Menschen etwa in Cronen-
berg die Kraft des Wassers, das
durch das Gelpetal floss. Es
trieb tonnenschwere Steinrä-
der an, an denen Eisen ge-
schliffen oder unter wasserbe-
triebenen Hämmern ge-
schmiedet werden konnte.

. . . so wird es
Es ist kein Zufall, dass Automo-
bilzulieferer und Werkzeug-
produzenten noch heute auf
den Südhöhen zu Hause sind
und gute Geschäfte machen.
Das zeichnet sie in erster Linie
als kluge Unternehmer aus,
zeigt in zweiter Linie aber
auch, wie die Industrie in
Deutschland sich entwickelt
hat. Aus dem Land der Textil-
veredler ist das Land der Ma-
schinenbauer geworden. Und
hier sind es vor allem die Auto-
mobilhersteller, die das Wirt-
schaftsleben prägen. Deutsch-
land ist das Autoland Europas,
Textilien kommen, von weni-
gen Ausnahmen abgesehen,
heute aus Asien, wo Arbeit bil-
lig ist und Arbeitnehmer kaum
Rechte haben.

Das Auto hat auch Wupper-
tal verändert. Derzeit ist die
Stadt dabei, eine Folge davon
zu beseitigen. In den 60er Jah-
ren des vergangenen Jahrhun-
derts, als Daimler Benz, Opel,
Ford und Volkswagen ihre Blü-
tezeit hatten, galt Automobili-
tät als das Maß aller Dinge. Des
Deutschen liebstes Kind hatte
Vorfahrt, immer und überall.
Sichtbar wurde das in immer
neuen, immer breiteren
Asphaltpisten und daran, dass
die Zahl der Unterführungen
stieg – für Fußgänger. Nichts
sollte die freie Fahrt stören.

Das Elberfelder System mit
Armenspeisung ist ein Ergeb-
nis dieser Erkenntnisse und
bildete im 19. Jahrhundert die
Basis des heutigen Sozialsys-
tems. Doch Wachstum war
wichtiger. Aus Eigennutz hal-
fen die Elberfelder und Barmer
dem vor 150 Jahren noch voll-
kommen unbedeutenden Düs-
seldorf auf die Beine. Auf Be-
treiben der Kaufleute von der
Wupper entstand der Rheinha-
fen, über den die Unternehmer
ihre Waren umschlugen. Ver-
mutlich wäre Düsseldorf das
Dorf an der Düssel geblieben,
wären die Barmer und Elber-
felder nicht die Motoren der
industriellen Revolution gewe-
sen.

Die Textilindustrie sorgte
für Wohlstand und Fortschritt
Diese Kraft der Wirtschaftska-
pitäne, ihr unbändiger Wille,
weiter zu wachsen, die Welt
von Wuppertal aus zu erobern,
zeigte sich immer mehr auch
im Bild der beiden Städte. Noch
heute erinnern die mondänen
Anwesen etwa im Briller Vier-
tel an Wohlstand und Bedeu-
tung der Elberfelder Unter-
nehmer. Ihnen und ihren Bar-
mer Pendants verdankt Wup-
pertal seine heute noch welt-
weit beachtete Schwebebahn.
Die Stadthalle auf dem Johan-
nisberg ist Ausdruck bürgerli-
chen Engagements. All das ist
in erster Linie der Textilindus-
trie zu verdanken, mit der das
Tal der Wupper aufstieg und
Wuppertal in der zweiten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts einen
Abstieg erlebte.

Bis zu Beginn des Zweiten
Weltkrieges hatte Wuppertal
im Grunde nur Aufschwung
gekannt – unterbrochen von
den schwierigen Nachwehen
des Ersten Weltkrieges, im
Grunde aber ungebrochen. Das
lag nicht zuletzt auch an den
Gewerken, die sich auf den
Südhöhen entwickelt hatten.

gen, dass die Schiffchen durch
die Bänder rasen konnten. Die
Geschäfte florierten und wuch-
sen noch schneller, als die
Dampfmaschine das Tal der
Wupper eroberte.

Die Menschen im Tal
waren geschickte Kaufleute
Im Zeitalter der Industrialisie-
rung zeigten sich die Barmer
und Elberfelder als sehr ge-
schickte Händler und Kaufleu-
te, die weltweit agierten und
ihre Städte zu den reichsten
und bedeutendsten auf dem
Festland machte. Sie ließen
sich auch von einem jungen
Mann aus ihren Reihen nicht
stören, der die Ausbeutung der
Arbeiter und der Kinder an-
prangerte und die Gebeutelten
befreien wollte. Dass Wupper-
tal in drei Jahren den Geburts-
tag eben jenes Friedrich Engels
feiern will, zeigt, wie sehr sich
der Blick auf das Zeitalter der
Industrialisierung verändert
hat.

Damals war davon noch
nicht allzu viel zu spüren. Die
Unternehmer von Barmen und
Elberfeld maßen sich mit Kon-
kurrenten vor allem in Groß-
britannien. Und sie taten das
mit großem Erfolg, aber nicht
ganz ohne Gewissen. Zwar war
die Lage der Arbeiter in den Fa-
briken verglichen mit heute
eine einzige Qual. Aber viele
der Unternehmer, die ihren
Beschäftigten in ihren Fabri-
ken alles abverlangten und da-
bei wenig Rücksicht auf das Al-
ter der Arbeiter nahmen, viele
dieser Unternehmer erkann-
ten, dass sie auch eine Verant-
wortung trugen.

Die Langerfelder Bleichergruppe zeigt auf Festen und Veranstaltungen, wie früher die Menschen Garne geblichen haben. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

Die Bleicherwiesen prägten im 18. Jahrhundert die Stadtansicht auf Barmen und Elberfeld – hier ein Kupferstich von Johann Gottfried Pflugfelder von 1789. Foto: aus Herbert Pogt: Historische Ansichten aus dem Wuppertal, Bergischer Geschichtsverein

Herrschaftliche Villen prägen vielerorts das Stadtbild Wuppertals. Diese hier ließ der Elberfelder Fabrikant Julius Adolf Schmits im 19. Jahrhundert am Rande der
damaligen Innenstadt bauen. Heute residiert dort die Herder-Schule. Archiv-Foto: Stefan Fries

Friedrich Engels wollte die unterdrückte Arbeiterschaft befreien. Heute gibt es in Deutschland Arbeitszeit- und Sicherheitsregelungen – aber die Textilfabriken
sind ins Ausland abgewandert. Archiv-Foto: Uwe Schinkel, Repro einer kolorierten Fotografie von 1865 im Historischen Zentrum

Der Bau der Schwebebahn – hier ein Bild etwa von 1910 – zeugte vom Selbstbewusstsein und der Freude am technischen Fortschritt der Wuppertaler Industriel-
len. Archiv-Foto: aus dem Kalender Alt-Vohwinkel, Sammlung Nicke

Erst dampfgetriebene Textilindustrie und Werkzeugbau, dann Automobilzulieferer, jetzt Global Player für künstliche Intelligenz: Delphi beispielsweise entwi-
ckelt ein fahrerloses Auto – dafür wurde in Wuppertal eine Teststrecke auf öffentlichen Straßen freigegeben. Foto: Delphi

Kleine wasserbetriebene Handwerksbetriebe wie hier der Manuelskotten legten den Grundstein für die erfolgreiche Werkzeugindustrie auf den Südhöhen in
Wuppertal. Auch die Automobilzulieferer haben hier ihre Wurzeln. Archiv-Foto: Kurt Keil Nicht schön, aber praktisch: das Sonnborner Autobahnkreuz. Archiv-Foto: Peter Sondermann/city-luftbilder.comSelbst der Düsseldorfer Hafen wurde auf Betreiben der Wuppertaler gebaut. Archiv-Foto: Bernd Nanninga
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Das Freibad Mirke wurde 1851 von dem Elberfelder Bürger W. Teschemacher für den Schwimmunterricht angelegt. In den 1920er Jahren erhielt es hölzerne
Umkleiden. Viele Jahre lang wurde es von den Elberfeldern gerne genutzt. Auch Herbert Köhrmann verbrachte dort viele Sommer-Stunden und hat in seinem
Foto-Album dieses schöne Erinnerungsfoto. Foto: Herbert Köhrmann

Wuppertal im Dritten Reich
Im „Anilin-Viertel“ durften sich die Nazis nicht blicken lassen.

Butter gab es nur noch auf
Lebensmittelmarken
Bald wurde auch Nahrung
knapp. Butter gab es nicht
mehr, viele andere Dinge nur
noch auf Lebensmittelmarken.
Später zu seiner Hochzeit er-
hielten Herbert Köhrmann
und seine Braut eine Sonder-
zuteilung: für jeden ein Würst-
chen. „Das war vornehm, da
gab es Erpelschlot mit Würst-
chen“, erzählt er. Manche
Wuppertaler schlachteten da-
mals Hunde. Besonders
schlimm sei die Lage für Diabe-
tiker gewesen, für die es kein
Insulin mehr gab.

Köhrmann arbeitete für die
Rüstungsindustrie und hatte
während des Kriegs das Glück,
wegen seiner guten Steno-
Kenntnisse als Schreiber ein-
gesetzt zu werden. Nach dem
Krieg verbrachte er erst einige
Jahre als Übersetzer in Augs-
burg. Danach war er erst als
Einkäufer für Bemberg und
dann viele Jahre lang für Scha-
de und Sohn tätig.

Red.: Reichsjugendführer der
NSDAP) und Goebbels durften
sich in Wuppertal nicht bli-
cken lassen.“ Besonders im
„Anilin-Viertel“ – um die heu-
tige Firma Bayer herum – hass-
ten die Arbeiter die Nazis.

„Die Horch-Warte passten überall
auf die Gesinnung auf“
Ständig habe man damals auf
seine Worte achten müssen,
berichtet Köhrmann. „Die
Horch-Warte passten überall
auf die Gesinnung auf. Einige
profitierten von den Nazis, an-
dere hatten die geballte Faust
in der Tasche. Sogar innerhalb
der Familie konnte man sich
nicht mehr trauen.“ Seine da-
malige Verlobte hatte einen jü-
dischen Vater und eine evan-
gelische Mutter.

Anfangs war sie dadurch
vor den Nazis geschützt. Doch
als die Mutter starb, mussten
Vater und Tochter innerhalb
von 24 Stunden aus Deutsch-
land fliehen und durften nur 10
Mark mitnehmen. Hörmann
hörte erst später über Dritte,
dass sie überlebt hatten.

Von Tanja Heil

Das Erstarken der Nationalso-
zialisten sah Köhrmann schon
damals mit Sorge: „Das waren
alles Rabauken. Das Männlich-
keits-Gehabe war nichts für
mich. Die meisten Menschen
haben das selbstständige Den-
ken verlernt.“ Köhrmann ver-
kehrte mit Sozialisten ebenso
wie mit Kommunisten und
Geistlichen.

Trotzdem entkam er den
Nazis nicht: Er wurde als Schu-
lungsleiter der NSDAP zu ei-
nem Lehrgang geschickt, reiste
jedoch vorzeitig ab. „Damals
war mir noch nicht klar, was
das für eine Bestie war.“ An-
schließend hatte er nur die
Wahl, ins KZ zu gehen oder in
die SA einzutreten. Er wählte
letzteres.

Aus den Berichten von Au-
genzeugen und von Verlobten
von Inhaftierten wusste Köhr-
mann von den schrecklichen
Zuständen in den KZs. Insge-
samt hätten die Nazis in Wup-
pertal schweren Stand gehabt:
„Baldur von Schirach (Anm. d.

Hier demonstriert Köhrmann die Sprechspur, eine besondere Steno-Schrift. Archiv-Foto: Anna Schwartz

ZUR PERSON

VITA Herberg Köhrmann arbeitete
beim Werkzeughersteller Kränzler
und bei den Arado-Flugzeugwer-
ken. Nach dem Krieg war er als
Einkäufer bei Bemberg sowie bei
Schade und Sohn.

Einmal jedoch war Köhr-
mann ohne seine Mütze unter-
wegs und steckte auch noch
seine Pfeife in die Jacke, als der
Herr Direktor auf der offenen
Plattform der Pferdebahn vor-
beifuhr. „Das gab drei Stunden
geschärften Arrest“, erinnert
sich Köhrmann – also einge-
sperrt im Dunkeln. 13 Jahre sei
er damals gewesen und habe
bereits wie alle seine Klassen-
kameraden regelmäßig Pfeife
geraucht. „Das war natürlich
streng verboten, genauso wie
küssen.“

Zur Beerdigung fuhr Köhrmann mit
Frack und Zylinder in der Kutsche
Die Post kam damals noch in
großen Pferdewagen an, der
Gemüsehändler war mit einem
Pferdekarren unterwegs. „Au-
tomobile hatten nur ganz vor-
nehme Leute.“ Als Köhrmann
als junger Erwachsener zu ei-
ner Beerdigung nach Hilden
musste – natürlich im Frack
mit Zylinder und Manschet-
tenknöpfen – fuhr er von Voh-
winkel aus mit der Straßen-
bahn über Haan nach Hilden
und stieg dann in die Kutsche
um. Auffällig fand er den Ge-
meinschaftsfriedhof in Hilden;
in Wuppertal wurde nach Reli-
gionen getrennt.

in guter Erinnerung: „Da wa-
ren wunderschöne Damen und
gute Kabarettisten – da
herrschte ein freisinniger Geist
im Haus.“ Seinen ersten Fern-
seher erlebte Köhrmann in
Berlin: „Der wurde da als Tou-
risten-Attraktion gezeigt.“ Das
muss um 1938 gewesen sein,
„als das Sudetenland deutsch
wurde“.

Köhrmann besuchte erst die
Knabenschule am Schuster-
platz und dann das staatliche
Reform-Realgymnasium an
der heutigen Bayreuther Stra-
ße. Die Schüler saßen noch in
Bänken und schrieben in Süt-
terlin auf Schiefertafeln. „Da
hatten wir würdige Magister –
wenn die hereinkamen, nah-
men wir Positur an, da waren
wir hellwach“, berichtet Köhr-
mann. Französisch sei damals
seine erste Fremdsprache ge-
wesen, danach kam Latein und
nur am Schluss Englisch – ob-
wohl ihm das nach dem Krieg
unter der Besatzung der Ame-
rikaner am meisten geholfen
habe.

Alle Gymnasiasten mussten
damals auf der Straße Mützen
tragen – jeder Jahrgang in ei-
ner anderen Farbe. So konnten
Lehrer und Passanten sie auf
einen Blick zuordnen.

Platt mit Kraftausdrücken“, er-
zählt Köhrmann. Heimlich tat
er es aber trotzdem.

WZ-Leser erzählen:
die 20er Jahre

Sein Opa Otto Köhrmann hatte
damals ein elegantes Geschäft
für Schirme und Herrenaus-
stattung am Neumarkt. Trotz-
dem war Sparsamkeit durch-
aus auch in diesen gehobenen
Kreisen üblich: „Meine Tante
Adele machte alles zu Fuß – sie
lief vom Kipdorf bis zur Te-
sche.“

Gerne ging Köhrmann ins neue
Kino und ins Thalia Theater
Erlaubt waren Besuche im da-
mals noch ganz neuen Kino.
„Wir gingen so gerne in das
Kino am Hofkamp, Ecke Neu-
markt – meine Mutter
schwärmte für Henny Porten.“
Die Schauspielerin war ein Star
des deutschen Stummfilms.
Auch das Thalia hat Köhrmann

Von Tanja Heil

Herbert Köhrmann hat noch
die Weimarer Republik und die
komplette Nazi-Zeit erlebt. Der
104-jährige erinnert sich gut
an die Militär-Begeisterung in
den 20er Jahren in Wuppertal:
„Man war nur ein Mensch,
wenn man Offizier werden
konnte.“

Die Menschen waren stolz
auf ihren König und sahen
England als große Konkurrenz.
Und: „Man tat so vornehm wie
möglich.“ Der kleine Finger
wurde beim Kaffeetrinken ab-
gespreizt, ein adrettes Dienst-
mädchen war im gehobenen
Haushalt selbstverständlich,
und der Plural wurde mit dem
französischen „s“ gebildet. So
trafen sich beispielsweise die
Damens zum Kaffeekränzchen
im grünen Salon - „wochen-
tags waren dort die Möbel ab-
gedeckt“.

Der Abstand zur arbeiten-
den Klasse war groß: „Ich durf-
te nicht mit den Kindern vom
Proletariat spielen – die stan-
ken und sprachen Wuppertaler

Per Pferdebahn durchs Tal
Der 104-jährige Herbert Köhrmann erinnert
sich noch an das Thalia, die Postkutsche und
die Besuche von Goebbels in Barmen.

Herbert Köhrmann zu seinem 100. Geburtstag mit seinen Töchtern Erika Christel Arndt und Renate Voß, bei denen er im
Haus wohnt. Auch heute noch liest der 104-Jährige jeden Tag die WZ und interessiert sich sehr für das Weltgeschehen.
Regelmäßig tauscht sich der Esperantist mit seinen Freunden in der ganzen Welt aus. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Herbert Köhrmann als Gymnasiast: Die Seidenmütze zeigte, zu welchem Jahr-
gang er gehörte, und musste auf der Straße immer getragen werden.

Foto: Herbert KöhrmannDie Schirm-Fabrik von Herbert Köhrmanns Großvater Otto Köhrmann befand sich in den 20er Jahren am Neumarkt. Foto: Herbert Köhrmann
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Das Werbemarkt-Team Wuppertal: Franz-Josef Lennerz, Jürgen Sauer, Dagmar Weigerding, Sybille Lantermann, Nicole Wessel, Sandra Keßeler, Juliane Wedding, Rebecca Wintermeier, Boris von Dombrowski und Joachim Streck. Foto: Andreas Fischer

Nicole
Wessel
Zugezogen 2013 aus dem Ruhr-
gebiet, mit einem Umweg über
Münster, fühle ich mich im
Bergischen Land wohl und zu-
hause. Bei der WZ gestartet im
Key Account national, freue
ich mich seit Mitte 2014 über
die Herausforderung in der Ar-
beit am Pulsschlag der Stadt
Wuppertal, in der Funktion der
Leitung des regionalen Werbe-
marktes.

Sandra
Keßeler
Seit zwei Jahren bin ich in der
Verkaufsförderung bei der WZ
Wuppertal tätig. Auf meinem
Schreibtisch laufen die Fäden
aus den verschiedenen Abtei-
lungen zusammen. Neben der
Koordination von Sonderthe-
men und Magazinen gehört
unter anderem die Planung
von Veranstaltungen, wie der
WZ-Autoschau, zu meinen
Aufgaben.

in Wuppertal130 Jahre
Anzeigen Seite 9

Jennifer
Bork
Nach eineinhalb Jahren als Trai-
nee bei der Westdeutschen Zei-
tung bin ich seit dem 1. Juli nun
als Mediaberaterin für die WZ
tätig. Zusätzlich habe ich einen
neunmonatigen IHK-zertifizier-
ten Weiterbildungskurs zur Me-
diaberaterin in Print und Online
mit den Schwerpunkten Markt-
kommunikation, Verkauf, Me-
diaberatung und Recht erfolg-
reich abgeschlossen.

Adressen von der BMWConnected App direkt an das Auto senden, per Knopfdruck die aktuelle Ankunftszeitmit anderen teilen, unterwegs aufMillionen Songs zugreifen –
der neue BMW1er verbindet sich perfektmit Ihrem digitalen Leben. Vollkommen nahtlos. So intuitiv wie nie zuvor. Vereinbaren Sie jetzt Ihre persönliche Probefahrt.

Kraftstoffverbrauch BMWM140i xDrive Special Edition in l/100km (innerorts/außerorts/kombiniert): 9,8/6,0/7,4; CO2-Emission in g/km (kombiniert): 169. Als Basis für die Verbrauchswerte gilt der ECE-Fahrzyklus.

Unser Leasingbeispiel: BMW120i 5-Türer

Modell Advantage, Freisprecheinrichtungmit USB-Schnittstelle, Geschwindigkeitsregelungmit Bremsfunktion, Neues Interfa-
ce-Design, ConnectedDrive Services, Nebelscheinwerfer, Park Distance Control (PDC) hinten, Ablagenpaket, Armauflage vorn,
verschiebbar, Multifunktion für Lenkrad, Klimaautomatik einzonig, Radio BMWProfessional, Regensensor und automatische
Fahrlichtsteuerung uvm.

Anschaffungspreis: 23.530,20 EUR Sollzinssatz p.a.*: 3,25%
Privatleasing Kilometerleasing Effektiver Jahreszins: 3,30%
Leasingsonderzahlung: 0,00 EUR Gesamtbetrag: 8.244,00 EUR
Laufzeit : 36Monate
Laufleistung p.a.: 10.000 km Mtl. Leasingrate: 229,00 EUR

Verbrauch 120i 5-Türer (l/100km): innerorts 7,6; außerorts 4,7; kombiniert 5,7;
CO2-Emission kombiniert 131g/km; CO2-Effizienzklasse: B
Zzgl. 990,00 EUR für Zulassung,Transport und Überführung.
Ein Leasingbeispiel der BMWBank GmbH, Heidemannstraße 164, 80939München, alle Preise inkl. 19%MwSt. Stand 06/2017.
Wir vermitteln Leasingverträge ausschließlich an die BMWBank GmbH, Heidemannstr. 164, 80939München.
Hinweis: Ausstattungsabhängig kann es sich bei den genannten Assistenzsystemen, Diensten, Funktionen und demTouch-Display um kostenpflichtige Angebote handeln.
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Procar Automobile GmbH
42549 Velbert, Kopernikusstr. 6, Tel. 02051 3117-0
42217 Wuppertal, Friedrich-Ebert-Str. 105, Tel. 0202 2527-0
59425 Unna, Hansastr. 101, Tel. 02303 25020-0
45549 Spockhövel, Eichenhofer Weg 1-7, Tel. 02339 9183-0
42719 Solingen, Frankfurter Damm 15, Tel. 0212 5963-0
58706 Menden,Werler Str. 85, Tel. 02373 9285-0
58636 Iserlohn, Hembergstr. 5, Tel. 02371 7898-0
44625 Herne, Holsterhauser Str. 210, Tel. 02325 64155-0

www.procar-automobile.de

58119 Hagen, Elseyer Str. 77, Tel. 02334 8020-0
44579 Castrop-Rauxel, Westring 212c, Tel. 02305 92336-0
50739 Köln-Nord, Robert-Perthel-Str. 1, Tel. 0221 17951-0
51063 Köln-Ost, Clevischer Ring 129, Tel. 0221 64707-0
50968 Köln-Süd, Raderthalgürtel 1a, Tel. 0221 37698-0
50858 Köln-West, Bayerische Allee 1, Tel. 02234 915-0
51371 Leverkusen, Overfeldweg 2, Tel. 0214 8667-0



EISENGARN

ERFINDUNG Ein ganz besonderes
Produkt erfand ein Barmer Fabri-
kant im 19. Jahrhundert: das
Eisengarn. Dabei wird ein Baum-
wollfaden in gelöster Stärke,
Paraffin und Wachs getränkt und
anschließend mit Walzen und
Bürsten geglättet. Das so behan-
delte Garn ist besonders reißfest
und glänzt. Es wurde gerne als
Schnürriemen, aber auch als Näh-
garn und in der Kabelindustrie
benutzt. Bekannt wurde das
Eisengarn durch das Bauhaus
Dessau, wo besonders Stahlrohr-
stühle damit bespannt wurden.

Die weißen Tücher dominierten früher die Wiesen entlang der Wupper.
Foto: aus Horst Jordan/Heinz Wolff (Hrsg.): Werden und Wachsen der Wuppertaler Wirtschaft, Peter Hammer Verlag

Stadt der Bleicher,
Litzen und Bänder
Die Textilproduktion dominierte lange Zeit die
Wirtschaft im Tal und machte Unternehmer
reich. Heute haben nur Firmen überlebt, die
spezialisierte Nischenprodukte herstellen.
Von Tanja Heil

Zur Gründungszeit des Gene-
ralanzeigers 1887 war das heu-
tige Wuppertal eines der größ-
ten Wirtschaftszentren Euro-
pas. Barmer Artikel, Litzen und
Bänder wurden in ganz Mittel-
europa geschätzt. Die Kraft der
von den Höhen herunterflie-
ßenden Bäche trieb Schmiede-
hämmer und Mühlen an. Kohle
wurde per Pferdefuhrwerk
und später mit der Eisenbahn
aus dem nahen Ruhrgebiet
herbeigeschafft. Und die Men-
schen aus dem Tal waren
schon damals neugierig: Sie
experimentierten mit Farben
und Chemikalien, erfanden
neue Maschinen, suchten nach
neuen Absatzmärkten.

Wie innovationsfreudig die
Barmer und Elberfelder schon
immer waren, zeigt auch die
Schwebebahn: Es gehörte eine
gehörige Portion Mut und
Technikfreude dazu, diese selt-
same Hängebahn zu bauen und
zum Hauptverkehrsmittel der
bald geeinten Stadt Wuppertal
zu machen. Mit der Frühindus-
trialisierung wuchs auch die
Bevölkerung durch die Zuwan-
derung von Arbeitern: Von
1830 bis 1885 vervierfachte
sich die Einwohnerschaft Bar-
mens und Elberfelds. Dadurch
entstanden allerdings auch
Elendsviertel, die sozialen Pro-
bleme wuchsen.

Vom dampfbetriebenen Webstuhl
zum elektrischen Staubsauger
Carl Vorwerk gelang es ab 1883
nach vielen Versuchen, Band-
webstühle von Dampfmaschi-
nen antreiben zu lassen. So
schaffte er es bald, vier Meter
breite Teppiche in hoher Qua-
lität zu produzieren und ließ
damit die Konkurrenz hinter
sich. Davon ausgehend widme-
te sich das Unternehmen im-
mer mehr der Entwicklung von
Webstühlen und später auch
von Zahnrädern, Getrieben
und Motoren für Grammopho-
ne.

Da Grammophone nach
dem Aufkommen des Hörfunks
in den 1920er Jahren weniger
Absatz fanden, funktionierten
die findigen Vorwerk-Inge-
nieure den Elektromotor um
und bauten einen elektrischen
Handstaubsauger, den Kobold.
Er wurde 1930 patentiert. An-
fangs lief der Verkauf schlep-
pend, doch der Einsatz des Di-
rektvertriebs – übernommen
aus den USA – führte zum Er-
folg, der bis heute anhält.

Auch die Erfindung der
Kunstseide wurde im Tal gerne
aufgenommen. Die J.P. Bem-
berg AG an der Öhde in Langer-
feld etwa erfand ein Streck-
spinnverfahren für Kupfer-
Kunstseide. In den 1930er Jah-
ren folgte die Herstellung von
„Zellglas“, heute bekannter als
Zellophan – lange Zeit die ein-
zige Verpackungsfolie.

So war es. . .
Durch diesen Erfolg expandier-
te Bemberg stark und gründete
Niederlassungen in Italien,
Frankreich, Japan und den
USA. 1925 übernahm die Verei-
nigte Glanzstoff-Fabriken AG
die Aktienmehrheit. Neben
Zellophan waren künstliches
Rosshaar und während des
Zweiten Weltkriegs Fall-
schirmseide beliebte Produkte.

In den Nachkriegsjahren
florierte auch das für Strümpfe
beliebte Perlon. 1971 fusionier-
te Bemberg mit der Glanzstoff
AG zu Enka Glanzstoff, ab 1999
Acordis, das 2005 von der In-
ternational Chemical Investors
Group übernommen wurde.
Danach wurde die Produktion
großteils nach China verlagert.
In Wuppertal befindet sich
noch der Vertrieb.

Die Textilproduktion wurde ab den
60er Jahren ins Ausland verlegt
Die Entwicklung der Chemiefa-
ser erweiterte um 1900 die
Möglichkeiten. Die Wupperta-
ler Unternehmer wussten die-
se Chance zu nutzen und

brachten viele beliebte Pro-
dukte heraus. Stolze, schön ge-
staltete Fabriken mit den gro-
ßen Fenstern der Textilunter-
nehmen zeugen noch heute
von Wohlstand und Selbstbe-
wusstsein der Fabrikanten.
Beispiele sind die Flechterei
Emil Flues, die Zanella-Futter-
stoff-Fabrik, die Zwirnerei
Wilh. Hebebrand, das Kolk-
mannhaus oder die Schnürrie-
menfabrik Huppertsberg.

Doch die Weltwirtschafts-
krise und die Inflation sorgten
für einen Einbruch, der viele
Firmen in den Ruin trieb.
Durch den Krieg gingen auch
die Absatzmärkte im Ausland
verloren. Die Verfolgung der
Juden durch die Nationalsozia-
listen zwang manch erfolgrei-
chen Geschäftsmann zur
Flucht. Später wurde in vielen
Unternehmen die Produktion
ins Ausland verlagert. Heute
sind hochspezialisierte Stoffe,
etwa für Auto-Gurte oder als
Brandschutz, ein Wuppertaler
Exportschlager.

Das Gebäude der Zwirnerei Hebebrand gehört zu den bedeutendsten Bauten
der Textilindustrie in Deutschland. Foto: Tanja Heil

Färber wie hier in der Spezialfärberei von 1880 waren hochspezialisierte Arbeitskräfte.
Foto: aus Horst Jordan/Heinz Wolff (Hrsg.): Werden und Wachsen der Wuppertaler Wirtschaft, Peter Hammer Verlag

In der Bandweberei Kafka webt André Homberg noch heute Bänder wie zur Zeit der Frühindustrialisierung. Archiv-Foto: Andreas Fischer

In den 50er Jahren erschien der Kobold erstmals im grün-weißen Design – und
avancierte so zu einem der beliebtesten Helfer in Deutschlands Haushalten.
Der Ausgangspunkt war ein Grammophon-Motor. Foto: Vorwerk

Von der Baumschen Fabrik aus gingen früher die Textilien in die ganze Welt. Foto: Familie von Baum

Bemberg – hier 1969 – stellte damals Perlon für die beliebten Damenstrümpfe
her, aber auch „Zellglas“. Archiv-Foto: Kurt Keil
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Werkzeuge kamen
früh aus Cronenberg
Erst entstanden mit Wasserkraft betriebene
Schmieden auf den Höhen. Daraus
entwickelten sich später Großbetriebe.
Von Tanja Heil

Seit dem Mittelalter wurden
besonders in Cronenberg
Werkzeuge hergestellt. Meist
waren es Landwirte, die im
Winter Sensen schmiedeten
und schliffen. Anfangs wurde
auch das Eisen vor Ort verhüt-
tet, später dann aus dem Sie-
gerland per Pferdefuhrwerk
herbeigeschafft. Durch die
Berglage gab es genügend Was-
serläufe, an denen sich
Schmiedekotten mit ihren gro-
ßen Mühlrädern ansiedelten.

Die Nutzung der Wasserkraft
war streng reglementiert
Oft reihten sie sich wie Perlen
an einer Schnur auf – deshalb
musste die Wassernutzung
streng reglementiert werden.
Laut einer Fabrikkarte von
1802 gab es damals 14 Schleif-
kotten, 23 Stahl- und Eisen-
hämmer und zwei Getreide-
mühlen im Kirchspiel Cronen-
berg.

Ab Mitte des 19. Jahrhun-
derts lösten Dampfmaschinen
die Wasserkraft ab. Bald darauf
wurde auch der mühsame
Transport der Kohle per Pfer-
dewagen durch die Eisenbahn
erleichtert. 1891 eröffneten die
Strecke Cronenberg-Steinbeck
sowie die Schmalspurbahn im
Morsbachtal zwischen Rons-
dorf und Müngsten.

Das bedeutete das Ende vie-
ler kleiner Betriebe in entlege-
nen Bachtälern, während gro-
ße Dampffabriken in Bahn-
hofsnähe immer größere Men-
gen produzierten. Im Sommer
mussten sie manchmal sogar
das Wasser zu ihren Fabriken
transportieren. Als 1898 das
Bergische Elektrizitätswerk
Cronenberg seinen Betrieb
aufnahm, kauften etliche Fa-
brikbesitzer auch Elektromo-
toren für ihre Maschinen. Pri-
vathaushalte durften erst 1913
Strom für die Beleuchtung ih-
rer Häuser erwerben.

Als um 1900 die Gesenk-
schmiede erfunden wurde,
stieg die Produktivität weiter.
Die Küllenhahner Firma Wil-
helm Pandel etwa stellte 1885
rund 60 bis 70 Hacken her und
1929 bereits 2000.

Carl Gustav Putsch schmie-
dete bei der Gründung seiner
Firma Knipex 1882 im Keller
seines Fachwerkhauses ge-
meinsam mit einem Gesellen
und zwei Lehrlingen 120 Kneif-
und Hufbeschlagszangen am
Tag. Mit der Gesenkschmiede
schaffte ein Arbeiter 800. Heu-
te verlassen täglich 45 000 Zan-
gen das Werk.

Nach dem Zweiten Welt-
krieg führte Karl Putsch mo-
derne Fertigungstechniken ein
und erweiterte die Produktpa-
lette. Als 1996 Ralf Putsch in
vierter Generation Knipex
übernahm, eröffnete er Nie-
derlassungen in Moskau, Chi-
cago, Shanghai und Dubai.
Heute gehören auch die Werk-
zeughersteller Rennsteig-
Werkzeuge und Orbis Will zur
Firmengruppe mit insgesamt
1600 Mitarbeitern, davon 1100
in Wuppertal.

Um 1900 entstanden viele
neue dampfbetriebene Fabriken
Alleine in den ersten elf Jahren
des neuen Jahrhunderts ent-
standen in Cronenberg 25 neue
Fabriken und 217 neue Dampf-
anlagen und Fallhämmer, wie
Hinrich Heyken in seinen Bei-
trägen zur Wuppertaler Stadt-
geschichte auf seiner Internet-
seite schreibt. Hergestellt wur-
den Werkzeug, Schrauben und
Muttern. Bis zum Zweiten
Weltkrieg stammten in ganz
Deutschland Beile, Äxte und
Hacken meist aus Küllenhahn.
Trotzdem hatten die meisten
Betriebe weniger als zehn Mit-
arbeiter. Bei einer Berufs- und
Betriebszählung 1925 wurden
562 Arbeitsstätten in Cronen-
berg gezählt, davon 317 in der
Herstellung von Eisen-, Stahl-
und Metallwaren.

Nach dem Zweiten Welt-
krieg hatten viele Produzenten
Schwierigkeiten, wieder Fuß
zu fassen. Manche Fabriken
waren zerstört, die Beschaf-
fung von Rohmaterialien war
schwierig, der Export ins Aus-
land erst einmal fast unmög-
lich.

Doch da für den Wiederauf-
bau viele Werkzeuge benötigt
wurden, profitierte die Cro-
nenberger Werkzeugindustrie
davon. Schnell ging der Trend
jedoch zu Großbetrieben statt
der kleinen Familienbetriebe.
Selbst erfolgreiche Unterneh-
men wie Carl Bauer – dessen
Schrauben in den 70er Jahren
mit zum Mond flogen – oder
Belzer mit rund 650 Beschäf-
tigten 1960 an der Hastener
Straße in der Schraubendre-
herproduktion mussten ihre
Fabriken schließen.

Cronenberger Unternehmen sind
heute Weltmarktführer
Andere sind bis heute aktiv
und stellen sich den immer
neuen Herausforderungen.
Carl Baier (Sägen) existiert seit
1935, Klärner (Werkzeuge) seit
1840 und Walter Biertz & Co
(Gartenbaugeräte) seit 1875.

Firmen wie der Schrauben-
hersteller Cleff, Stahlwille
(Schraubenschlüssel) oder Joh.
Herm. Picard (Hämmer) haben
sich zu großen, international
tätigen Unternehmen entwi-
ckelt. Berning stellt für große
Bekleidungsunternehmen
Knöpfe und Nieten her.

Der Werkzeughersteller Stahlwille hat sein altes Kontor saniert, das nun His-
torie und Moderne verbindet. Foto: Stahlwille

Im Keller eines Fachwerkhauses begann Carl Gustav Putsch mit der Zangen-Herstellung. Bald schon hatte er viele Mitarbeiter, die in Handarbeit die Zangen
schmiedeten. Heute arbeiten in Wuppertal 1100 Mitarbeiter für Knipex in ausgedehnten Werkhallen und Büros (unten). Fotos: Knipex

So wie hier Dirk Fromm im Manuelskotten Messer schliff, arbeiteten schon im 19. Jahrhundert die Schmiede und Schlei-
fer. Archiv-Foto: Andreas Fischer

in Wuppertal130 Jahre
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Treffen mit Husch-Husch
Walter Caska wuchs in den 30er und 40er
Jahren in Barmen auf. Er erinnert sich noch an
die Hausierer und Dampflokomotiven.
Von Tanja Heil

Walter Caska hat noch Husch-
Husch persönlich erlebt. „Da
war eine ganze Horde Kinder
dahinter, die ,Husch-Husch’
riefen“, erzählt der 81-Jährige.
Der Hausierer, mit seinem ty-
pischen Schlapphut und einer
Margarine-Kiste unter dem
Arm, habe daraufhin drohend
seinen Stock erhoben.

Hausierer seien in den 30er
und 40er Jahren noch häufig
ins Haus an der Sehlhofstraße
gekommen, berichtet Caska.
Sie boten Nadeln, Nähgarn
oder Schnürsenkel an. Am
Werth habe es bereits einen
„Einheitspreisladen“ gegeben,
in dem jeder Artikel 50 Pfennig
kostete.

Seine Mutter jedoch kaufte
ihre Stoffe und Kurzwaren lie-
ber in einem jüdischen Ge-
schäft. „Der Besitzer hielt uns
immer ganz aufmerksam die
Türe auf“, erinnert sich Caska,
der seine Mutter als Kind oft
begleitete. Auch zu Tietz nach
Elberfeld seien sie manchmal
mit der Schwebebahn zum Ein-

Sehlhofstraße und kratzten
dafür die Erde zwischen dem
Kopfsteinpflaster weg.

len, bis sie der Schaffner wü-
tend hinauswarf. Oft spielten
die Jungen Murmeln auf der

Caska Ausflüge: Sie wanderte
zum Toelleturm und fuhr mit
der Barmer Bergbahn zurück.
Oder man kehrte bei der
Schmeer-Emma an der Son-
nenblume auf ein Butterbrot
ein oder besuchte zum Kaffee-
trinken die Meierei im Fischer-
tal.

Der Rektor verlas Rügen
und Lageberichte von der Front
Das erste Schuljahr verbrachte
Walter Caska an der Volks-
schule Gewerbeschulstraße.
„Vor Beginn des Unterrichts
ließ der Rektor die Schüler auf
dem Schulhof klassenweise an-
treten“, erinnert sich Caska. Er
verlas Berichte über die Lage
an der Front, danach kam das
Strafverzeichnis. Schüler, die
sich geprügelt oder etwas an-
gestellt hatten, wurden vor der
gesamten Schule gerügt.

Einmal erwischte das auch
Caska: Bei der nahen Firma
Woll-Jäger lagerten in einer
Kiste Garnrollen aus Pappe.
„Davon hatten wir uns welche
zum Spielen geholt. Da hat sich
der Besitzer beim Rektor be-
schwert.“

Gerne sprangen die Jungen
auch auf die offenen Wagen
der Straßenbahn und fuhren
eine Station mit, ohne zu zah-

kaufen gefahren. Eine zweite
und eine dritte Klasse habe es
damals gegeben. Einmal muss-
te Caska beim Schaffner zehn
Pfennig nachzahlen, weil er
versehentlich in die zweite
statt dritte Klasse eingestiegen
war.

WZ-Leser erzählen:
die 30er Jahre

An allen Bahnhöfen habe es da-
mals Wartesäle gegeben, erin-
nert sich Caska. „Da hingen
dann Schilder ,Nicht auf den
Boden spucken’.“ Kautabak
war in seiner Kindheit bei
Männern weit verbreitet. Die
meisten Wartesäle seien
schlicht mit Holzbänken aus-
gestattet gewesen. Die Züge
wurden noch von Dampfloko-
motiven gezogen und den
Bahnsteig durfte man nur mit
einer Bahnsteigkarte betreten,
die vorher an der Sperre von
einem Bahnbeamten kontrol-
liert wurde.

Wenn sonntags das Wetter
gut war, machte die Familie

So erlebte Walter Caska noch Husch-Husch: Mit der Margerine-Kiste unter
dem Arm. Foto: Fotomontage von J. Frisch aus dem Stadtarchiv

Walter Caska und seine Geschwister – damals ließ sich auf den Straßen noch
gut spielen. Foto: Walter Caska
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12.070,- €; Tucson: Anzahlung 2.990,- €, Schlußrate 11.995,35 €, Finanzierungsbetrag 17.000,- €, Gesamtbetrag 18.150,39 €, UPE2 25.680,-€.
2unverbindliche Preisempfehlung der Hyundai Motor Deutschland GmbH inkl. Überführungskosten

Masurenstraße 24 · 42117Wuppertal
Telefon: (0202) 69 51 410
www.ludorf.de

Kraftstoffverbrauch innerorts: 7,5 - 6,6 l/100 km, außerorts: 4,9 - 4,2l/100 km,
kombiniert: 5,8 - 5,1 l/100 km; CO2-Emission kombiniert: 126 - 95 g/km; Effizi-
enzklasse: E - A

Hyundai i30
Select 1.4 / 74 kW (100 PS)

- el. Fensterheber
- Spurhalteassistent
- City-Notbremsfunktion
- Klimanlage
- Radio/CDm.MP3 Funktion
- ESP + ABS + EBW
- 6 x Airbag
- Bluetooth u.v.m.

Hyundai i10
Classic 1.0 / 49 kW (67 PS)

- el. Fensterheber
- Klimanlage
- Radio/CDm.MP3 Funktion
- ESP + ABS + EBW
- 6 x Airbag
u.v.m.

Hyundai i40 Kombi
1.6 GDi / 99 kW (135 PS)

- Zentralverriegelung + Funk
- Klimaanlage
- Radio/CDm.MP3 Funktion
- ESP + ABS + EBW
- 6 x Airbag
- el. Fensterheber u.v.m.

Hyundai Tucson
Navigation 1.6 GDi / 97 kW (132 PS)

- Zentralverriegelung + Funk
- Klimaanlage
- Tempomat
- Navigation
- Einparkhilfe hinten
- Radio/CDm.MP3 Funktion
- Sitzheizung
- 6 x Airbag
- el. Fensterheber u.v.m.

89.- €
Monatliche Rate1ab

69.- €
Monatliche Rate1ab

99.- €
Monatliche Rate1ab

129.- €
Monatliche Rate1ab

Heiße Raten
für Testsieger

Testsieger
Hyundai i30 u.a.
gegen Opel Astra
Heft 06/2017
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Wuppertal
Magnete
Postkarten
... weitere Motive in der Buchhandlung!

und

Friedrich-Ebert-Straße/
Ecke Laurentiusstr. 12
42103Wuppertal-Elberf.

Telefon: 0202/304001
post@mackensen.de
www.mackensen.de

Regional verwurzelt, international verbunden.

Breidenbach
Wirtschaftsprüfung Steuerberatung

Höchste Ansprüche an die Beratungsqualität und langjährige Verankerung in der Region:

Das sind die Eckpfeiler unserer Wirtschaftsprüfungs- und Steuerberatungstätigkeit. Zu unseren Mandanten zählen bedeutende
mittelständische und kommunale Unternehmen. Als größte Kanzlei in Wuppertal und dem Bergischen Land bietet Ihnen
RSM Breidenbach mit 120 Mitarbeitern fachübergreifendes Spezialwissen und internationales Know-how unter einem Dach.

RSM Breidenbach
Friedrich-Engels-Allee 32
42103 Wuppertal
Tel.: +49 (0) 202 493 74 0
www.rsm-breidenbach.de



musste“, erzählt Caska. Die
Bombardierung begann mit
Phosphor-Stabbrandbomben,
die in kürzester Zeit ganze
Straßenzüge in Brand setzten.
„Als wir den Luftschutzkeller
verließen, brannte das ganze
Haus lichterloh.“

Nur einen Koffer mit den
wichtigsten Papieren und ei-
nen Beutel mit Kleidern konn-
te die Mutter retten. Sonst fiel
alles den Flammen zum Opfer.
Zwischen den brennenden
Häusern rannten die Eltern mit
den drei Geschwistern zum
Friedhof Brändströmstraße,
um vor einstürzenden Mauern
in Sicherheit zu sein. Dort
brach allerdings auch ein Vor-
dach zusammen, unter dem
die Familie noch wenige Au-
genblicke zuvor gestanden
hatte.

Vom ganzen Straßenzug
stand nur noch ein Haus
„In unserer Straße stand nur
noch das Haus an der Ecke, da
kamen wir dann ein oder zwei
Tage unter“, erzählt Caska.
Während der Vater wegen sei-
ner Arbeit in Wuppertal blei-
ben musste, fuhr die Mutter
mit den drei Kindern zu den
Großeltern ins Sauerland. Dort
wurden sie gut versorgt. Im Ort
waren allerdings schon andere
„Ausgebombte“. „Die waren
bei der einheimischen Bevöl-
kerung gar nicht willkom-
men“, erinnert sich der 81-Jäh-
rige. Als später jedoch weitere
Flüchtlinge aus dem Osten ka-
men, habe sich der Unmut der
Einwohner gegen diese gerich-
tet. Erst 1954 kam Caska zu-
rück nach Wuppertal.

Kriegsausbruch nahm der Ver-
kehr auf der Heckinghauser
Straße durch Militärkolonnen
stark zu. Wenn Soldaten
durchmarschierten, liefen wir
Jungen begeistert mit“, erin-
nert sich Caska. Tag und Nacht
fuhren Truppentransporte der
Reichsbahn durch.

Lastwagen fuhren während des
Krieges mit Gas oder Holz
Mit Fortschreiten des Kriegs
mussten dann viele Lastwagen
auf Gas umsteigen, später so-
gar auf Holzvergaser. Hinten
auf dem Wagen hatten sie da-
für einen großen Aufbau. Im
Hinterhaus habe es damals ei-
nen kleinen Biervertrieb gege-
ben, berichtet Caska. Pferde-
fuhrwerke brachten riesige
Bierfässer, aus denen das
Kleinunternehmen das Bier in
Flaschen abfüllte und verkauf-
te.

So war es. . .
Als es wegen des Kriegs Le-
bensmittel nur noch auf Mar-
ken gab, war die Familie froh
über ihren Gemüsegarten am
Clausenhof. „Dadurch haben
wir keine Not gelitten“, sagt
Caska. Lange Zeit wähnten sich
die Wuppertaler vor Bomben-
angriffen sicher. Denn die Tan-
te von Churchill wohne am To-
elleturm, gingen die Gerüchte
um.

Doch 1943 wurde das Haus
der Familie Caska beim großen
Bombenangriff auf Barmen ge-
troffen. „Am Motorengeräusch
der Flugzeuge konnte man hö-
ren, dass es sich um einen sehr
starken Verband handeln

ne Mutter schenkte ihm
50 Pfennig und erklärte: ,Leu-
te, die den gelben Stern tragen
müssen, das sind ganz arme
Menschen!’ Über die Reichs-
kristallnacht regten sich meine
Eltern sehr auf, als sie in den
darauffolgenden Tagen beim
Gang durch die Stadt den sinn-
los angerichteten Schaden sa-
hen.“

Hitler traute sich nicht, durchs
„rote Wuppertal“ zu fahren
Eines Tages hieß es, die Kinder
sollten sich am nächsten Tag
hübsch anziehen, denn der
Führer Adolf Hitler käme nach
Wuppertal. „Da wurden wir
Schüler schön im Spalier auf
der Heckinghauser Straße auf-
gestellt, mit Hakenkreuz-
Fähnchen. Wir haben stunden-
lang gestanden und er kam
nicht - seitdem bin ich sauer
auf Hitler gewesen“, erzählt
Caska.

Auch einige SA-Leute in Ga-
la-Uniform seien wirklich ent-
täuscht gewesen. Von Erwach-
senen hörte der Junge später,
Hitler habe sich nicht getraut,
durchs „rote“ Wuppertal zu
fahren.

Viele Handwerker waren zu
dieser Zeit noch mit Pferde-
fuhrwerken oder Dreirad-Lie-
ferwagen mit Zwei-Takt-Mo-
tor unterwegs. Lastwagen hat-
ten noch Vollgummi-Reifen
und Kettenantrieb. „Nach

Von Tanja Heil

Selbst der erst 1935 geborene
Walter Caska bekam schon et-
was von den Untaten der Nazis
mit. Ihm fiel auf, dass an der
Heckinghauser Straße plötz-
lich große Holzkisten vor Häu-
sern standen. Von älteren Kin-
dern ließ er sich vorlesen, dass
darauf in großen Lettern
„AMERIKA“ stand. Auswande-
rer verpackten darin ihr Hab
und Gut. „Einmal hörte ich, wie
meine Mutter zum Vater sagte:
,In Kemna sollen Leute ge-
schlagen worden sein.’ Als ich
nachfragte, erschraken meine
Eltern und behaupteten, ich
hätte mich verhört“, erinnert
sich Caska.

Oder der bei den Kindern
sehr beliebte „Professor“ aus
der Straße: Er hatte immer ein
Kästchen mit Bonbons oder
Pfefferminz in der Tasche und
verteilte sie an die Kinder.
Doch dann musste er den gel-
ben Stern tragen. „Die ganze
Blagenschar lief mit ,Jud, Jud!’
hinter ihm her, so dass er vor
den Kindern davonlaufen
musste – das habe ich schon als
Kind als Unrecht empfunden“,
sagt Caska.

An der Sehlhofstraße be-
gegnete Caska mit seiner Mut-
ter einem älteren Jungen mit
Judenstern. „Das war der Zei-
tungsjunge, der uns immer den
Generalanzeiger brachte. Mei-

Jagd der Nazis auf Juden
Selbst als kleiner Junge bekam Caska die
Nazi-Untaten mit. Das Haus der Familie Caska
wurde beim großen Angriff der Alliierten
1943 getroffen, sie überlebte jedoch.

In den 30er Jahren wurde das Bier noch per Pferdekutsche – wie hier bei Bremme – zu den im ganzen Stadtgebiet ver-
teilten Verkaufsstellen gebracht, erinnert sich Walter Caska. Foto: Historisches Zentrum

WZ-Leser Lutz Segerath stellte uns dieses Foto der Barmer Ruhmeshalle nach dem Luftangriff 1943 zur Verfügung.
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WIR VERLEIHEN KUNSTSTOFFEN FARBE.
SEIT 1949.

www.finke-colors.eu

Wir sind zwar erst knapp 70 Jahre alt, doch haben
wir gemeinsame Werte. Wie die WZ steht auch
Finke für Qualität, Heimatverbundenheit und Lust
auf Neues. So überraschen wir seit 1949 immer
wieder mit Innovationen zur Einfärbung von Kunst-
stoffen. Auch wir sind Teil der Wuppertaler Ge-
schichte und engagieren uns als Arbeitgeber für
die Region. Wir gratulieren der WZ ganz herz-
lich zum 130-jährigen Bestehen und wünschen
weiterhin eine bunte journalistische Vielfalt.



Rauchende Fabrikschornsteine zeugten Ende des 19. Jahrhunderts von der emsigen Betriebsamkeit im Bayer-Werk an der Wupper. Dort wurde – wie auf dem Bild aus dem Jahr 1888 – unter anderem Phenacetin hergestellt. Fotos: Bayer AG

Medizinund Lackfür die ganzeWelt
Die Wuppertaler experimentierten früh mit
Chemikalien. Daraus entstanden große
Firmen wie Bayer und Herberts/Axalta.
Von Tanja Heil

Das Bleicherprivileg gründete
den Erfolg des Wupper-Tals.
Die Behandlung von Textilien
mit Farben und Chemikalien
spielte in der Folge immer eine
wichtige Rolle im Tal. Else Las-
ker-Schüler etwa berichtete,
wie die Wupper in den ver-
schiedenen Farben schimmer-
te – je nachdem, wie gerade ge-
färbt wurde.

So entdeckten der Kauf-
mann Friedrich Bayer und der
Färber Johann Weskott 1863,
wie sie den roten Farbstoff

gen weltweit durch ihre Quali-
tät.

Gleichzeitig legte der Kunst-
liebhaber und Freigeist Her-
berts großen Wert auf das Mar-
keting: Er ließ namhafte Künst-
ler – darunter auch von den
Nazis verfolgte – Werbebilder
entwerfen, etwa Oskar Schlem-
mer, Franz Krause und Georg
Muche. Bekannt ist bis heute
seine Villa Herberts, die nun
im Skulpturenpark Waldfrie-
den liegt. In den 90er Jahren
erwarb DuPont das Herberts
Lackgeschäft, 2013 wurde aus
dem Unternehmen Axalta
Coating Systems mit weltwei-
ten Niederlassungen und im-
mer wieder neuen Patenten
auf verbesserte und innovative
Lacke.

schen Prozessen interessiert.
Sie experimentierten und
forschten, um mit neuen Ver-
bindungen neue Anwendun-
gen zu erschließen.

Herberts erfand neue Lacke und
überzeugte durch sein Marketing
Ein wichtiger Vertreter dieser
Experimentierfreude war Kurt
Herberts. Der 1901 geborene
Barmer Fabrikantensohn stu-
dierte Chemie und gründete
mit 23 Jahren eine eigene Fir-
ma, die er drei Jahre später mit
der seines Vaters fusionierte.
Herberts entwickelte neue
Speziallacke, etwa zum Strei-
chen von Kutschen, Lokomoti-
ven oder Fußböden. Neue
Technologien – Permanentla-
cke, Nitrocellulose-Lacke oder
spritzfertige Lacke – überzeu-

sondern auch Fotochemikalien
und Arzneimitteln wie dem
1899 auf den Markt gebrachten
Aspirin. Schon vor dem Ersten
Weltkrieg belieferte Bayer mit
10 000 Mitarbeitern fast die
ganze Welt und verdiente 80
Prozent seines Umsatzes durch
Export. 1912 wurde der Fir-
mensitz nach Leverkusen ver-
lagert. Doch das Werk in Elber-
feld blieb ein wichtiger Pro-
duktionsstandort. Wichtige Er-
findungen wie die Polyuretha-
ne (Otto Bayer 1937) oder der
Einsatz von Sulfonamiden in
der Chemotherapie (Gerhard
Domagk erhielt dafür 1939 den
Nobelpreis) sicherten langfris-
tig den Erfolg.

Auch andere Elberfelder
und Barmer waren an chemi-

„Fuchsin“ synthetisch herstel-
len konnten. Da die Farbe viel
billiger war als natürliche
Farbstoffe, wuchs die Nachfra-
ge rasant.

Bayer belieferte bereits in den
1920er Jahren die ganze Welt
Um mitzuhalten, wandelten
die Gründer ihre Firma 1881 in
eine Aktiengesellschaft um –
da hatte das Unternehmen be-
reits 300 Mitarbeiter. Von An-
fang an legten die Elberfelder
großen Wert auf Forschung.
Carl Duisberg widmete sich
nicht nur neuen Farbstoffen,

Die Aspirin-Tabletten bescherten Bayer einen weltweiten Erfolg. Foto: Bayer AG

Ganz andere Anforderungen an die Sterilität erfüllten die Bayer-Produktions-
stätten in den 60er Jahren, wie hier bei der Abfüllung von Penicillin.

Foto: Bayer AG

Schon früh wurden bei Herberts die Lacke maschinell in Dosen verpackt (oben). Heute übernehmen das bei Axalta vollautomatische Maschinen (unten).
Fotos: Axalta Coatings Facility
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Wuppertal
Wettinerstraße 11, 42287 Wuppertal, Telefon: 0202/2580-0, Fax: 0202/2580-258
E-Mail: info@vbu-net.de
Mönchengladbach
Lüpertzender Straße 6, 41061 Mönchengladbach, Telefon: 02161/24498-0,
Fax: 02161/24498-33
Solingen
Neuenhofer Straße 24, 42657 Solingen, Telefon: 0212/8801-0, Fax: 0212/8801-35

www.vbu-net.de

Vereinigung Bergischer Unternehmerverbände e. V. – VBU®

Unsere Verbandsgruppe umfasst rd. 650 Mitgliedsunternehmen mit
ca. 70.000 Beschäftigten unterschiedlicher Branchen. Wir informieren,
beraten und vertreten unsere Mitglieder in allen Fragen des Personalwesens,
insbesondere in Angelegenheiten des Sozial-, Arbeits- und Tarifrechts.

Nutzen Sie diesen Service. Wir informieren Sie gerne!



„Ekliges“ Maisbrot
und Trümmerspiele
Die 40er Jahre waren auch in Wuppertal
geprägt von Nahrungsmangel und
Wohnungsnot. Ursula Vogels erinnert
sich aber auch an viele schöne Momente.
Von Tanja Heil

An das Kriegsende erinnert
sich Ursula Vogels nicht mehr
genau, weil sie damals erst vier
Jahre alt war. Aber eine Szene
aus den Hungerjahren ist ihr
im Gedächtnis geblieben:
„Meine Mutter war hamstern
und brachte einmal zwei le-
bendige Gänse mit.“ Richtig
gehungert hätten sie nie, die
Eltern haben es immer ge-
schafft, genügend Nahrung
herbeizuschaffen. Doch einsei-
tig sei die Ernährung schon ge-
wesen: „Es gab damals oft
Maisbrot, das schmeckte ganz
eklig.“

Der Vater erschien nach der
Gefangenschaft erst einmal fremd
Der Vater von Ursula Vogels
kam aus der Kriegsgefangen-
schaft zurück, als das Mädchen
fünf Jahre alt war. „Ich kannte
den gar nicht.“ Damals küm-
merte sich vor allem ihre
Großmutter um das kleine
Mädchen - Vogels’ Mutter ar-
beitete als Privatsekretärin für
den Textilunternehmer Carl
Neumann. Sie half mit bei der
Organisation der 1939 erbau-
ten Lotte-Neumann-Siedlung
auf Hatzfeld, in der Vogels
noch heute lebt.

Die Siedlung sei damals eine
eigene Welt gewesen, erinnert
sich Ursula Vogels. In den 50er
Jahren habe es zwei Lebens-
mittelgeschäfte und einen
Metzger gegeben, die in den
80er Jahren geschlossen ha-

ben. „Außerdem kam immer
ein Bauer mit dem Pferdewa-
gen und brachte Milch.“ Für
größere Einkäufe begleitete
Vogels ihre Mutter manchmal
nach Barmen. „Am Alten
Markt kamen die ganzen Busse
an - da regelte ein Schupo den
Verkehr.“

WZ-Leser erzählen:
die 40er Jahre

Die Gemeinschaft in der Sied-
lung sei immer gut gewesen.
„Wir haben damals viel drau-
ßen gespielt – zum Beispiel
Trümmerverstecken in einem
kaputten Haus“, erzählt die
75-Jährige. „Man konnte auf
der Straße wunderbar spielen
und Schlitten fahren, es waren
ja wenige Autos unterwegs.“
Begeistert waren die Kinder,
wenn sie einmal bei einem
Nachbarn im Beiwagen eine
Runde durch die Siedlung dre-
hen durften. Sieben Kinder
hätten damals aufs Motorrad
und in den Beiwagen gepasst,
berichtet Vogels. Erst Ende der
60er Jahre verbreiteten sich
Autos.

Wohnraum war damals
schwer zu bekommen - die
Stadt war zum großen Teil zer-
bombt. „Direkt nach dem Krieg
hatten wir Einquartierungen -
aber das ging schnell, dass sie
etwas Eigenes fanden.“ Die
Klassen waren in den Nach-
kriegsjahren überfüllt. Jeweils
abwechselnd morgens und

nachmittags sei sie damals in
die Schule gegangen, mit 80
Kindern in der Klasse, erzählt
Ursula Vogels. „Der Lehrer war
streng und vor allem die Jun-
gens kriegten es mit dem
Stock.“ Trotzdem liebten die
Kinder ihren Lehrer und orga-
nisierten bis zu dessen Tod
Klassentreffen.

Die Religionen waren in den
40er Jahren streng getrennt
Als Kind wäre Vogels lieber ka-
tholisch gewesen: „Die hatten
wegen der vielen Feiertage
mehr schulfrei.“ Damals je-
doch waren die Religionen
noch streng getrennt. „Ich hät-
te nie einen katholischen
Mann geheiratet. Heute finde
ich das albern - aber damals
waren wir so erzogen.“

Ihren Mann lernte sie
schließlich bei einem Schulfest
in der Stadthalle kennen. Wo-
bei auch die Gymnasien damals
noch zwischen Mädchen- und
Jungengymnasium getrennt
waren. Nur bei besonderen
Veranstaltungen trafen sich
die Geschlechter.

Vogels wurde später selbst
Lehrerin und arbeitete auch als
Mutter weiter – zu dieser Zeit
noch sehr ungewöhnlich.
„Acht Wochen nach der Geburt
habe ich wieder angefangen -
das war damals so. Die Kinder-
frau bekam 600 Mark im Mo-
nat, da kriegten wir keine Zu-
schüsse.“ Es blieb also nicht
viel übrig für die junge Familie.
Gesellschaftlich galt in dieser
Zeit noch das Ideal der fürsorg-
lichen Hausfrau und Mutter,
die zu Hause bleiben sollte.

Der Bombenangriff auf Barmen hatte weite Teile der Innenstadt zerstört. Des-
halb herrschte in den 40er Jahren große Wohnungsnot. Foto: Stadtarchiv

Die Lotte-Neumann-Siedlung wurde Ende der 30er Jahre für die Mitarbeiter
des Textilunternehmens Neumann gebaut. Die Mutter von Ursula Vogels half
bei der Organisation. Archiv-Foto: Peter Oertel

Der Milchwagen – hier ein ähnliches Bild der Milchlieferantin Josepine Open-
drink in Lindental – kam in den 40er Jahren regelmäßig in die Siedlung.

Archiv-Foto: Hans-Peter Glasmacher

Am Alten Markt und auf der Friedrich-Engels-Allee regelten Schupos den Ver-
kehr – wie hier Wasserball-Legende Erich Hetfeld, der Anfang der 50er Jahre
als Verkehrspolizist tätig war. Archiv-Foto: Herbert Vesper
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Papa sagt immer, die WZ weiß, wo der Hund begraben liegt.
Tim und Tom mussten herausbekommen, wo diese gruselige Stelle war.

130 Jahre WZ

Herzlichen Glückwunsch zum Jubiläum!

www.wsw-online.de

Gottfried SchultzWuppertal GmbH & Co. KG
gottfried-schultz.de

Volkswagen ZentrumWuppertal

Uellendahler Str. 245–251, 42109Wuppertal
Tel. 0202 2757-130

1Ein Angebot der Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Str. 57, 38112 Braunschweig,
für Privatkunden. Bonität vorausgesetzt.

z.B.Beetle Cabriolet „Sound“ 1.2 TSI
77 kW (105 PS), 6-Gang

Kraftstoffverbrauch l/100 km: innerorts 6,6, außerorts 4,7, kombiniert 5,4;
CO2-Emissionen: kombiniert 125 g/km, Effizienzklasse B

Farbe: Pure white, Ausstattung: Climatronic, Navigationssystem „Discover Media“, Licht- und Sichtpaket,
Multifunktions-Lederlenkrad, Geschwindigkeitsregelanlage, Parkpilot, App Connect, Sitzheizung vorn,
LM-Räder 17 Zoll, Windschott u.v.m.

Abbildung zeigt Sonderausstattung gegen Mehrpreis.

Wir gratulieren!

Privatleasing-Beispiel:
Sonderzahlung: 3.999,– €
inkl. Überführung, zzgl. Zulassung
Nettodarlehensbetrag
(Anschaffungspreis): 18.608,54 €

Sollzinssatz (gebunden) p. a.: 2,95 %
Effektiver Jahreszins: 2,95 %
Vertragslaufzeit: 24 Monate bei 10.000 km p.a.
Gesamtbetrag: 7.119,– €

Monatliche Leasingrate
inkl. MwSt. 130,– €1

13 JahreWZ



Kreative Ideen schaffen Wohlstand
Ob Raufasertapete, Pinsel, Eisenwaren,
Farben oder Tampons – Wuppertaler
Unternehmen entdeckten oft Marktlücken.
Von Tanja Heil

Aus der Textilindustrie heraus
entwickelten sich benachbarte
Zweige, die durch innovative
Produkte weltweit Erfolge fei-
erten. So gründete Friedrich
Erfurt 1827 in Langerfeld eine
Papiermühle. Sein Enkel Hugo
Erfurt, gelernter Apotheker,
entwickelte 1864 ein „Basispa-
pier für Leimdrucktapeten“ –
die Raufasertapete. Seitdem
prägt sie Wohnzimmer ebenso
wie Firmenräume. Heute wird
das Unternehmen in der sieb-
ten Generation von der Familie
Erfurt geleitet und ist Markt-
führer in der Produktion und
im Vertrieb von überstreich-
baren Wandbelägen. Neue Pro-
dukte wie Innen-Dämmsyste-
me oder digitale Fototapeten
sichern die Zukunft.

1882 nahmen Pergament-
meister Theodor Biesenkamp
und Gustav-Heinrich Sachsen-
röder die Pergamentpapierfa-
brik Sachsenröder an der Berli-
ner Straße in Betrieb. Ihr Ziel
waren Spezialpapiere für Ver-

in Nächstebreck ein großes
Werk, 1975 die erste Tochter-
gesellschaft in den USA.

Die Erfindung des Tampons –
eine Revolution aus Wuppertal
Revolutionär war Ende der
40er Jahre ein weiteres Pro-
dukt aus Wuppertal: der Tam-
pon. Der Wuppertaler Inge-
nieur Dr. Carl Hahn entdeckte
1947 in einer amerikanischen
Zeitschrift eine Anzeige für
Tampons – ein Produkt, das es
zu dieser Zeit in Deutschland
nicht gab. In der Frauenärztin
und Schwimmerin Dr. Judith
Esser fand er eine engagierte
Partnerin für diesen Hygiene-
artikel. Sie war persönlich
froh, die unpraktischen dicken
Binden durch den unauffälli-
gen Tampon zu ersetzen.

Aus Marketinggründen
nannten das Team die Erfin-
dung dezent „o.b.“ - ohne Bin-
de. Zu Beginn ließen sich die
Apotheker nur schwer von
dem Produkt überzeugen, der
Tampon kämpfte gegen viele
Vorurteile. Doch schnell setzte
er sich durch. 1967 war o.b.
dann auch in Supermärkten
erhältlich. Heute gehört der
Heckinghauser Betrieb zum
Konzern „Johnson & Johnson“.

feld, kaufte das „Einkaufsbüro
Deutscher Eisenhändler“
E/D/E Eisenwaren wie Schrau-
ben und Nägel, aber auch Mö-
belbeschläge, Werkzeuge und
Küchengeräte zentral ein und
hielt große Lagerbestände vor.
In der Aufbauzeit nach 1945
wuchs E/D/E rapide und grün-
dete Filialen in München und
Kitzingen. Das Hochregallager
mit Förderbahn in Langerfeld
galt damals als beispielhaft.
Heute gehören 972 Unterneh-
men zum Einkaufs- und Mar-
ketingverbund, der mehr als
1000 Mitarbeiter beschäftigt.

Da die Textil- und Werk-
zeugbauer auch Maschinen be-
nötigten, schufen die Brüder
Otto und Robert Becker 1885
die „Maschinenfabrik Gebr.
Becker“ in Barmen. Passgenau
bauten sie für individuelle An-
forderungen Maschinen. 1928
nahmen die Brüder Becker zu-
sätzlich „Sogpumpen“ für den
Flugzeugbau ins Angebot. 1945
erhielt die Firma allerdings
Produktionsverbot. Zwei Jahre
später gründeten die Brüder
deshalb neu die „Gebläse- und
Pumpenbau GmbH“ und kehr-
ten erst 1960 zum alten Namen
zurück. 1971 errichtete der
Weltmarktführer für Druckluft

druck-Farbspritzgeräte oder
Dampf-Tapetenlöser an. Und
schon 1978 expandierte das
Unternehmen nach China.
2015 wurde der Storch-Kon-
zern – der immer noch am
Platz der Republik mitten in El-
berfeld sitzt – als eines der
100 innovativsten Unterneh-
men des deutschen Mittel-
stands ausgezeichnet.

Auch Karl Finke belieferte
zu Beginn 1949 die Färbereien
im Tal mit Farbstoffen und
Hilfsmitteln. Doch schon 1952
experimentierte er mit dem
Einfärben von Kunststoffen,
die damals in allen Lebensbe-
reichen Einzug hielten. Tro-
ckenpigmente und Flüssigfar-
ben, die auch für Lebensmittel-
verpackungen geeignet sind,
sorgten für nachhaltigen Er-
folg. Auf 32 000 Quadratmetern
produziert Finke heute auf
Hatzfeld Farben.

Innovativ war in den 30er
Jahren nach der Weltwirt-
schaftskrise auch die Idee von
Ferdinand Trautwein, den Ein-
kauf von Eisenwaren durch
den Zusammenschluss mehre-
rer Interessenten zu professio-
nalisieren. Anfangs von einer
Vier-Zimmer-Wohnung in El-
berfeld aus, später in Langer-

packung und Dekoration. Ab
1900 stellte die Firma ein da-
mals ganz neues Produkt her:
Endlos-Vulkanfiber. Aus die-
sem Material, das auf Zellulo-
sefasern basiert, wurden Kof-
fer, Riemen, Knöpfe und
Bremsbeläge gefertigt. Heute
dient das Vulkanfiber aus dem
Haus Sachsenröder für Schleif-
scheiben, als Oberfläche für va-
riabel geformte Möbel und Sit-
ze oder als Dekor im Auto.

Farben und Zubehör
für Industrie und Handwerk
Passend zu den Farben und La-
cken der Chemieindustrie
brachten die Elberfelder Deko-
rationsmaler Brückmann, Boy-
sen und Weber 1896 Kupfer-
schablonen für Wandmalerei-
en auf den Markt. 1910 dann
wurde die Marke Storch als
Warenzeichen eingetragen,
unter der seither Pinsel und
Farbroller vertrieben werden.
Nach dem Zweiten Weltkrieg
bot Storch als erste Firma in
der Branche elektrisch betrie-
bene Werkzeuge wie Nieder-

Holzkisten und Körbe prägten 1947 das Lager des Einkaufsbüros Deutscher Eisenhändler E/D/E. Foto: E/D/E

1933 verlud Erfurt die Tapeten schon direkt auf die Eisenbahn. Foto: Erfurt

Wie sich die Werbung verändert – oben ein historisches Werbeplakat von
Storch, unten eine aktuellere Werbung von Erfurt. Fotos: Storch/Erfurt

private Kranken- oder Lebens-
versicherung abschließen. Die
Palette ist heute groß: Das Un-
ternehmen an der Kronprin-
zenallee versichert Reisen, Au-
tos und Hausrat.

sitz nach Wuppertal. 1958 wur-
de dort die Barmenia Allgemei-
ne Versicherungs-AG gegrün-
det. Inzwischen dürfen dort
nicht mehr nur Mittelständler,
sondern alle Menschen eine

In Barmen entstanden Versicherungen für Angestellte
Die Barmer und die Barmenia tragen ihre Geburtsstadt im Namen. Heute dürfen sich dort alle Menschen versichern.

Gmünder Ersatzkasse, zu Jah-
resbeginn mit der Deutschen
BKK. Mit rund 9,4 Millionen
Versicherten ist sie heute die
zweitgrößte Krankenkasse
Deutschlands.

Aus der Barmer Ersatzkasse
ging 1922 die Barmenia Versi-
cherungsbank für Mittelstand
und Beamte sowie 1926 die
Barmenia Lebensversicherung
hervor. Sie fusionierte 1931
mit der Leipziger Versiche-
rungs-Anstalt für Beamte und
freie Berufe sowie der Leipzi-
ger Fürsorge Lebensversiche-
rung. Als nach dem Zweiten
Weltkrieg private Versiche-
rungsunternehmen in der
sowjetischen Zone verboten
wurden, verlagerte die Kran-
kenversicherung ihren Haupt-

Jahr später rief er auch noch
den „Verband Kaufmännischer
Krankenkassen Deutschlands“
ins Leben, um mit anderen
Kassen zusammenzuarbeiten.
Zeit seines Lebens arbeitete
Vesper mit großem Elan und
unbeirrt an der Durchsetzung
seiner Idee.

Versichern durften sich
dort nur Angestellte von Bar-
mer Firmen. Zwischen Män-
nern und Frauen wurde dabei
kein Unterschied gemacht.
1914 erfolgte die Zulassung als
Ersatzkasse – ab da hieß die
Versicherung „Barmer Ersatz-
kasse“. 1932 wurde die Haupt-
verwaltung nach Berlin ver-
legt, kehrte jedoch 1956 nach
Barmen zurück. 2010 fusio-
nierte „die Barmer“ mit der

Von Tanja Heil

Mit der fortschreitenden In-
dustrialisierung in Elberfeld
und Barmen drängten sich im-
mer mehr Menschen auf en-
gem Raum. Die Arbeit in den
Fabriken war schwer und ge-
fährlich. Doch wer sich verletz-
te oder krank wurde, fiel
schnell in tiefes Elend. Deshalb
entstanden kurz nach der Jahr-
hundertwende erste Kranken-
kassen. Ernst Vesper, Mitglied
des Kaufmännischen Vereins,
gründete am 1. Januar 1904
nach Überwindung vieler
Schwierigkeiten in Barmen die
Krankenkasse für Handelsan-
gestellte. Innerhalb von vier
Jahren wuchs sie von 1660 auf
2694 Mitglieder. Bereits ein

So fuhr die Barmer Ersatzkasse 1922 zu den Kunden. Foto: Barmer

„Ein Leben durch die Barmer Ersatzkasse“ hieß es in dieser alten Anzeige, die
gleich auf dem Plakat die ganze Bandbreite des Lebens und seiner Gefahren
abbildet. Der Adler der BEK wacht dabei über Vater, Mutter und Kinder.

Foto: Barmer

So warb o.b. in den Anfangsjahren bei den Frauen. Foto: Johnson & Johnson

Finke Colors stellt seit 1949 Farben für Kunststoffe her. Foto: Finke
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Oktober 2000 wurde K. verhaf-
tet. Zwar kam er als Kronzeuge
aus der Untersuchungshaft
frei, wurde jedoch 2004 zu drei
Jahren Haft sowie Wiedergut-
machungszahlung verurteilt.

Johannes H. verbüßte eine
Straße von vier Jahren und
neun Monaten Haft wegen Un-
treue aufgrund einer Herz-

Operation im JVA-Kranken-
haus. Helmut S. wurde wegen
Untreue und Steuerhinterzie-
hung zu viereinhalb Jahren
Haft und Schadenersatz verur-
teilt. Die Verfahren zogen sich
jedoch über viele Jahre hin,
Hunderte Amtsträger wurden
dabei auf Korruption über-
prüft. tah

um positive Stimmung für die
Projekte zu verbreiten. Insge-
samt soll die Wohnungsbauge-
sellschaft durch die Machen-
schaften rund 26 Millionen
Euro verloren haben.

Die GWG-Geschäftsführer
Johannes H. und Helmut S.
wurden im Dezember 1998
vom Dienst suspendiert. Im

Bestechung und falsche Zahlen
1998 bemerkte die GWG Unregelmäßigkeiten
in ihren Büchern. Die Prozesse zogen sich
später über viele Jahre hin.
Bis heute hat die Gemeinnützi-
ge Wohnungsbaugesellschaft
mbH (GWG) am teuren Skandal
um Immobiliengeschäfte zu
knabbern. Erste Auffälligkei-
ten bemerkte 1998 der damali-
ge Kämmerer Elmar Schulze,
als er in den Aufsichtsrat der
GWG gewählt wurde.

Hohe Verluste im Ge-
schäftsbericht von 1997 sowie
viele Aufträge für den immer
gleichen Unternehmer mach-
ten ihn stutzig. Auf seine Anre-
gung hin initiierte der damali-
ge Oberbürgermeister Hans
Kremendahl eine Sonderprü-
fung durch das Rechnungsprü-
fungsamt. Als Ergebnis ermit-
telte alsbald das Landeskrimi-
nalamt.

Schnell stellte sich heraus,
dass die GWG mehrfach deut-
lich überhöhte Preise für
Grundstücke gezahlt hatte –

beispielsweise für das Brem-
me-Gelände oder an der Tan-
nenbergstraße. Im Zentrum
der Ermittlungen stand Gerd
K., der als Berater für Bauin-
vestoren fungierte. Er überre-
dete die GWG zum Bau von Se-
niorenwohnungen für die Cari-
tas und die Diakonie – obwohl
die Zahlen zeigten, dass die
späteren Mieteinnahmen die
hohen Investitionen nicht
rechtfertigten.

Auch die Buchführung der
GWG erwies sich bei genaue-
rem Hinsehen als kreativ: Ge-
liehenes Geld wurde als Eigen-
kapital deklariert. Dadurch
stiegen die Schulden immer
höher, ohne dass dies aus den
Büchern ohne weiteres er-
kennbar wurde.

Zudem wurden breit ge-
streut Politiker und Medien-
verantwortliche bestochen,

Um diese Studentenwohnungen an der Tannenbergstraße ging es auch im GWG-Skandal. Archiv-Foto: Kurt Keil

Jugendliche hatten 2012 die leere Halle des früheren Güterbahnhofs Heubruch in Brand gesteckt. Bei den Löscharbeiten wurde ein 26 Jahre alter Retter einer
Freiwilligen-Einheit verletzt, als die brennende Halle einstürzte. Der Mann erlitt einen Bruch des Sprunggelenks. Archiv-Foto: Michael Schad

gestaltet. Der Zoo erhielt einen
neuen Eingang und das Groß-
katzen-Gehege. Die Samba-
Trasse wurde als Radweg
asphaltiert. Gleichzeitig wur-
den Rad- und Wanderwege an
die des Ruhrgebiets sowie an
Wuppertaler Türme und Parks
angeschlossen. tah

Zusammenarbeit.
In Wuppertal wurden die

Bahnhofsvorplätze in Elberfeld
und Barmen mit Mitteln der
Regionale hergerichtet. Der
Park zwischen Opernhaus und
Historischem Zentrum sowie
die Vorplätze von Oper und
Immanuelskirche wurden neu

schlossen sich die Bergischen
Museumsbahnen, Solinger
Oberleitungsbusse, Schwebe-
bahn, Oldtimerbusse und alte
Schienenbusse zu einem ge-
meinsamen Rundfahrtspro-
gramm zusammen. Und auch
Unternehmen und Schulen
entschlossen sich zur engeren

Regionale schuf Attraktionen
2006 wurden durch Landesmittel der Müngstener Brückenpark und die Samba-Trasse gebaut.
Der schöne Brückenpark
Müngsten, der Pavillon am
Historischen Zentrum, die
Sambatrasse – all diese
Freizeitattraktionen wurden
erst durch die Regionale 2006
zu dem, was sie heute sind.
Remscheid, Solingen und Wup-
pertal hatten sich damals zu-
sammengeschlossen, um die
entsprechenden Landesmittel
für den Strukturwandel zu be-
kommen. Mit der Bergischen
Expo zeigten die drei Städte
anschließend, was sie als Wirt-
schaftsraum und als touristi-
sche Attraktionen zu bieten
haben.

Das größte Projekt war der
Müngstener Brückenpark. Wo
vorher zwei Kioske ihr Dasein
fristeten, entstand eine schöne
Freizeitlandschaft mit Zugang
zur Wupper. Sprechende Stei-
ne erzählen nun Märchen, mit
der Schwebefähre erarbeiten
sich die Besucher selbst ihren
Weg über die Wupper und im
kleinen Kletterpark können
die Kinder hoch oben im Wald
balancieren.

Mit dem Bergischen Ring

Die Schwebefähre an der Müngstener Brücke ist sicher das ungewöhnlichste Produkt der Regionale 2006.
Archivfoto: Uli Preuß

2006 tauchten im Stadtgebiet plötzlich seltsame Wesen auf. Der Zoo hatte anlässlich seines 125-jährigen Bestehens zur Pinguinale eingeladen. Firmen, Vereine und Institu-
tionen gestalteten die Kunststoff-Pinguine höchst kreativ und bunt. Im Oktober trafen sich dann alle Pinguine im Zoo zur großen Parade. Noch heute sind die hübschen Tiere
an vielen Stellen zu sehen. Archiv-Foto: Andreas Fischer

ERINNERN SIE SICH? Geschehnisse, über die ganz Wuppertal sprach und die die WZ-Redakteure viel beschäftigten

ginn im Jahr 2021 sowie Kosten
in Höhe von gut 40 Millionen
Euro aus.

Jahr 2014 für den Baubeginn
geplant. Inzwischen gehen die
Fachleute von einem Baube-

Wuppertal-Nord, um dort die
Ampelanlage zu eliminieren.
Ursprünglich war einmal das

Autobahnkreuz mit Ampelanlage
Die Verbindung zwischen der damaligen B 326 und A11 wurde in den 60er Jahren gebaut.
Das einzige Autobahnkreuz
weit und breit, in dem die Au-
tofahrer an einer Ampel war-
ten müssen: Das Autobahn-
kreuz Wuppertal-Nord wurde
in den 60er Jahren gebaut. Da-
mals gab es die A46 noch nicht,
sondern die Bundesstraße 326
sollte mit der damaligen A11
(heutige A1) verbunden wer-
den. Ende der 60er Jahre wurde
das Bauwerk um einen An-
schluss an die damals neue A77
(die heutige A43) erweitert.

Die B 326 wurde erst in den
70er Jahren nach und nach
ausgebaut und erhielt ihren
heutigen Namen. Ursprünglich
war sogar geplant, die A46
noch bis Hagen weiterzufüh-
ren, parallel zur A1. Doch diese
Idee wurde nicht verwirklicht.
Derzeit plant der Landesbe-
trieb Straßenbau NRW den
Ausbau des Autobahnkreuzes

Die Ampel am Autobahnkreuz Wuppertal-Nord soll abgebaut werden. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

Und plötzlich war da ein Loch: Im April 2014 standen Autofahrer an der Haaner Straße in Vohwinkel vor einer rund
einen halben Meter tiefen Absackung. Verantwortlich dafür ist nach Aussage der Wuppertaler Stadtwerke ein schad-
hafter Regenwasserkanal, der anschließend erneuert wurde. Archiv-Foto: Anna Schwartz

tere Zulaufkanäle oder Ab-
zweigungen ergänzt. Dabei
wurden rund 343 Millionen
Mark verbaut, meldete damals
die WZ.

sammler vergraben. Das große
Bauprojekt hatte im Dezember
1990 seinen Anfang genom-
men und war 2001 fertigge-
stellt. Später wurden noch wei-

Rohre für das Regenwasser
Der Wuppersammler sorgte mit seinen Baustellen für Staus.
Die Bauarbeiten hielten viele
Jahre lang Wuppertal in Atem:
Wuppersammler hieß pro-
saisch das Leitungsgeflecht,
das am Ende vom Alten Markt
bis zum Klärwerk Buchenho-
fen reichte. Damit sollte das
Schmutzwasser-Kanalsystem,
das 1901 gebaut worden war,
erneuert werden.

Der neue „Entlastungs-
sammler“ sollte nun Regen-
wasser direkt in die städti-
schen Überlaufbecken fließen
lassen und dadurch das alte Ka-
nalsystem entlasten – alles
elektronisch gesteuert. Da-
durch sollte für die alten Rohr-
leitungen ein geringerer Was-
serspiegel erreicht werden, der
Wartungsarbeiten dort ermög-
lichen sollte.

In 15 Metern Tiefe wurden
die Rohre für den Wupper-

Sorgte jahrelang für Baustellen: der Wuppersammler. Archiv-Foto: Kurt Keil

Ein Bild aus alten Zeiten, als noch große Hoffnungen mit der Bergischen Sonne
verbunden waren: Bei der Eröffnung 1992 waren die Wuppertaler stolz auf ihr
prächtiges Freizeitbad. Doch der Andrang hielt sich in Grenzen. 2012 stellte
das Bad den Betrieb ein. Im Gespräch war anschließend ein Wellness-Hotel,
das jedoch nie verwirklicht wurde. Bis heute steht das Bad leer.

Archiv-Foto: Kurt Keil
Eine kleine Verwechslung mit großer Wirkung: Im Juni 1999 explodierte im Bayer-Werk eine Fabrikhalle. Noch in der
Straße darüber zerbarsten die Fensterscheiben. Rund 100 Menschen wurden verletzt – angesichts der schweren Explo-
sion ein vergleichsweise glimpflicher Ausgang. Ein Arbeiter hatte Ätzkali mit Pottasche verwechselt, was zu einer hef-
tigen chemischen Reaktion führte. Archiv-Foto: Wolfgang Westerholz

Dr. Dr. Spahn operierte
mit vielen Zwischenfällen

derbach-Klinik am Mollenkot-
ten ein Patient nach einem
Narkoseschock verstorben. Zu-
dem verlor der Arzt seine Kas-
senzulassung bereits in den
80er Jahren. Vier Tage vor der
Operation entzog ihm die Düs-
seldorfer Bezirksregierung we-
gen zu vieler Fehler bei Eingrif-
fen die Zulassung. Doch Dr. Dr.
Frank-Peter Spahn operierte
trotzdem weiter. Ein Antrag
auf Aufhebung des Haftbefehls
wurde Ende 2014 abgelehnt.

Eigentlich sollte es ein Routi-
ne-Eingriff werden: Doch als
die SPD-Bundestagsabgeord-
nete Marga Elser sich im Jahr
2000 einen Zahnersatz implan-
tieren wollte, erlitt sie einen le-
bensgefährlichen Hirninfarkt
und Magenriss.

Befund damals: Wahr-
scheinlich hat der Narkose-
Arzt den Beatmungsschlauch
in die Speise- anstatt in die
Luftröhre eingeführt. Auch
1997 war in der privaten Fel-
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Regionale hergerichtet. Der
Park zwischen Opernhaus und
Historischem Zentrum sowie
die Vorplätze von Oper und
Immanuelskirche wurden neu

schlossen sich die Bergischen
Museumsbahnen, Solinger
Oberleitungsbusse, Schwebe-
bahn, Oldtimerbusse und alte
Schienenbusse zu einem ge-
meinsamen Rundfahrtspro-
gramm zusammen. Und auch
Unternehmen und Schulen
entschlossen sich zur engeren

Regionale schuf Attraktionen
2006 wurden durch Landesmittel der Müngstener Brückenpark und die Samba-Trasse gebaut.
Der schöne Brückenpark
Müngsten, der Pavillon am
Historischen Zentrum, die
Sambatrasse – all diese
Freizeitattraktionen wurden
erst durch die Regionale 2006
zu dem, was sie heute sind.
Remscheid, Solingen und Wup-
pertal hatten sich damals zu-
sammengeschlossen, um die
entsprechenden Landesmittel
für den Strukturwandel zu be-
kommen. Mit der Bergischen
Expo zeigten die drei Städte
anschließend, was sie als Wirt-
schaftsraum und als touristi-
sche Attraktionen zu bieten
haben.

Das größte Projekt war der
Müngstener Brückenpark. Wo
vorher zwei Kioske ihr Dasein
fristeten, entstand eine schöne
Freizeitlandschaft mit Zugang
zur Wupper. Sprechende Stei-
ne erzählen nun Märchen, mit
der Schwebefähre erarbeiten
sich die Besucher selbst ihren
Weg über die Wupper und im
kleinen Kletterpark können
die Kinder hoch oben im Wald
balancieren.

Mit dem Bergischen Ring

Die Schwebefähre an der Müngstener Brücke ist sicher das ungewöhnlichste Produkt der Regionale 2006.
Archivfoto: Uli Preuß

2006 tauchten im Stadtgebiet plötzlich seltsame Wesen auf. Der Zoo hatte anlässlich seines 125-jährigen Bestehens zur Pinguinale eingeladen. Firmen, Vereine und Institu-
tionen gestalteten die Kunststoff-Pinguine höchst kreativ und bunt. Im Oktober trafen sich dann alle Pinguine im Zoo zur großen Parade. Noch heute sind die hübschen Tiere
an vielen Stellen zu sehen. Archiv-Foto: Andreas Fischer

ERINNERN SIE SICH? Geschehnisse, über die ganz Wuppertal sprach und die die WZ-Redakteure viel beschäftigten

ginn im Jahr 2021 sowie Kosten
in Höhe von gut 40 Millionen
Euro aus.

Jahr 2014 für den Baubeginn
geplant. Inzwischen gehen die
Fachleute von einem Baube-

Wuppertal-Nord, um dort die
Ampelanlage zu eliminieren.
Ursprünglich war einmal das

Autobahnkreuz mit Ampelanlage
Die Verbindung zwischen der damaligen B 326 und A11 wurde in den 60er Jahren gebaut.
Das einzige Autobahnkreuz
weit und breit, in dem die Au-
tofahrer an einer Ampel war-
ten müssen: Das Autobahn-
kreuz Wuppertal-Nord wurde
in den 60er Jahren gebaut. Da-
mals gab es die A46 noch nicht,
sondern die Bundesstraße 326
sollte mit der damaligen A11
(heutige A1) verbunden wer-
den. Ende der 60er Jahre wurde
das Bauwerk um einen An-
schluss an die damals neue A77
(die heutige A43) erweitert.

Die B 326 wurde erst in den
70er Jahren nach und nach
ausgebaut und erhielt ihren
heutigen Namen. Ursprünglich
war sogar geplant, die A46
noch bis Hagen weiterzufüh-
ren, parallel zur A1. Doch diese
Idee wurde nicht verwirklicht.
Derzeit plant der Landesbe-
trieb Straßenbau NRW den
Ausbau des Autobahnkreuzes

Die Ampel am Autobahnkreuz Wuppertal-Nord soll abgebaut werden. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

Und plötzlich war da ein Loch: Im April 2014 standen Autofahrer an der Haaner Straße in Vohwinkel vor einer rund
einen halben Meter tiefen Absackung. Verantwortlich dafür ist nach Aussage der Wuppertaler Stadtwerke ein schad-
hafter Regenwasserkanal, der anschließend erneuert wurde. Archiv-Foto: Anna Schwartz

tere Zulaufkanäle oder Ab-
zweigungen ergänzt. Dabei
wurden rund 343 Millionen
Mark verbaut, meldete damals
die WZ.

sammler vergraben. Das große
Bauprojekt hatte im Dezember
1990 seinen Anfang genom-
men und war 2001 fertigge-
stellt. Später wurden noch wei-

Rohre für das Regenwasser
Der Wuppersammler sorgte mit seinen Baustellen für Staus.
Die Bauarbeiten hielten viele
Jahre lang Wuppertal in Atem:
Wuppersammler hieß pro-
saisch das Leitungsgeflecht,
das am Ende vom Alten Markt
bis zum Klärwerk Buchenho-
fen reichte. Damit sollte das
Schmutzwasser-Kanalsystem,
das 1901 gebaut worden war,
erneuert werden.

Der neue „Entlastungs-
sammler“ sollte nun Regen-
wasser direkt in die städti-
schen Überlaufbecken fließen
lassen und dadurch das alte Ka-
nalsystem entlasten – alles
elektronisch gesteuert. Da-
durch sollte für die alten Rohr-
leitungen ein geringerer Was-
serspiegel erreicht werden, der
Wartungsarbeiten dort ermög-
lichen sollte.

In 15 Metern Tiefe wurden
die Rohre für den Wupper-

Sorgte jahrelang für Baustellen: der Wuppersammler. Archiv-Foto: Kurt Keil

Ein Bild aus alten Zeiten, als noch große Hoffnungen mit der Bergischen Sonne
verbunden waren: Bei der Eröffnung 1992 waren die Wuppertaler stolz auf ihr
prächtiges Freizeitbad. Doch der Andrang hielt sich in Grenzen. 2012 stellte
das Bad den Betrieb ein. Im Gespräch war anschließend ein Wellness-Hotel,
das jedoch nie verwirklicht wurde. Bis heute steht das Bad leer.

Archiv-Foto: Kurt Keil
Eine kleine Verwechslung mit großer Wirkung: Im Juni 1999 explodierte im Bayer-Werk eine Fabrikhalle. Noch in der
Straße darüber zerbarsten die Fensterscheiben. Rund 100 Menschen wurden verletzt – angesichts der schweren Explo-
sion ein vergleichsweise glimpflicher Ausgang. Ein Arbeiter hatte Ätzkali mit Pottasche verwechselt, was zu einer hef-
tigen chemischen Reaktion führte. Archiv-Foto: Wolfgang Westerholz

Dr. Dr. Spahn operierte
mit vielen Zwischenfällen

derbach-Klinik am Mollenkot-
ten ein Patient nach einem
Narkoseschock verstorben. Zu-
dem verlor der Arzt seine Kas-
senzulassung bereits in den
80er Jahren. Vier Tage vor der
Operation entzog ihm die Düs-
seldorfer Bezirksregierung we-
gen zu vieler Fehler bei Eingrif-
fen die Zulassung. Doch Dr. Dr.
Frank-Peter Spahn operierte
trotzdem weiter. Ein Antrag
auf Aufhebung des Haftbefehls
wurde Ende 2014 abgelehnt.

Eigentlich sollte es ein Routi-
ne-Eingriff werden: Doch als
die SPD-Bundestagsabgeord-
nete Marga Elser sich im Jahr
2000 einen Zahnersatz implan-
tieren wollte, erlitt sie einen le-
bensgefährlichen Hirninfarkt
und Magenriss.

Befund damals: Wahr-
scheinlich hat der Narkose-
Arzt den Beatmungsschlauch
in die Speise- anstatt in die
Luftröhre eingeführt. Auch
1997 war in der privaten Fel-
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Wracks dienten nach
dem Krieg dem Spiel
In den 50er Jahren nutzten die Kinder Reste
von Autos und Flugzeugen für ihre Spiele.
WZ-Leser Siegfried Perpeet erzählt auch von
der Quäker-Speisung und dem Rohrstock.
Von Tanja Heil

Siegfried Perpeet wuchs in
Sonnborn auf. Heute steht das
Haus, in dem die Familie da-
mals wohnte, direkt an der
A46. Damals jedoch, so zeigt
Perpeet auf einem alten Foto,
war um die Häuserreihe herum
viel Platz. „Damals grasten
mitten in Sonnborn noch Kühe
auf der Wiese.“

Die Kinder nutzten diesen
Platz zum Spielen: „Nach
Kriegsende standen dort jede
Menge alte Militärfahrzeuge,
die kaputt waren. Einige ältere
Jungen haben einen Pkw zur
Mondstraße geschoben“, er-
zählt Perpeet. Zehn Kinder
drängten sich im Inneren, wei-
tere zehn im Kofferraum und
die mutigsten auf dem Dach -
dann rollte der Wagen die ab-
schüssige Mondstraße hinun-
ter. Anschließend schob die
ganze Bande das Fahrzeug wie-
der den Berg hoch, bis irgend-
wann Erwachsene einschrit-
ten.

Auch der nahe gelegene
Schrottplatz sei ein tolles
Spielgelände gewesen, erin-
nert sich Perpeet. „Da lagerten
die Flugkabinen zerschossener
Flieger.“ Die Jungen setzten

sich hinein und spielten Pilo-
ten.

Weniger erfreulich endete
allerdings ein anderes Spiel:
Die Kinder kletterten auf einen
Kipplaster, kurbelten die Lade-
fläche hoch und sprangen da-
rauf, so dass sie herunter-
krachte. Als Siegfried Perpeet
mit Kurbeln dran war, löste ein
kleineres Kind versehentlich
die Verriegelung der Seitenflä-
che. Diese kam unverhofft he-
runter und schlug Perpeet ein
Loch in den Kopf. Doch die Kin-
der brachten ihren Kameraden
schnell zum Arzt und infor-
mierten auch seine Mutter.

Die Quäker-Speisung – Hafersuppe
– war wenig beliebt bei den Kindern
Gerne stiegen die Kinder auch
am Bahndamm auf die Bäume,
um in die Abteile der vorbei-
fahrenden Züge zu gucken.
Schon während der Kriegsjah-
re hatten sie dort die Wagen
voller Munition und Panzer be-
obachtet. Oder sie kletterten
über Zäune, um ein paar Äpfel
zu klauen.

Die Grundschule besuchte
Perpeet an der Alten Dorfstra-
ße. In den Nachkriegsjahren
wurde dort die „Quäker-Spei-
sung“ ausgeteilt: Abwechselnd

gab es verschiedene Suppen
und Kakao. „Den Kakao moch-
ten wir alle am liebsten. Die
Hafersuppe war ganz furcht-
bar, die zog ganz lange Fäden.
Wenn keiner guckte, haben wir
die an den Rand des Schulhofs
gekippt.“ Irgendwann jedoch
fiel auch den Lehrern der Ha-
ferflockenstreifen am Schulhof
auf und sie sorgten dafür, dass
stattdessen lauwarme Bouillon
ausgeschenkt wurde.

Schule fand in einer mit Planen
geteilten Baracke statt
Unterrichtet wurde damals
noch in einer Baracke, deren
Räume nur durch aufgehängte
Zeltplanen abgeteilt waren.
Wer nicht still arbeitete, be-
kam den Rohrstock zu spüren
oder musste in der Ecke ste-
hen.

WZ-Leser erzählen:
die 50er Jahre

Für das Gymnasium musste
Perpeet nach der vierten Klas-
se eine Aufnahmeprüfung ma-
chen. Da er im Diktat statt
„Eichhörnchen“ das Wort „Eis-
hörnchen“ schrieb, wurde er
nicht zugelassen – so seine Er-
innerung. Stattdessen besuch-
te er das Elberfelder Privat-
gymnasium und dann das na-
turwissenschaftliche Gymnasi-
um Vohwinkel.

Hier ein Blick ins Sonnborn von 1969 vor dem großen Häuserabbruch wegen
des Autobahnkreuzes. Rechts ist noch die alte Tankstelle zu erkennen.

Foto: Sammlung Herbert Günther

Sonnborn beim Bau der Autobahn – eine Aufnahme aus dem Buch „Verkehrsknoten Wuppertal“. Foto: Sammlung Joachim Bügel

Die Jungen noch in kurzen Hosen und Kniestrümpfen, die Mädchen in Kleid-
chen – in den 50er Jahren trugen meist erst die Erwachsenen lange Hosen. Die
Lust auf Ausflüge und Reisen war groß. Dieses Foto entstand 1952, als der
CVJM Sonnborn eine Reise nach Frücht machte. Foto: CVJM Sonnborn
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Trend der 50er: Reformhäuser
Die Mutter von Siegfried Perpeet eröffnete
eines in Sonnborn. Sein Vater verkaufte
„Graham-Brot“ in ganz NRW.
Von Tanja Heil

Der Vater von Siegfried Per-
peet - eigentlich ausgebildeter
Ingenieur - kam 1949 aus der
Kriegsgefangenschaft zurück.
Eugen Perpeet arbeitete erst
einmal in einem Auto-Ersatz-
teillager, wo Teile kaputter
Wehrmachtsfahrzeuge ver-
kauft wurden. Dann stieg er in
der Bäckerei eines entfernten
Verwandten mit ein.

Deren Spezialität war das
„Graham-Brot“ aus geschrote-
tem Korn. Dieses Vollkornbrot
wurde damals bei den Adven-

Jazz. „Wir bekamen dann ein
Telefunken-Radio anstatt des
Volksempfängers - damit
konnten wir das hören.“

Nächtelang feierte Perpeet
mit seinen Freunden im haus-
eigenen Partykeller. Den Mäd-
chen imponierte er, weil er den
Firmenwagen seines Arbeitge-
bers auch privat nutzen durfte.
„Da fuhren wir dann am Wo-
chenende nach Düsseldorf in
den Jazzkeller oder gingen im
Benrather Schlosspark spazie-
ren.“ Selbstverständlich gin-
gen alle jungen Männer damals
zu den Fußballspielen ins Sta-
dion am Zoo. „Da kamen noch
30 000 Zuschauer.“ Wer nach
Barmen musste, konnte mit
der Straßenbahn von Sonn-
born direkt zum Alten Markt
fahren.

ben wollte“, berichtet Perpeet.
Das sei viel einfacher gewesen,
als im anderen Laden die Milch
aus der großen Kanne in den
Messbecher zu gießen. „Ich er-
innere mich noch, wie meine
Großmutter 1952 mit zwei
Orangen ankam - das war et-
was ganz Besonderes.“

Amerikaner galten als reich und
wurden für ihre Autos bewundert
Schick fanden die jungen Leute
in den 50er Jahren alles Ameri-
kanische. „Man hatte das Bild,
dass die Amerikaner reich wa-
ren und tolle Autos fuhren“,
erzählt Perpeet. Die amerika-
nischen Zigaretten wurden in
20er Packungen verkauft statt
zu fünf oder zehn Stück wie die
deutschen, und im Radio lief
bei Rias Berlin amerikanischer

Sonnborn.“ Auf handgeschrie-
benen Plakaten warb Gerda
Perpeet für ihre Angebote.
Zehn Jahre später allerdings
hatte sich die Bewegung schon
überholt und sie musste schlie-
ßen. Ein Stück weiter gab es
bald auch einen Aldi: „In so ei-
nem Haus mit zwei Fenstern
und dazwischen der Treppe.“
Sauerkraut und Heringe wur-
den damals noch aus dem Fass
geholt und in Butterpapier ge-
schlagen.

Die Butter wurde gramm-
weise abgewogen und nur für
besondere Anlässe gekauft.
„Der Milchladen hatte dann
eine Pumpe. Da stellte man
sein mitgebrachtes Gefäß
drunter, pumpte und konnte
einstellen, ob man einen hal-
ben Liter oder einen Liter ha-

tisten gegessen, deren Ideale
sich durch die amerikanischen
Besatzer auch in Deutschland
ausbreiteten. Bald entstand die
Rheinische Reform- und Voll-
kornbrotfabrik Peter Bösen in
Langenfeld und belieferte bun-
desweit Reformhäuser. „Mein
Vater packte dann seinen gan-
zen P4 Kastenwagen voller
Brote und stellte sie den Re-
formhäusern vor.“

In den 50er Jahren seien
überall Reformhäuser in Wup-
pertal entstanden, erinnert
sich Perpeet. „Auch meine
Mutter eröffnete 1956 eines in

Einen Wagen zur Verfügung zu haben war in den 50er Jahren echter Luxus –
1959 wurde in Essen die erste Selbstbedienungs-Zapfsäule eröffnet. Foto: dpa

Gesunde, naturnahe Lebensmittel verkaufte die Mutter von Siegfried Perpeet in ihrem Reformhaus von 1956 an zehn Jahre lang in Sonnborn. Fotos: Siegfried Perpeet
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Wenn bald alles fertig ist, erwartet die Wuppertaler und ihre Gäste ein eleganter Zugang vom Hauptbahnhof in die Innenstadt. Foto: Stefan Fries

Wuppertals beste Entscheidung
Dem Neubau des Döppersbergs gingen
Jahrzehnte des Zagens und Zögerns voraus.
Nun ist das Zentrum Elberfelds Sinnbild für die
Hoffnung auf die Wiederauferstehung
Wuppertals als Oberzentrum des Bergischen
Landes. Trotz allem.
Von Lothar Leuschen

Bereits Mitte der 80er Jahre
entwickelte sich auch unter
Wuppertals Politikern das Ge-
fühl, dass sich etwas ändern
muss in der Elberfelder City.
Der Busbahnhof mitten auf der
Bundesstraße, die Gäste, die
vom Bahnhof aus unterirdisch
durch einen zunehmend unap-
petitlichen Fußgängertunnel
zur Innenstadt kamen. Viel
Verkehr, viel Asphalt, keine
Aufenthaltsqualität, gar keine.

Die Zeit der freien Fahrt für
freie Bürger begann, in ihre
Sackgasse einzubiegen. Ir-
gendwie, bei vielen vielleicht
noch unbewusst, entstand der
Eindruck, dass es so auf Dauer
nicht weitergehen kann. Alles
fürs Auto, nichts für den Men-
schen – so krass empfanden
manche den Döppersberg.

Und doch sollte es noch gut
20 Jahre dauern, bis Wuppertal
sich endlich dazu durchrang,
dem Trauerspiel in Beton und
Asphalt ein Ende zu setzen.
Dass dies ausgerechnet in einer
Zeit geschah, in der die Stadt so
nah wie nie zuvor vor der Plei-
te stand, gibt dem Ja von SPD
und CDU zum Umbau des Zen-
trums eine besondere Bedeu-
tung. Dieses Ja war die Sehn-

Konkurrenz an ihnen vorüber-
ziehen.

Angesichts der Einzugsge-
biete von Outlet-Centern von
50 bis 90 Kilometern könnte
das sogenannte Designer Out-
let Center zumindest dem El-
berfelder Textilhandel aller-
dings auch den Garaus ma-
chen. Die Folge wäre Ödnis im
neuen Zentrum Wuppertals,
unterbrochen allein von Ge-
wusel im Textilsupermarkt
Primark.

Dem haben die irischen In-
vestoren auf dem Döppersberg
ein architektonisches Denkmal
gesetzt, dessen Größe und des-
sen Position so manchem
Stadtplaner die Zornesröte ins
Gesicht treibt. Sie werfen Ver-
waltung und Politik im Rat-
haus vor, dem Investor viel zu
weit entgegengekommen zu
sein. Der bronzefarbene Klotz
beherrsche das Bild des neuen
Döppersbergs, sagen sie. Er er-
drückt die wunderschönen
Fassaden des Bahnhofes und
der Bahndirektion. Er passe
sich nicht in die Architektur
der Umgebung ein, sagen sie.
Aber nun steht das Bauwerk
da. Und alle werden sich daran
gewöhnen müssen.

Das mag nicht leicht fallen.
Vielleicht hilft ein Blick zu-
rück. Vielleicht hilft die Erin-
nerung daran, dass Gäste vor
gar nicht allzu langer Zeit in
Wuppertal von einer mobilen
Hähnchenbraterei empfangen
wurden und von einem Fuß-
gängertunnel zur Poststraße,
der ebenso uneinladend roch,
wie er aussah.

letztlich 30 000 Quadratmeter,
auf denen der Wülfrather In-
vestor Uwe Clees (Unterneh-
mensgruppe Clees, Wicküler
Park) ein Factory-Outlet-Cen-
ter errichten will.

Der Plan ist, dafür die vor
knapp zehn Jahren gekaufte
Bundesbahndirektion und das
Postverteilzentrum Kleeblatt
umzubauen und beide Häuser
mit einer Geschäftsbrücke
über die Bahngleise zu verbin-
den. Noch ist das Zukunftsmu-
sik. Bisher hat sich weder in
der Bahndirektion noch am
Kleeblatt ein Bauarbeiter se-
hen lassen.

. . . so wird es
Unterdessen blühen in der
Nachbarschaft die Träume von
einem Outlet-Center de Luxe.
Ganz im Stile des Bergischen
Landes hat ein Windhundren-
nen eingesetzt. Wer eröffnet
sein Center als Erster, wer ge-
winnt auch deshalb die attrak-
tiveren Mieter?

Die Konsumtempel spalten
jedoch nicht nur das Bergische
Land, was zwischen Wuppertal
und Remscheid zu gegenseiti-
gen Klageandrohungen führt.
Sie treiben auch einen Keil zwi-
schen den Wuppertaler Einzel-
handel und die Wuppertaler
Politik. Und wieder ist die Rede
von Intransparenz, davon, dass
nicht alle Beteiligten ordent-
lich eingebunden worden sind.
Die Elberfelder Händler favori-
sieren den geplanten Einkauf-
stempel in Remscheids Stadt-
teil Lennep in der Hoffnung,
dadurch werde der Kelch der

den 140 Millionen erwuchs er-
bitterter Widerstand, ange-
führt vom kampfstarken und
widerstandsfähigen Unterneh-
mer Heinz Schmersal. Der
schaffte es zwar, den ver-
meintlichen Fall von Geldver-
schwendung im Privatfernse-
hen beim „Empör-Spaßvogel“
Mario Barth unterzubringen.
Doch der Beitrag war ebenso
dünn wie die Späßchen des
berlinernden Witzeerzählers.

Die Gegner scheiterten
obendrein mit dem Versuch,
alle Wuppertaler nach ihrer
Meinung zum Projekt Döp-
persberg befragen zu lassen.
Zumindest bisher. Doch der
Rechtsstreit ist nicht in aller-
letzter Instanz entschieden.
Dabei nimmt das Jahrhundert-
projekt Wuppertals an diesem
Wochenende seine erste Hür-
de. Die drei Jahre lang gesperr-
ter Bundesallee wird in der
Nacht zu Montag, 10. Juli, wie-
der eröffnet. Dass die Baukos-
ten mittlerweile auf 150 Millio-
nen Euro zusteuern und am
Ende auch das vermutlich
nicht ganz ausgereicht haben
wird, dürfte derzeit nur uner-
bittliche Kritiker interessieren.
Für alle anderen Wuppertaler
ist wichtig, dass es auf die Ziel-
gerade geht mit der neuen Mit-
te ihrer Stadt. Aber der Weg ist
noch weit.

Mit dem neuen Döppers-
berg verändert sich Elberfelds
Innenstadt vollständig. Auf
dem Gelände um den klassizis-
tischen Hauptbahnhof entste-
hen gut 100 000 Quadratmeter
zusätzliche Einzelhandelsflä-
che. Darin enthalten sind die

sucht nach einem Neustart,
nach einem Befreiungsschlag,
verbunden mit der Gewissheit,
dass Wuppertal fortan nur
noch ein Zentrum haben wür-
de, nicht mehr Elberfeld und
Barmen, sondern Elberfeld für
Wuppertal.

So war es. . .
In anderen Städten löst es Dy-
namik aus, wenn endlich ein
Gordischer Knoten durch-
schlagen wird. In Wuppertal
hingegen formierte sich Pro-
test, gespeist aus der Furcht
vor dem Ungewissen, aus der
Angst vor neuem Wettbewerb
und aus Ärger darüber, dass bei
weitem nicht jeder darüber in-
formiert wurde, wie wer etwas
aus welchem Grund entschie-
den hat.

Ganz zu schweigen von den
Kosten. 105 Millionen Euro
sollten es sein, so war es zu-
nächst von der Mehrheit im
Stadtrat beschlossen worden.
Doch schon bald ereilte das
Projekt das Schicksal so vieler
Bauvorhaben der öffentlichen
Hand. Es wurde teurer, noch
ehe auf der Baustelle über-
haupt nur ein Bagger angelas-
sen wurde. Aus den 105 wur-
den 140 Millionen Euro, aus

Erste Planungen sahen ein Glasdach über den Gleisen vor. Davon ist keine Rede mehr. Grafik: Stadt Wuppertal Viel Erde wurde am Döppersberg bewegt – hier eine beeindruckende Aufnahme von 2016. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Eckige oder runde Fenster? Diese Diskussion beschäftigte viele Wuppertaler
intensiv. Archiv-Foto: Andreas Fischer

So sah 2006 der Entwurf für den Umbau am Döppersberg aus.



Kabel und Technik
lösten Textilien ab
Ausgehend von Stoffen widmeten sich immer
mehr Firmen im Tal Leitungen, Blechen
und Zubehör für die Automobilindustrie.
Von Tanja Heil

Aufbauend auf den Textilpro-
dukten eröffnete ein junger
Wuppertaler 1928 seine Firma
„Fritz Müller Elektroisolierma-
terial“ – ursprünglich natür-
lich textil. Mit viel Experimen-
tierfreude stellte Fritz Müller
Ölschläuche und Lackkabel für
Autos her. Als Mitte der 30er
Jahre PVC auf den Markt kam,
erkannte Müller das Potenzial
dieses neuen Werkstoffes und
fertigte isolierte Leitungen.

1948 entstand der Marken-
name Coroplast, unter dem
fortan Kabel, Leitungen und
Klebebänder vertrieben wur-
den. Neue Kunststoffmischun-
gen und Herstellungsverfah-
ren sorgten in den 50er Jahren
für starkes Wachstum. Schon
in den 60ern führte Coroplast
einen lösemittelfreien und da-
mit umweltverträglichen Kleb-
stoff ein. Seit den 80er Jahren
baut Coroplast zunehmend die

Kabelbaumkonfektion aus und
beliefert damit die Autoindus-
trie.

Mit Kupferblechen beschäf-
tigten sich ursprünglich Carl
Emil Wolff und Julius Erbslöh
in Wupperfeld. In ihrem 1842
gegründeten Betrieb stellten
sie anfangs gold- und silber-
plattierte Bleche her und ver-
arbeiteten ab 1889 Aluminium.
Heute gehört Erbslöh zur Wal-
ter Klein Firmengruppe
(WKW) und beliefert alle Gro-
ßen der Automobilindustrie.

Selbst das Unternehmen
Delphi, das mit selbstfahren-
den Autos von sich reden
macht, stammt ursprünglich
aus der Textilindustrie: 1874
gründete Carl Reinshagen mit
Heinrich Hüttenhoff eine
gleichnamige Bandfabrik in
Ronsdorf. Später produzierten
sie Telefonkabel, Widerstands-
drähte und isolierte Leitungen.
Seit 1935 nannte sich das Un-
ternehmen Kabelwerke Reins-

hagen und ging später in die
Unternehmen Draka Automo-
tive und Delphi auf.

Aus einer anderen Richtung
stammt Brose mit seinen
Schließsystemen für die Auto-
mobilindustrie: Max Brose er-
öffnete 1908 in Wuppertal ein
Handelsgeschäft für Automo-
bilzubehör. Nach dem Ersten
Weltkrieg gründete er mit dem
Coburger Ernst Jühling das Me-
tallwerk Max Brose & Co. Be-
sonders erfolgreich war seine
Serienfertigung mechanischer
Fensterheber. Heute gehören
außerdem Motoren und Sitz-
systeme zur Produktpalette.

Aufzugteile und Schaltgerä-
te produzierten die Brüder
Kurt Andreas und Ernst
Schmersal in ihrem 1945 eröff-
neten Unternehmen. Ihr Spe-
zialgebiet sind sicherheitsrele-
vante Anwendungen, etwa in
Tanksäulen. Schon in den 60er
Jahren gründete Schmersal
Tochtergesellschaften in
Asien, Afrika und Südamerika.
Heute bedient das Unterneh-
men die Geschäftsfelder Auf-
zugtechnik, Automatisierungs-
und Sicherheitstechnik.

So sah um 1958 ein technisches Laboratorium bei der Firma Coroplast aus. Foto: Coroplast
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Anfangs Schaltgeräte, später Aufzugteile produzierten die Brüder Schmersal
nach dem Krieg in ihrem Unternehmen. Foto: Schmersal

Die Schreibstube von Julius und August Erbslöh um 1900 – damals verkauften
die Brüder plattierte Bleche. Foto: WKW. automotive
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„Das Fahrrad als Verkehrsmittel ernst nehmen“
Rainer Widmann sorgte 1996 bundesweit als
erster Fußgängerbeauftragter für Aufsehen.
Später engagierte er sich für die Umgestaltung
der Nordbahntrasse zum Radweg.
Von Tanja Heil

Rainer Widmann prägte
42 Jahre lang die Verkehrspla-
nung der Stadt Wuppertal. Seit
1996 war er neben seiner Funk-
tion als Abteilungsleiter zu-
gleich „Beauftragter für nicht-
motorisierten Verkehr“ und
damit auf städtischer Seite zu-
ständig für die Umgestaltung
der Nordbahn-Trasse zum
Rad- und Wanderweg.

Wie kam es dazu, dass Wup-
pertal 1996 den ersten „Fuß-
gängerbeauftragten“
Deutschlands erhielt?
Rainer Widmann: Anfang der
90er Jahre gab es eine rot-grü-
ne Kooperation in Wuppertal
und die Grünen wünschten
sich einen Fahrradbeauftrag-
ten. Die SPD fand, bei einem
Prozent Fahrradfahrern kom-
me das sicher nicht so gut an.
Dann hat man sich darauf ver-
ständigt, einen Beauftragten
für nicht-motorisierte Ver-
kehrsteilnehmer einzurichten.
Das hat der Rat am 19.12.1994
beschlossen – aber auch festge-
legt, dass dafür keine neue Per-
son eingestellt wird. Da ich
schon in dem Bereich gearbei-
tet hatte, sollte ich fünf bis
zehn Prozent meiner Arbeits-
zeit darauf verwenden.

Die WZ brachte das damals
am 1. April – da wusste nie-
mand, ob das ein Aprilscherz

50-Straße erreichbar ist. Aber
ein Normalmensch verliert da-
durch viel weniger Zeit, als er
denkt – bei 1000 Metern ergibt
sich ein Zeitverlust von 0,8 Mi-
nuten. Die Unfallgefahr sinkt
jedoch deutlich. Wenn ich je-
manden mit 30 km/h anfahre,
ist er zwar schwer verletzt,
aber nicht lebensgefährlich.
Bei 50 km/h wird er eher le-
bensbedrohlich verletzt und
der Bremsweg verlängert sich
extrem. Außerdem ist bei Tem-
po 30 die Luft besser und der
Lärm geringer.

Schon 1967 erhielt Wupper-
tal die erste und lange Zeit
größte Fußgängerzone
Deutschlands. Wie entstand
die Idee?
Widmann: Das war zwar vor
meiner Zeit. Aber es war der
Zeitgeist. Mein Vorgänger
Ernst-Rudolf Schmidt hat da-
mals Mitte der 60er Jahre sehr
genau die Geschäfte, Fußgän-
gerströme, Verkehr und Park-
platzsituation analysiert. Neu
war die Idee, die ganze Elber-
felder Innenstadt autofrei zu
gestalten und nur den Wall für
Busse aufzulassen – vorher gab
es nur einzelne Fußgängerstra-
ßen. Der Rat hat damals mutig
entschieden, das umzusetzen.
Und der untere Werth wurde
sogar schon 1960 als erste Fuß-
gängerstraße realisiert.

Wie waren die Reaktionen?
Widmann: Es gab zwar an-
fangs Kritik der Geschäftsleute,
die Angst hatten, dass die Kun-
den nicht mehr kommen. Das
hat sich aber mit Einrichtung

der ersten Zonen gewandelt –
dann wollten plötzlich alle
eine Fußgängerzone.

Wie hat sich in den 40 Jahren
Ihrer Tätigkeit als Verkehrs-
planer für Wuppertal die
Blickrichtung zwischen Au-
toverkehr und Fußgängern/
Fahrradfahrern verschoben?
Widmann: Stark. In meinem
Verkehrstechnik-Studium ka-
men Fußgänger und Fahrrad-
fahrer gar nicht vor. Als ich
1973 bei der Stadt anfing, wur-
den die Straßen vor allem für
Autos geplant. Erst die Ölkrise
brachte ein gewisses Nachden-
ken, uns wurde bewusst, dass
die Ressourcen endlich sind.

Mitte der 70er hat mich
dann Ernst-Rudolf Schmidt an-
geregt, ein Radverkehrskon-
zept zu entwickeln. Damit bin
ich durch alle Bezirksvertre-
tungen getingelt, aber richtig
ernst genommen haben das
nur wenige. Sobald es darum
ging, Parkplätze zugunsten
von Fahrradfahrern wegzu-
nehmen, wurde es schwierig.
Fußgänger wurden erst An-
fang der 90er ein Thema, der
Verkehr wurde kritisch hinter-
fragt. Oft fühlte ich mich als
Einzelkämpfer, der gegen
Windmühlen ankämpft. Da ich
keinen Etat hatte, musste ich
immer Verbündete finden, um
etwas umzusetzen.

In den letzten zehn Jahren
habe ich fast meine gesamte
Arbeitszeit auf die Nordbahn-
trasse verwendet. Da kamen
dann neue Kollegen, die haben
sich auch an der Uni schon mit
dem Thema Fuß- und Radver-

kehr beschäftigt. Und durch
die Nordbahntrasse und das
Aufkommen der E-Bikes hat
der Radverkehr in Wuppertal
natürlich stark zugenommen.

Was fehlt in Wuppertal für
den Fahrrad- und Fußgän-
gerverkehr?
Widmann: Es fehlt das Um-
denken, dass der Fußverkehr
und das Fahrrad als Verkehrs-
mittel ernst genommen wer-
den. Da muss noch an vielen
Stellschrauben gedreht wer-
den. Man muss die Autofahrer
dazu ermuntern, umzusteigen
– mit durchgängigen, sicheren
Rad- und Fußwegen, breiten,
nicht zugeparkten Wegen und
innovativen Ampelschaltun-
gen. Außerdem muss Geld in
die Hand genommen werden,
um sichere und überdachte
Abstellmöglichkeiten für die
immer teureren Fahrräder zu
schaffen.

Natürlich muss ich auch die
Verzahnung mit dem ÖPNV er-
reichen. Wuppertal war eine
der ersten Städte, in denen
man das Fahrrad im Bus mit-
nehmen durfte. Ich verspreche
mir sehr viel von dem neuen
Radverkehrskonzept, das die
Stadtverwaltung gemeinsam
mit Radfahrenden in der Stadt
und mit dem ADFC in Angriff
genommen hat und das Ende
2017 vorliegen soll. Ferner
wünsche ich mir, dass die Stadt
Wuppertal in die AGFS-NRW
(Arbeitsgemeinschaft fußgän-
ger- und fahrradfreundlicher
Städte, Gemeinden und Kreise
in NRW) aufgenommen wird.

Maßnahme. Und ein Zebra-
streifen hat eine relative hohe
Akzeptanz, weil die Strafen bei
Nichtbeachtung sehr hoch
sind. An der Loher Kreuzung
haben wir erstmals getestet,
dass Fußgänger eine Kreuzung
diagonal überqueren. Dadurch
müssen sie nicht zweimal war-
ten. Damit waren wir auch in
überregionalen Medien, weil
es bundesweit nur drei Städte
damit gibt.

„In meinem Studium
kamen Fußgänger und
Fahrradfahrer nicht vor“
Rainer Widmann, früherer Beauf-
tragter für den nicht-motorisierten
Verkehr bei der Stadt Wuppertal

Außerdem haben wir die Am-
pelumlaufzeiten verkürzt: Frü-
her mussten Fußgänger bis zu
110 Sekunden warten bis zum
nächsten Grün, dann haben
wir Zeiten von 60 bis 90 Sekun-
den eingeführt.

Wie haben die Menschen auf
die Tempo-30-Zonen rea-
giert?
Widmann: Eigentlich hat es
mich gewundert, dass keine
großen Proteste kamen. Die
Lieferanten haben sich be-
schwert und die WSW hatten
Sorge, dass die Linienlaufzei-
ten länger würden. Deshalb ha-
ben wir eine Zwischenstufe ge-
funden für Wohnstraßen, auf
denen Bussen fuhren. Und es
gab eine bundesweite Vorgabe,
dass spätestens nach zwei Kilo-
metern wieder eine Tempo-

reicht?
Widmann: Bei Straßenausbau-
ten wurde früher zuerst der
Platzbedarf für die Autofahr-
spuren definiert, vielleicht
noch ein Parkstreifen – und
den Fußgängern wurde der
Rest zugewiesen. Dann gab es
einen Ratsbeschluss, dass bei
Neubauten die Fußgänger auf
jeder Seite zwei Meter Gehweg
bekommen. Oder die Unter-
führungen: In den 50er und
60er Jahren wurden an der B7
Tunnel gebaut, weil dort die
Fußgänger sicherer seien. Aber
Rollstuhlfahrer und Menschen
mit Kinderwagen standen
dann vor der Treppe und ka-
men nicht weiter. Das haben
wir dann umgebaut und die
Tunnel geschlossen.

Und dann kam die Philoso-
phie, dass der Stadtverkehr
langsamer werden sollte – also
Tempo 30 in Wohngebieten.
Inzwischen haben wir zwei
Drittel der Straßen in Wupper-
tal mit Tempo 30, aber damals
war das ganz neu. Wir waren
1991 eine der ersten Städte, die
alle Wohngebiete als Tempo-
30-Zonen ausgewiesen hat. Die
Ampeln haben wir – wo mög-
lich – so geschaltet, dass nicht
hauptsächlich der Autover-
kehr bevorzugt wird, sondern
dass Fußgänger auch durchge-
hen können und nicht auf dem
Mittelstreifen stehen bleiben
müssen.

Und ich habe früh ein Ze-
brastreifenkonzept erstellt –
wir sind 1996 mit 30 Zebra-
streifen gestartet und hatten
2012 über 80. Das finde ich
nach wie vor eine sinnvolle

sei. Auch das überregionale
Echo war groß – von zwei Sei-
ten in Autobild über Zeitschrif-
ten wie Bunte bis zu WDR und
ZDF. Das war ein großes Aufre-
gethema, dass sich extra je-
mand um die Fußgänger küm-
mert.

Was waren Ihre ersten Pro-
jekte?
Widmann: Zuerst habe ich
eine Konzeption erstellt, was
man alles machen könnte oder
müsste, die dem Verkehrsaus-
schuss zum Beschluss vorge-
legt wurde. Ein wichtiges The-
ma war, den Fußgänger-Ver-
kehr zu stärken. 1976 gab es
noch 40 Prozent Fußgänger-
Anteil, 20 Jahre später waren
es nur noch 28 Prozent. Eine
fußgängerfreundliche Stadt ist
auch eine kinder- und senio-
renfreundliche Stadt. Aber erst
einmal konnte ich nicht viel
umsetzen, weil ich keinen ei-
genen Etat hatte. Zwei Jahre
später gab es dann einen er-
gänzenden Ratsbeschluss, dass
ich zu Drucksachen von Bau-
maßnahmen im Straßenbe-
reich ein Votum abgeben
musste. Das war ein guter An-
satz, weil ich dann vor der Um-
setzung gefragt wurde. Gleich-
zeitig hat sich dadurch der
Blickwinkel der Kollegen ver-
ändert.

Was haben Sie konkret er-

Rainer Widmann war 42 Jahre lang für den Verkehr in Wuppertal – insbesondere für den nicht-motorisierten Verkehr – zuständig. Viele Wuppertaler verbinden ihn mit der Nordbahntrasse. Archiv-Fotos: Andreas Fischer

Wie schaltet man die Ampeln am besten, damit die Fußgänger nicht zu lange warten müssen? Mit solchen Fragen
beschäftigte sich Rainer Widmann. Archiv-Foto: Uwe Schinkel 2008 wurde der Fußgänger-Tunnel am Robert-Daum-Platz mit Erde gefüllt. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Toupierte Haare und ein Käfer
Die 60er Jahre waren geprägt von
antiautoritärer Erziehung, nächtelangen
Diskussionen und dem Autobahnbau.
Von Tanja Heil

Flower Power, „der Muff von
1000 Jahren steckt unter den
Talaren“ - die 60er Jahre mün-
deten in die 68er, den Protest
gegen verkrustete Strukturen
und Militarismus. Auch in
Wuppertal herrschte Auf-
bruchsstimmung. „Ich habe
das wirklich als Befreiung
empfunden“, erzählt Bärbel
Kramer.

Aufgewachsen mit der stän-
digen Drohung „Was sollen die
Nachbarn denn davon den-
ken!“ genoss die Elberfelderin
die neue Freiheit. „Wir haben
ganz oft als Familien zusam-
mengesessen und über ver-
schiedene Erziehungsformen,
auch über antiautoritäre Erzie-
hung diskutiert. Man konnte
sich aneinander reiben - das
vermisse ich heute manch-
mal.“

Andernorts seien die Pro-
teste allerdings ausgeartet.
„Ich musste damals beruflich
oft nach Frankfurt. Dort konn-
te ich beobachten, wie Jugend-
liche und Studenten wahllos
und willkürlich Autos umge-
schmissen und angezündet
und Schaufensterscheiben zer-
stört haben - die Polizei wusste

die Vorrichtung für den Win-
ker“, berichtet Klaus Kramer.
Für jüngere Leser: So ein Win-
ker bewegte sich an den Seiten
des Autos auf und ab, um ein
Abbiegen anzuzeigen. Ab 1963
waren in Deutschland stattdes-
sen Blinkleuchten vorge-
schrieben.

„Wie oft hatte ich damals im
Winter den Akku auf dem Herd
stehen“, erinnert sich Bärbel
Kramer. „Hin und wieder riss
der Keilriemen - dann musste
ich manchmal meine Strumpf-
hose hergeben.“ Ihr Mann er-
gänzt trocken: „Man durfte da-
mit nur nicht viel Gas geben.“
Arno Gerlach sparte sich als
Student mühsam einen ge-
brauchten Käfer zusammen,
mit dem er in den Ferien oft in
die Schweiz fuhr.

Viel Freizeit verbrachten
die jungen Leute damals drau-
ßen. „Wir sind viel gewandert
und haben zur Gitarre gesun-
gen“, sagt Arno Gerlach. Alle
drei schwelgen in Erinnerun-
gen an Abende am Lagerfeuer
mit den Liedern aus der Mund-
orgel. Für Klaus Kramer war
auch das Haus der Jugend in
Barmen eine feste Anlaufstelle.
„Dorthin ging ich zum Tanztee
und zum Tischtennis-Spielen.“
Und alle äußern, dass der Zu-
sammenhalt zwischen den
Menschen damals meist stär-
ker war als heute.

Zu Beginn der 60er Jahre wur-
den dann die Röcke immer
kürzer und die Schuhe immer
spitzer. „Zur Konfirmation
habe ich das erste Mal Perlon-
strümpfe getragen - das war
etwas ganz Besonderes“, er-
zählt Bärbel Kramer.

Die Haare wurden toupiert
und in kunstvollen Frisuren,
gerne mit künstlichem Haar-
teil, hochgesteckt. „Das war al-
les sehr aufwendig – heute ist
das viel praktischer.“ Ende der
60er lösten dann lange Röcke
und knallbunte Oberteile die
Petticoats und Minikleider ab.

In Wuppertal ging es zu die-
ser Zeit viel um die „Auto-
stadt“: Da sich der zunehmen-
de Wohlstand in immer mehr
Fahrzeugen äußerte, wurden
neue Straßen nötig. „Die A46
hatte noch keinen Anschluss
an die A1, das war früher die
B326“, erzählt Klaus Kramer.
Die A46 wurde ausgebaut. „Am
Engelnberg durfte sie wegen
der Anwohnerproteste nur
zweispurig sein.“ Eines jedoch
habe die Wuppertaler von den
60er Jahren bis heute begleitet:
„Ich kenne die A46 kein einzi-
ges Jahr ohne Baustelle“, be-
hauptet Klaus Kramer von sei-
nem täglichen Arbeitsweg.

Die beiden Männer waren
damals stolz auf ihr erstes
Auto: „Ich bekam 1963 einen
Käfer in Strato-Silber, da war
noch ein Trittbrett dran und

Für Gerlach, dessen Familie
im letzten Kriegswinter unter
großen Entbehrungen aus Ost-
preußen in den Westen ge-
flüchtet war, wurde auch die
latente Diskussion über die
Oder-Neiße-Grenze prägend
für diese Jahre: Der 1970 ge-
schlossene Warschauer Ver-
trag, der Oder und Neiße als
Westgrenze zu Polen aner-
kannte, bedeutete für seine El-
tern einen tiefgreifenden Le-
benseinschnitt.

Ihre Sehnsucht war es, noch
einmal in ihre Heimat zurück-
zukehren. Doch nach langem
Schweigen sagte sein Vater:
„Wenn es denn dem wirkli-
chen Frieden in der Welt dient,
müssen wir auch auf unsere
Heimat verzichten.“ Und wei-
ter: „Tue alles für die Verstän-
digung und Versöhnung zwi-
schen Christen und Juden, zwi-
schen Deutschland und Israel!“
Bärbel Kramer erinnert sich:
„Die Generation der Eltern war
stark durch den Krieg beein-
flusst. Die Jugend suchte nach
einer neuen Freiheit.“

Die Röcke wurden kürzer
und die Schuhe spitzer
Auch die Kleidung veränderte
sich in den 60er Jahren stark.
So musste Bärbel Kramer bei-
spielsweise in ihrer Ausbildung
zur Krankenschwester noch
eine Tracht mit Haube tragen -
offiziell sogar in der Freizeit.

manchmal nicht, wo sie zuerst
eingreifen sollte“, erinnert
sich Arno Gerlach. „In Wup-
pertal war das aber nicht so
ausgeprägt“, fügt Klaus Kra-
mer hinzu. Schließlich exis-
tierte zu dieser Zeit die Univer-
sität in Wuppertal noch nicht.

WZ-Leser erzählen:
die 60er Jahre

Junge Erwachsene waren in
den 60er Jahren auf der Suche
nach Orientierung. „Wir haben
nächtelang diskutiert, über die
Grenzen individueller Frei-
heit“, erinnert sich Bärbel Kra-
mer. „Ich war damals auch auf
Demonstrationen gegen die
Todesstrafe“, sagt Klaus Kra-
mer. Arno Gerlach ergänzt:
„Im kirchlichen Bereich be-
schäftigte man sich unter an-
derem mit der Theorie der Ent-
mythologisierung des Theolo-
gen Rudolf Bultmann. Ebenso
wurde viel über die Auswir-
kungen der Philosophie der
Frankfurter Schule (Max Hork-
heimer, Theodor Adorno, Jür-
gen Habermas) auf die Ent-
wicklung der Studentenbewe-
gung gesprochen. Es war eine
bewegte Zeit.“

Bärbel und Klaus Kramer (links) und Arno Gerlach erinnern sich noch gut an die Aufbruchstimmung in den 60er Jahren. Foto: Stefan Fries Der Käfer war in den 60er Jahren für viele ein Symbol der Freiheit und wurde gerne für Ausflüge genutzt. Foto: dpa

Heiß her ging es 1968 in Frankfurt. Hier versuchten Demonstranten, die Aus-
lieferung der Bild-Zeitung durch Barrikaden zu verhindern. Foto: dpa

Bärbel Kramer in den 60er Jahren mit der typischen Frisur. Repro: Fries
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Erfolgreich ist der Zoo Wuppertal unter anderem bei der Zucht von Elefanten. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Zoo: Mit 34 Tieren fing es an
Der Grüne Zoo Wuppertal ist mehr als
135 Jahre alt. Zu seiner Gründung wurde extra
eine Aktiengesellschaft ins Leben gerufen.
Von Michael Bosse

Mit 34 Tieren - darunter ein
Bär und ein Wolfspaar - wurde
der Zoologische Garten Wup-
pertal am 8. September 1881
eröffnet. Damit ist der Tierpark
noch etwas älter als die WZ.
Mittlerweile hat der Grüne Zoo
Wuppertal rund 3500 Tiere
und zählt pro Jahr etwa 600 000
Besucher. Mit einer Fläche von
rund 24 Hektar sei der Wup-
pertaler Zoo einer der „land-
schaftlich schönsten Zoos Eu-
ropas“, sagt Zoodirektor Arne
Lawrenz.

Der Eröffnung des Zoos ging
im Dezember 1879 die Grün-
dung der Aktiengesellschaft
„Zoologischer Garten“ in El-
berfeld voraus. Viele bekannte
Elberfelder Bürger - darunter
auch August Freiherr von der
Heydt - zeichneten Aktien im
Wert von jeweils 300 Mark. Der
Zoo wurde nach Plänen des
Gartenkünstlers Heinrich Sies-
mayer angelegt. Im Vorder-
grund standen in den ersten
Jahren aber nicht unbedingt
die Tiere. Wichtiger für die Be-
sucher waren eher Vergnü-
gungseinrichtungen wie Ten-
nisplätze und ein großer Kin-
derspielplatz. Der große Teich
im Eingangsbereich des Zoos,
in dem sich heute die Gibbon-
anlage befindet, wurde im
Sommer zum Kanufahren und
im Winter zum Eislaufen ge-
nutzt. Eine der ersten zoologi-
schen Sehenswürdigkeiten
war dann der Löwe „Pascha“,
der am September 1899 im Zoo
geboren wurde.

Nach dem Vorbild der Frei-

sen, Wölfe, Giraffen, Löwen
und Tiger folgten.

Vor allem die 2009 eröffnete
Anlage für Königs- und Esel-
spinguine kann mit Superlati-
ven aufwarten: Sie ist eine der
größten und modernsten Pin-
guinanlagen Europas. Den Tie-
ren stehen eine Landfläche von
etwa 100 Quadratmetern und
ein Becken mit etwa 220 Kubik-
metern Wasserinhalt zur Ver-
fügung. Der besondere Clou
dieser Anlage ist ein 15 Meter
langer Acrylglastunnel unter
der Wasseroberfläche.

Am 8. September 2006 be-
ging der Zoo Wuppertal sein
125-jähriges Bestehen. Im Jubi-
läumsjahr wurde am 19. Mai
die völlig umgestaltete und auf
525 Quadratmeter vergrößerte
Außenanlage für Gorillas wie-
dereröffnet. Ein Bachlauf, Ra-
sen, Bäume und Sträucher,
künstliche Felsen und reich-
lich Klettermöglichkeiten ge-
hören dazu. Zoobesucher kön-
nen den Gorillas nun aus
nächster Entfernung - durch
vier Zentimeter dicke Panzer-
glasscheiben - beobachten.

Und im Oktober 2014 konn-
te das neue Zoorestaurant
„Okavango“ seinen Betrieb
aufnehmen. Inmitten des Grü-
nen Zoos können Zoobesucher
dort eine Pause mit Blick auf
Elefanten und Wölfe einlegen
und sich dabei kulinarisch ver-
wöhnen lassen. Für die jünge-
ren Besucher gibt es unterhalb
des „Okavangos“ in Sichtweite
des Außenbereiches einen
kleinen Spielplatz. Zudem
wurde im Oktober 2015 der
neue Junior-Zoo eröffnet: ein
Streichelzoo mit Eseln, Trut-
hähnen, Ziegen, Hühnern und
einem Hängebauchschwein,
der zum Mitarbeiten einlädt.

Am 8. September 1981 feier-
te der Zoo dann seinen 100. Ge-
burtstag. Der Zoo-Verein stif-
tete die Erweiterung des Gib-
bonhauses am großen Teich,
die Stadt schenkte eine neue
Greifvogelanlage. Beachtliche
Bilanz nach 100 Jahren: Rund
40 Millionen Besucher hatten
sich seit Bestehen des Zoos an
den Tieren und der wunderba-
ren Gartenlandschaft erfreut.

Am 14. Oktober 1995 wurde
im Beisein des damaligen Mi-
nisterpräsidenten Johannes
Rau die neue Elefantenanlage
eingeweiht. Mit einem Außen-
gehege von rund 3000 Qua-
dratmetern und einem Innen-
raum von 1340 Quadratmetern
ist sie die bis dato größte Anla-
ge im Wuppertaler Zoo und
eine der modernsten Elefan-
tenanlagen der Welt. Sie bietet
einer kleinen Herde Afrikani-
scher Elefanten ein bequemes
Zuhause und die Möglichkeit,
in einem großen Wasserbe-
cken täglich baden zu gehen.

Orang-Utans können in fast freier
Wildbahn beobachtet werden
Im Juli 2003 folgte die neue
Freianlage für Orang-Utans.
Sie ist das bisher größte Ge-
schenk des Zoo-Vereins Wup-
pertal an den Zoo. Auf der git-
terlosen und naturnah gestal-
teten Anlage haben die Orang-
Utans auf rund 600 Quadrat-
metern reichlich Gelegenheit
zum Klettern. Den Besuchern
bietet sich aus einer Felshöhle
heraus und von einem Beob-
achtungsstand aus ein unge-
trübter Blick durch große Glas-
scheiben in das mit vielen
Pflanzen und Gehölzen tierge-
recht gestaltete Gehege. Wei-
tere Umgestaltungen der Ge-
hege unter anderem für Ko-
diakbären, Zwergschimpan-

schutzes Tiere erschossen oder
in die Obhut anderer Zoos ge-
geben werden - betroffen wa-
ren davon zum Beispiel die Lö-
wen. Andere wurden in den
Wirren der letzten Kriegstage
geschlachtet und an die Beleg-
schaft verteilt oder gingen
durch Plünderungen verloren.
Durch Bomben wurde der Zoo
zwar nur wenig in Mitleiden-
schaft gezogen, dennoch wa-
ren an verschiedenen Gehe-
gen, Tierhäusern und vor al-
lem Felsanlagen und der Um-
zäunung des Zoos Beschädi-
gungen zu beklagen. Trotz-
dem: Nur wenige Tage nach
Kriegsende konnte der Zoo
schon wieder seine Tore öff-
nen.

Am 1. April 1950 traf dann
eines der bekanntesten Wup-
pertaler Zootiere im Tierpark
ein: das Flusspferdweibchen
„Lina“. Das Tier kam aus dem
Münchner Tierpark Hella-
brunn, lebte bis 1991 in einem
leider viel zu kleinen Gehege
im alten Elefantenhaus und
war über vier Jahrzehnte ein
Zuschauermagnet.

Auch auf bedeutende
Zuchterfolge kann der Zoo ver-
weisen: In der damaligen Pin-
guinanlage gelang 1975 die
Erstzucht von Eselspinguinen
in einem deutschen Zoo. Ein
besonderer Höhepunkt im
Tierbestand gelang auch 2005
mit den Geburten der ersten
beiden Afrikanischen Elefan-
ten im Zoo Wuppertal. Das Ele-
fantenmädchen „Bongi“ kam
am 3. Juni als erster Afrikani-
scher Elefant in Nordrhein-
Westfalen überhaupt zur Welt.
Am 9. Oktober wurde ihr Halb-
bruder „Kibo“ geboren. Die
beiden kleinen Elefanten ent-
wickelten sich schnell zu den
Lieblingen der Zoobesucher.

anlagen im berühmten Tier-
park Hagenbeck in Hamburg
entstanden Anfang des
20. Jahrhunderts dann auch im
Wuppertaler Zoo gitterlose
Freianlagen. Erbaut wurde zu-
nächst das Nordlandpanorama
für Robben und Eisbären, zwei
Jahre später der Löwenfelsen,
der die bisherigen Käfige ab-
löste. Im Mai 1927 folgte das
Elefantenhaus: Das Asiatische
Elefantenpaar „Krishna“ und
„Lakshmi“ fand im Zoo eine
neue Heimat.

Tiere machten lange noch
Kunststückchen für Besucher
Noch bis in die 60er Jahre war
es üblich, die Tiere aus dem
Zoo wie im Zirkus vorzuführen
und Kunststückchen machen
zu lassen. Heute werden in
Zoos - so auch in Wuppertal -
die Tiere so artgerecht wie
möglich gehalten und auch
entsprechend respektvoll be-
handelt.

Bei den Eigentumsverhält-
nissen gab es 1937 - kurz vor
Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges - eine wichtige Neue-
rung. Aufgrund einer Ände-
rung des Aktienrechts wurde
die Aktiengesellschaft „Zoolo-
gischer Garten“ aufgelöst. Die
Stadt Wuppertal übernahm
den Zoo und ist seither die Ei-
gentümerin. Unterstützt wird
die Stadt dabei von dem Ende
Oktober 1955 gegründeten
Zoo-Verein Wuppertal.

Der Zweite Weltkrieg be-
deutete auch für den Zoo eine
Zeit der Entbehrungen: Auf
Anweisung der Behörden
mussten aus Gründen des Luft-

Für seine schöne Pinguinanlage ist der Grüne Zoo Wuppertal bundesweit
bekannt. Archiv-Foto: Zoo

Zoodirektor Arne Lawrenz sucht gerne den direkten Kontakt zu seinen Tie-
ren. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Orang-Utan-Männchen Vedjar in seinem Gehege. Archiv-Foto: Zoo
Auch Östliche Graue Riesenkängurus gehören zum Bestand des Wuppertaler
Zoos. Archiv-Foto: Zoo Im neuen Junior-Zoo ist Streicheln erlaubt. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Heiße Schlitten aus vergangenen Tagen – auch in diesem Jahr lädt der AvD Wuppertal wieder zu seinem Sommerfest ein. Foto: WZ-Archiv

Sportliches Fahren im Cabrio macht bei gutem Wetter am meisten Spaß. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

Fachsimpeln gehört bei den Oldtimertreffen immer dazu. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

mit den jeweiligen Marken-
clubs in Verbindung zu setzen.
Die könnten meist einschät-
zen, wie viel das zum Verkauf
stehende Fahrzeug wirklich
wert sei.

Entwicklung der Technik lässt sich
an den Modellen nachvollziehen
Wer sich mit Oldtimern be-
schäftigt, der kann in jedem
Fall einen Blick in die Entwick-
lung der automobilisierten
Technikgeschichte werfen. So
zeigten die US-amerikani-
schen Fahrzeuge schon in den
1950er Jahren, wohin die Reise
in Sachen Ausstattung und
Komfort geht: Sie hatten be-
reits Servolenkung und Kli-
maanlage, als das in Deutsch-
land noch absolute Fremdwör-
ter waren. In den 60er Jahren
wurde dann der Sicherheits-
aspekt wichtiger: Es kamen
Gurte auf, und die Trommel-
bremsen wurden gegen Schei-
benbremsen ausgetauscht.
„Die Fahrzeuge sind mit den
Jahren immer komfortabler
und sicherer geworden“, sagt
Hochhardt.

Neben dem Fahren mit den
Oldtimern beschäftigt sich der
AvD-Präsident auch mit dem
Fotografieren der Wagen. Zwi-
schen „1000 und 2000 Fotos“
habe er in den vergangenen
Jahren sicherlich gemacht,
schätzt er. Anlass dafür sind
die regelmäßigen Treffs und
Ausfahrten, zu denen der AvD
einlädt. So gibt es jeden dritten
Sonntag im Monat ein Oldti-
mertreffen am Historischen
Zentrum in Barmen. Und am
23. Juli veranstaltet der AvD bei
Mercedes-Benz in der Varres-
becker Straße sein Sommer-
fest, bei dem rund 200 Oldti-
mer zu sehen sind. Auch eine
Ausfahrt mit den in Würde er-
grauten Wagen steht dann auf
dem Programm.

leisten können“, sagt der AvD-
Präsident. Technisch seien die
Fahrzeuge „in aller Regel top“.
Bisweilen sie es höchstens ein-
mal schwer, ein Ersatzteil zu
bekommen.

Für Hochhardt ist das Fah-
ren mit einem Oldtimer ein Er-
lebnis der „Entschleunigung“.
Es sei ein bewusstes Fahren, bei
dem Einschränkungen beim
Komfort mit einem direkteren
Erleben der Strecke einherge-
hen: Bodenwellen oder Schlag-
löcher werden da zu einer
nachdrücklichen Erfahrung.
Gerade im Bergischen Land sei-
en die Ausfahren über die Bun-
des- und Landstraßen ein ech-
tes Erlebnis. „Wir nutzen dafür
oft Motorradrouten“, sagt der
Oldtimerfan. Als bevölke-
rungsreichstes Bundesland
gebe es zudem in NRW die
höchste Dichte an Oldtimern.
Das schaffe ein reges Miteinan-
der in der Szene und die Mög-
lichkeit, sich bei den immer
wieder stattfindenden Oldti-
mertreffen auszutauschen.

Auch Messen wie etwa die
Techno Classica in Essen bieten
der Szene die Möglichkeit zum
Schauen, Informieren und
Fachsimpeln. Die vor allem von
Oldtimerhändlern ins Spiel ge-
brachte Wertanlage „Histori-
sches Fahrzeug“ sieht Hoch-
hardt durchaus kritisch - auch
in Zeiten historisch niedriger
Sparzinsen. Von „Garagen-
gold“ – also Fahrzeugen, die
quasi von selbst im Wert stei-
gen – könne man nur bei eini-
gen wenigen Modellen wie
etwa dem Porsche 911, dem Ja-
guar E oder dem VW T 1 Samba
sprechen, sagt Hochhardt. Bei
den übrigen Fahrzeugen kön-
ne der Besitzer froh sein, wenn
sie „wertstabil“ sind. Der Oldti-
merexperte empfiehlt deshalb
vor dem Kauf eines vermeint-
lich wertvollen Gefährts, sich

gangenen Jahr folgte noch ein
Mercedes W 123. „Sobald die
Sonne scheint“ sei er vor allem
mit dem Cabrio unterwegs,
sagt Hochhardt. Die Ausfahrt
erfolgt dann fast ausnahmslos
„oben ohne“. Der Wagen habe
zwar ein Verdeck, die Montage
sei aber recht umständlich, au-
ßerdem mache es eben einfach
mehr Spaß, wenn man sich die
frische Luft um die Nase wehen
lassen könne.

Als Oldtimer werden Auto
bezeichnet, die 30 Jahre oder
älter sind, Youngtimer sind
Pkw, die zwischen 25 und 30
Jahren auf den Buckel haben.
Unter den Mitgliedern des AvD
Wuppertals finden sich unter
anderem Autofans, die einen
Rolls Royce 1927, einen Opel
mit einer 1,2-Liter-Maschine
aus dem Jahr 1932 oder einen
Ford A-Speedster von 1931 be-
sitzen. Beliebter bei den Oldti-
mer-Anhängern sind aller-
dings andere Modelle. Da sehe
man dann eher den VW Käfer,
den Porsche 356 oder den Mer-
cedes Pagode, berichtet Hoch-
hardt.

Das Bergische Land bietet sich für
Ausflüge mit dem Oldtimer an
Da die Oldtimer gerade im Ber-
gischen Land mit seiner Topo-
graphie einiges leisten müssen,
sind Hege und Pflege der Fahr-
zeuge natürlich das A und O. So
manche Stunden vor allem am
Wochenende gingen für die
Restaurierung da schon mal
drauf, sagt Hochhardt, es sei
denn, man habe eine verlässli-
che Werkstatt. Grundsätzlich
sei der Zustand der meisten
Fahrzeuge aber gut: „Es ist be-
eindruckend, was die noch

Von Michael Bosse

Wenn die WZ in diesem Jahr
ihr 130-jähriges Bestehen fei-
ert, dann ist sie damit fast so alt
wie ein anderer Gegenstand
des alltäglichen Lebens, der die
Gesellschaft auf entscheidende
Weise geprägt hat: das Auto.
Die Geschichte des Automobils
als Nachfolger der von Tieren
gezogenen Fuhrwerke hat im
19. Jahrhundert begonnen.
1886 gilt mit dem Benz Patent-
Motorwagen Nummer 1 vom
deutschen Erfinder Carl Benz
als das Geburtsjahr des moder-
nen Automobils. 1913 war es
der US-Magnat Henry Ford,
der mit dem Ford Modell T die
Fließbandproduktion von Au-
tomobilen einführte und so für
die Massenfertigung von er-
schwinglichen Automobilen
sorgte.

Ein Model T (umgangs-
sprachlich auch als „Tin Lizzy“
- Blechliesel - bekannt) ist hier-
zulande eher selten zu sehen.
Wenn so alte Fahrzeuge heut-
zutage überhaupt noch auf öf-
fentlichen Straßen fahren und
von der Öffentlichkeit be-
staunt werden können, dann
ist das dem Engagement der
Oldtimerfans zu verdanken. Zu
ihnen zählt auch Ralf Hoch-
hardt. Der 49-Jährige ist Präsi-
dent des AvD Wuppertals, des
Automobilclubs von Deutsch-
land, der derzeit rund 200 Mit-
glieder umfasst.

„Mein Traum war schon im-
mer ein Cabrio“, verrät der
Gründer und Geschäftsführer
einer Wuppertaler Internet-
agentur. Vor etwa acht Jahren
legte er sich deshalb einen MG
aus dem Jahr 1962 zu, im ver-

Entschleunigung ist das Ziel
Oldtimer-Fahren ist im Bergischen Land
besonders beliebt. Oft nutzen die Autofans
für ihre Ausfahrten Motorradrouten.

Vor allem die klassischen Formen begeistern viele Oldtimerfans. Archiv-Foto: Andreas Fischer

H-KENNZEICHEN

VORAUSSETZUNGEN Ein Fahrzeug
muss mindestens 30 Jahre alt
sein, um ein H-Kennzeichen zu
bekommen. Nach Angaben des
TÜVs können nur Fahrzeuge, die
weitgehend in Originalzustand
sind oder fachmännisch restau-
riert wurden, als Oldtimer aner-
kannt werden. Ein H-Kennzeichen
kann sich wegen der oft geringe-
ren steuerlichen Belastung für
den Eigentümer durchaus lohnen.
Der Fahrzeughalter sollte im Vor-
feld einer Begutachtung beim TÜV
deshalb klären lassen, ob sein
Pkw die Voraussetzungen auch
erfüllt.
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Als  Eis 20 Pfennig kostete
Martina Wortmann erinnert sich an den
ersten Taschenrechner im Schultornister,
an die Kirmes am Samba und an den
Neubau des Schulzentrums Süd.
Von Tanja Heil

Die 70er Jahre: Das waren bun-
te Kleidung mit großen Karos,
autofreie Sonntage und Rück-
sitze ohne Sicherheitsgurt.
„Damals waren zwischen Cro-
nenberg und Küllenhahn noch
Wiesen und Obstbäume“, erin-
nert sich Martina Wortmann.
Sie wuchs am Hahnerberg auf.
Die Familie betrieb dort einen
Baustoffhandel.

„Wir hatten auf dem Hof ei-
nen Vorrat an Sand und Kies –
besonders gerne spielten wir
mit dem Schmiersand, der war
schön fein“, erzählt Martina
Wortmann. Der Großvater –
inoffizieller „Bürgermeister
von Hahnerberg“ – fuhr das
Baumaterial noch per Pferde-
fuhrwerk aus. Doch in den 70er
Jahren gab es natürlich schon
Lastwagen.

Als das Mädchen an der
Grundschule Hahnerberg ein-
geschult wurde, gab es in der
Schule noch Schiefertafel und
Schwämmchen. 1974 folgte
dann das damals noch existie-
rende Gymnasium Berghauser
Straße. Später allerdings muss-
te Martina Wortmann zum
Schulzentrum Süd wechseln.
„An der Berghauser Straße war
der Rektor noch ganz von der
alten Schule – am Süd hatten
wir eher moderne Lehrer“, be-

„Gesundheitsknubbel“ Schlit-
ten, einer Wiese am Hipken-
dahl.

Im Fernsehen lief Abba, im Radio
Mal Sandocks Hitparade
Einen kleinen Fernseher hatte
Familie Wortmann ebenfalls
schon. „Wir durften aber nicht
so viel gucken. Eine Zeit lang
bekamen wir einen holländi-
schen Sender rein – da lief eine
tolle Musikshow“, erzählt die
Hahnerbergerin. Dort wurde
die Musik gespielt, die sie ger-
ne hörte: ABBA, Pink Floyd, Ge-
nesis. Serien wie Flipper oder
Daktari waren wichtige Ge-
sprächsthemen auf dem Schul-
hof. Auch „Mal Sandocks Hit-
parade“ im WDR 2 war ein
Muss. „Einmal waren wir mit
dem Schwimmverein sogar
live in der Show.“ Die Lieb-
lingslieder wurden auf Kasset-
te aufgenommen.

Der Tanzkurs gehörte in
den 70er Jahren noch selbst-
verständlich zum Erwachsen-
werden dazu. „Wir hatten un-
seren Abschlussball in den
Zoogaststätten, im langen
Abendkleid.“ Am Wochenende
vergnügte sich „Fräulein
Wortmann“, wie man damals
sagte, in Elberfeld. „Damals
waren auf der Gathe noch viele
schnuckelige Kneipen: das
Spiegelchen, das Monocle, das
Bistro.“ Auch die Disco am Ring
und die Gaststätte Pumuckl,
die ihren Namen ändern muss-
te, waren häufige Ziele. Heute
sind diese Treffpunkte fast alle
verschwunden.

bevor die Autos diese Abkür-
zung zwischen Sonnborner
Kreuz und Südhöhen nahmen.

Wobei auf den Südhöhen
deutlich unterschieden wurde:
„Wenn wir nach Cronenberg
wollten, hieß es: ,Wir fahren
ins Dorf‘, wenn es nach Elber-
feld ging, fuhren wir in die
Stadt“, sagt Martina Wort-
mann.

Zum Feuerwehrfest kam die
ganze Nachbarschaft zusammen
Damals kaufte ihre Mutter ihre
Lebensmittel noch in einem
kleinen Laden an der Neuen-
hofener Straße. Die Großeltern
zogen Gemüse im eigenen Gar-
ten, wo auch die Hühner Eier
legten. Später kam ein Super-
markt am Hahnerberg dazu.
Gerne besuchte Martina Wort-
mann den Kiosk in der Warte-
halle. „Ein Wassereis kostete
dort zehn Pfennig. Und eine
Kugel Eis bekam man für
20 Pfennig – die war aber auch
kleiner als heute.“

Eine Runde Karussell auf
der Kirmes gab es in den 70er
Jahren für 50 Pfennige. Jedes
Jahr fand an der Endstation des
Samba die Kirmes statt, zu der
sich das gesamte Dorf traf.
Ebenso beliebt waren die Feu-
erwehrfeste. „Da waren wir je-
den Tag drüben.“ Überhaupt
verbrachten die Kinder und Ju-
gendlichen ihre Freizeit zum
großen Teil draußen. „Gerne
haben wir auf dem Gutshof ge-
spielt – wo heute die Station
Natur und Umwelt ist.“ Im
Winter fuhren alle auf dem

richtet sie. Ende der 70er Jahre
hielten erste Taschenrechner
Einzug im Tornister. In den Fe-
rien jobbte die Schülerin bei
der Firma Meister Werkzeuge.
„Da bekamen wir freitags das
Geld in braunen Papiertüten.“

WZ-Leser erzählen:
die 70er Jahre

Einen großen Fortschritt be-
deutete es für die Leistungs-
schwimmerin, als Mitte der
70er Jahre die Müllverbren-
nungsanlage eröffnete und das
Wasser für das Bad des
Schwimmvereins Neuenhof
erhitzte. „Früher bin ich im-
mer im kalten Wasser ge-
schwommen – fürs Leistungs-
schwimmen war das auch gut –
aber warm war auch schön.“
Später wechselte sie zum TSV
Gruiten, wohin sie der Trainer
mitnahm. „Damals war es
nicht so, dass die Eltern die
Kinder überall hinfuhren.“

Gut erinnert sich Martina
Wortmann auch noch an die
letzte Fahrt der Straßenbahnli-
nie 25 am 4. April 1970. „Da lie-
fen viele in altertümlichen
Kostümen herum, etwa von
der Feuerwehr.“ Stattdessen
wurde im Oktober 1970 der
Kiesbergtunnel von der Lokal-
prominenz zu Fuß eingeweiht,

Der Durchstich erfolgte 1967, die Eröffnung 1970: Der Kiesbergtunnel verkürzte den Weg für Autos nach Sonnborn. Archiv-Foto: Kurt Keil

Martina Wortmann gehörte zum ersten Jahrgang, der im damals neu gebauten Schulzentrum Süd unterrichtet wurde. Foto: Stefan FriesMal Sandocks Hitparade im Radio war für die Jugendlichen in den 70er Jahren ein Muss. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Die Straßenbahnlinie 25 wurde 1970 eingestellt. Hier ist ein Bild von 1967. Foto: WSW

In den 70ern ein fester Anlaufpunkt: Das Spiegelchen von Toni Schwenzitzki und Bernd Dönges, das 2007 schloss.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Die Hits von ABBA gehörten in den 70er Jahren einfach dazu. Foto: dpa
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Im Sommer draußen sitzen,
das war so gar nicht 80er.
Kaum ein Wirt in Wuppertal
stellte Stühle vor die Tür. Im
besten Fall gab es traditionelle
Cafés, wo sich am Wochenende
gut frisierte Damen bei einem
Kännchen Kaffee zur Plauder-
stunde trafen. „Draußen nur
Kännchen“ war damals selbst-
verständlich.

Und dann, irgendwann in
den 80ern, gab es in Wuppertal
plötzlich das Hardt-Café. Da-
rauf hatte die ganze Stadt nur
gewartet. Denn fortan zog an
lauen Sommerabenden eine
Karawane gen Hardt. Dort gab
es Biertische und Bänke unter
Bäumen, das Bier wurde am
schmucklosen Tresen im Haus
bestellt. Herrlich!

Die Kinos
Kino hatte damals eine viel
größere Bedeutung. Im Fernse-
hen gab es gerade mal drei Pro-
gramme, in denen Derrick oder
die Schwarzwaldklinik liefen.
Nachts flimmerte nur ein Test-
bild. Videos kamen gerade erst
auf, aber nur wenige hatten ei-
nen Rekorder. Wer also die
wirklich großen Filme sehen
wollte, der musste ins Kino.
Multiplex, Dolby Surround, be-
queme Sessel – all das gab es
nicht. Dafür hatte aber noch

keiner die Nachos mit Käseso-
ße nach Deutschland gebracht.
Man saß also auf harten Klapp-
sesseln im Kino an der Neu-
marktstraße oder im Rex Kino
am Kipdorf, knabberte Pop-
corn und sah Filme wie Doris
Dörries „Männer“, „Name der
Rose“ oder „Top Gun“. Ganz
ohne Käsesoße. Filme mit An-
spruch liefen auch damals
schon im Cinema an der Berli-
ner Straße.

Die Ausflugsziele
Schon in den 80ern ein Klassi-

ker - der Zoo: Unvergessen für
mich ist Flusspferdweibchen
Lina. Lange, sehr lange konnte
ich - zum Leidwesen meiner
Begleiter - vor dem Becken ste-
hen, hoffend, dass Lina irgend-
wann mal ihren Kopf aus dem
Wasser strecken würde. Als sie
1991 starb, flossen ein paar
Tränchen.

Das Freibad Bendahl ist
nicht zu verwechseln mit dem
Bad der Wasserfreunde Wup-
pertal, das heute wie damals
idyllisch am Böhler Weg liegt -
und in erster Linie für Mitglie-

der geöffnet ist. Damals gab es
ein zweites Freibad direkt un-
terhalb. Um dort ins ersehnte
Nass zu springen, musste man
allerdings erst das damalige
Gefängnis Bendahl passieren.
Beides ist nun Geschichte: Aus
dem Freibad ist ein Feuchtbio-
top geworden, am alten Ge-
fängnisstandort ist der Media
Markt heimisch. Erhalten blei-
ben mir die Erinnerungen an
wunderbare Sommer-Wo-
chenenden mit Schwimmen,
Sprüngen vom 5-Meter-Brett
und Wassereis.

Frage Kino, Kneipe oder Club
und wenn ja, in welcher Rei-
henfolge. . .

Die Kneipen
Die Börse ließ donnerstags
beim legendären „Wackel-
treff“ die Wuppertaler tanzen,
damals noch an der Viehhof-
straße (heute Villa Media).

Erinnerungen an
die 80er Jahre

Tagsüber trafen wir uns im
Kaffeehaus am Laurentius-
platz. Manch Lehrer des nahe-
gelegenen Wilhelm-Dörpfeld-
Gymnasium wünschte sich
dort insgeheim eine Schulglo-
cke, um alle pünktlich zurück
ins Klassenzimmer zu rufen.

Im Treibhaus (an der Gathe,
in etwa da, wo heute das Mari-
nes ist), schlürfte man unter ei-
nem stattlichen Baum Cola und
Bier, das Café Brill (heute das
Meson Alegria) wurde vor al-
lem mittwochs und freitags zur
Sardinenbüchse feierwütiger
Schüler und Lehrlinge. Wie ha-
ben wir damals die toughen
Kellnerinnen bewundert, die
sich mit viel Ellenbogenkraft
durch die Menschenmassen
schoben und die nur sehr sel-
ten mal ein Getränk vergaßen.

und blieb zwölf Jahre an der
Spitze: Ursula Kraus. In einer
Zeit äußerst angespannter
Stadtfinanzen wurde 1987
etwa die Straßenbahn stillge-
legt, eine heftig diskutierte
Entscheidung. Stadtbildprä-
gend entstanden in den 80ern
die Gartenhallenbäder in Lan-
gerfeld (1981) und Cronenberg
(1983), das Museum für Früh-
industrialisierung (1983), die
Hauptverwaltung der BEK auf
Lichtscheid (1986) und die
neue Uni-Sporthalle (1987).

Die 80er waren aber auch:
meine Jugendjahre – erlebt, ge-
nossen und durchlitten in
Wuppertal.

Die Kommunikationsbörsen
So ganz ohne Handys, Whats-
App, Facebook und Co war die
Terminplanung fürs Wochen-
ende tatsächlich noch eine
sehr persönliche Angelegen-
heit. Um möglichst nichts zu
verpassen, traf man sich am
Samstagmittag im Luisencafé,
das heute Café Swane heißt,
oder im Katzengold.

Und dann ging es um die

Von Annette Ludwig

Die 80er – sie stehen für
schlechte Frisuren, uninspi-
rierte Musik und untragbare
Mode wie Karottenhose und
Blazer mit Schulterpolstern.
Die 80er, das waren auch: Hel-
mut Kohl, Steffi Graf und Boris
Becker, Dallas und Denver
Clan, der Zauberwürfel, Trios
„Da Da Da“ und Mixtape-Kas-
setten. Am Abendbrottisch
wurde über das Wettrüsten
und Atomkraft diskutiert.

Auf dem Schulhof stritten
Kinder, ob Steven Spielbergs
Außerirdischer E.T. niedlich
oder hässlich war. Gymnastik
hieß plötzlich Aerobic und
wurde gern in pinkfarbenen
Leggins betrieben. Papi fuhr
die Familie im Opel Rekord
oder im Ford Granada durch
die Gegend, der 15 Liter Benzin
auf 100 Kilometer schluckte.

Und in Wuppertal? Das Rat-
haus war in den 80ern fest in
SPD-Hand. 14 Jahre, bis 1984,
regierte Gottfried Gurland.
Dann übernahm eine Frau - da-
mals eine kleine Revolution -

Serien, Aerobic und draußen nur Kännchen
In den 80er Jahren mussten sich Schüler ganz
ohne Handy verabreden. Das klappte
trotzdem, in legendären Kneipen war viel los.

Die 80er: Bundesweit lief die Schwarzwaldklinik – ein Highlight in Wuppertal war Lina (r.). Archiv-Fotos: dpa/Kurt Keil

Euer Tag,
Eure Farben!
Herzlichen Glückwunsch.
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Rechtsanwälte undWuppertaler
aus Leidenschaft!

Unsere Kanzlei gratuliert der
Westdeutschen Zeitung zum
130-jährigen Geburtstag!

Unsere im Jahre 1952 gegründete Kanzlei ist heute ein

Dienstleistungsunternehmen für Rechtmit über 100Mit-

arbeitern, davon 30 Berufsträger.

Mit zwei Standorten in NRW bieten wir als eine der

größten und renommiertesten Sozietäten im Bergischen

Land juristische Tätigkeit und die individuelle Betreu-

ung unserer Mandanten auf hohem fachlichen Niveau.

Noch nicht ganz 130 Jahre, aber doch seit 65 Jahren

kämpft unsere Kanzlei in Wuppertal – und seit einigen

Jahren auch in Düsseldorf – für das Recht unserer Man-

danten: kompetent, konzentriert und konstant.

„Mit Recht“ freuen wir uns, heute zu den größten

und renommiertesten Kanzleien im Bergischen Land zu

gehören.

Unsere Liebe zu Wuppertal und zu den Menschen im

Herzen Nordrhein-Westfalens verbindet uns schon immer

mit der wichtigsten Zeitung unserer Stadt, und wir freuen

uns sehr über ihren 130. Geburtstag.

Auch freuen wir uns darüber, dass man den neuen Ver-

lagssitz derWZ bald in direkter Nachbarschaft zu unserer

Kanzlei in Elberfeld an der Ohligsmühle findet.

Herzlichen Glückwunsch, liebe Nachbarn, und alles Gute

für die Zukunft, Westdeutsche Zeitung!
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Silke Asbeck,
Geschäftsführerin der
Historische Stadthalle

„Ich gratuliere der WZ herzlich
zum 130. Geburtstag! Schön,
dass es in dieser schnellen und
rasanten Zeit noch Medien
gibt, die diese Konstanz zei-
gen.“

Dr. Marc Baenkler
Helios-Universitäts-
klinikum Wuppertal,
Klinikgeschäftsführer

„Ich gratuliere der WZ zum Ju-
biläum und freue mich weiter-
hin auf viele spannende The-
men rund um den Gesund-
heitsstandort Wuppertal.“

Thomas Meyer
Präsident der
IHK Wuppertal-Solingen-
Remscheid und
Inhaber der TKM-Gruppe

„Die WZ hat eine lange Traditi-
on als unabhängige und fair
berichtende regionale Tages-
zeitung. Das sollte als Ver-
pflichtung begriffen werden,
diesen Idealen auch künftig ge-
recht zu werden.“

Dr. Gerhard Finckh
Direktor des
Von der Heydt-Museums

„Wir gratulieren der WZ ganz
herzlich und freuen uns wei-
terhin über die zuverlässige
und kompetente Berichter-
stattung.“

Michael Kozinowski
Vorsitzender
IG Friedrich-Ebert-Straße
e.V.

„Wir gratulieren der West-
deutschen Zeitung zu 130 Jah-
ren regionaler Berichterstat-
tung. In dieser schnelllebigen
Zeit braucht es eine verlässli-
che Konstante.“

Frank R. Witte
Vereinigung Bergischer
Unternehmerverbände e.V
Sprecher der
Geschäftsführung

„130 Jahre an der Seite der Ber-
gischen Wirtschaft – 117 Jahre
tun wir das schon gemeinsam!
Herzlichen Glückwunsch,
WZ!“

Rainer Spiecker
Kreisvorsitzender
CDU Wuppertal

„Ich gratuliere der WZ zum Eh-
rentag und bedanke mich für
die stets objektive und faire Be-
richterstattung. Auf weitere
130 erfolgreiche Jahre!“

Burkhard Mast-Weisz
Oberbürgermeister
Stadt Remscheid

„Nicht mit allem, was ich lese,
bin ich einverstanden. Den-
noch: Sie gehört zu meinem
Frühstück. Danke an die Re-
dakteure und Redakteurinnen
fürs ,Dranbleiben’.“

Prof. Dr. Uwe
Schneidewind
Präsident des Wuppertal
Institutes für Klima, Um-
welt, Energie

„Als Wuppertal Institut wün-
schen wir weiterhin nachhalti-
ges Engagement für Wuppertal
und die Region!“
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Heiner Fragemann
Vorsitzender SPD
Wuppertal
Stadtverordneter,
Bezirksbürgermeister
Vohwinkel

„Herzlichen Glückwunsch! Die
Auseinandersetzung mit glo-
balen und lokalen Themen ist
wichtiger denn je und beginnt
für mich jeden Morgen beim
Frühstück mit der Lektüre der
WZ.“

Tim-O. Kurzbach
Oberbürgermeister
Klingenstadt Solingen

„Die Pressefreiheit wird immer
wichtiger: Wer trennt Fakten
von alternativen Fakten? Lo-
kalzeitungen wie die WZ! Ich
gratuliere zum Jubiläum.“

Dr.  Günter Hopfgarten
Rechtsanwalt/Partner,
Hopfgarten Rechtsanwälte

„Nach 130 Jahren endlich in
unserer direkten Nachbar-
schaft! Das ist hoffentlich die
Gewähr für weitere 130 Jahre.“

Berthold Schneider
Opernintendant
Wuppertaler Bühnen

„Zum schrägen Jubiläum einer
aufrechten Zeitung meine bes-
ten Wünsche für die Zukunft:
Bleiben Sie engagiert und kri-
tisch für Wuppertal!“

Guido Grüning
Vorsitzender Deutscher
Gewerkschaftsbund
Wuppertal

„Ich gratuliere den Beschäftig-
ten der WZ zu ihrem Jubiläum
und zu 130 Jahren ausgewoge-
ner Berichterstattung zur poli-
tischen Meinungsbildung.“

Werner Averkamp
Sprecher der
Geschäftsführung
Storch-Ciret Holding
GmbH

„Herzlichen Glückwunsch zum
130. Geburtstag! Die wichtige
mediale Funktion der WZ in
der Region und die verbesserte
Berichterstattung machen die
Zeitung zur interessanten
Morgenlektüre.“

Ilka Federschmidt
Superintendentin
Evangelische Kirche in
Wuppertal

„Ich gratuliere herzlich zu 130
Jahren WZ und ich wünsche
unserer Lokalzeitung kraftvol-
le Schritte in die mediale Zu-
kunft!“

Ernst-Andreas Ziegler
Prof. Dr. h.c.,
Gründer der Junior Uni
und Vorsitzender der
Geschäftsführung

„Die WZ gehört zu Wuppertal
wie die Schwebebahn. Ich gra-
tuliere Redaktion und Verlag
voller Respekt. Bleibt enga-
giert und unbequem - und vol-
ler Leidenschaft für diese
Stadt!“

Stefan Heinz
Vertriebsdirektor
Mercedes-Benz-
Niederlassung Wuppertal

„Herzliche Glückwünsche zu
130 Jahre Aktuelles und Wis-
senswertes für die Region. Für
die Zukunft alles Gute und wei-
ter so!“

Andre Kolbinger
Geschäftsführer
Akzenta GmbH

„Herzlichen Glückwunsch zu
130 Jahren WZ mit stets aktuel-
len Nachrichten aus Politik,
Wirtschaft, Gesellschaft, Kul-
tur und den lokalen Berichten
aus allen Stadtteilen. Weiter-
hin viel Erfolg wünscht akzen-
ta.“

Anke Düsterloh
Geschäftsführende
Gesellschafterin
WTG Wirtschaftstreuhand

„Unserer WZ sage ich Glück-
wunsch und Danke für den
schnellen, kompakten und täg-
lichen Überblick über das Ge-
schehen „im Tal.“

Leonid Goldberg
Vorstandsvorsitzender
Jüdische Kultusgemeinde
Wuppertal

„Ich gratuliere der WZ von
ganzem Herzen zum 130. Ge-
burtstag. Ich bin mir sicher,
dass sich die Zeitung auch trotz
der neuen Medien noch lange
halten wird und wünsche der
WZ alles Gute für die nächsten
130 Jahre!“

Birgitta E.
Radermacher
Polizeipräsidentin
Wuppertal

„Ich gratuliere der Westdeut-
schen Zeitung herzlich zum
130. Geburtstag. Die Medien im
Allgemeinen – und hier in
Wuppertal insbesondere die
Westdeutsche Zeitung – sind
für die Öffentlichkeit wichtig,
um über für sie relevante, viel-
leicht sogar sie selbst betref-
fende Vorfälle informiert zu
werden. Daher genießen Me-
dien eine hohe gesellschaftli-
che Relevanz. Ich wünsche der
Westdeutschen Zeitung wei-
terhin die sie auszeichnende
Objektivität und nötige Neu-
gier und alles Gute für die kom-
menden 130 Jahre.“

Christoph Nieder
Geschäftsführer
proviel GmbH

„Liebe WZ! Herzlichen Glück-
wunsch zum Geburtstag. Blei-
be jung und dynamisch und
eng mit der Basis verbunden,
damit wir noch viel von dir zu
lesen bekommen über unser
Wuppertal, die guten Entwick-
lungen, die positive Energie
und die kleinen Anekdoten.“

Herzlichen Glückwunsch,
Westdeutsche Zeitung!

Dr. Rolf Volmerig
Vorstand
Wirtschaftsförderung
Wuppertal

„Ein Tag ohne Tageszeitung ist
ein verlorener Tag. In diesem
Sinne wünsche ich der WZ und
der Leserschaft viele weitere
erfolgreiche Jahre.“

Reiner Strecker
Persönlich haftender
Gesellschafter
Vorwerk & Co. KG

„130 Jahre WZ stehen für 130
Jahre kompetente, lokale Be-
richterstattung aus dem Tal!
Herzlichen Glückwunsch – und
weiter so!“

Renate Schlomski
Stadtbetriebsleiterin
der Bergischen
Musikschule

„Die große Musikschulfamilie
gratuliert herzlich zum
130. Geburtstag! Wir danken
für die wertschätzenden Be-
richte über unsere Musik-
schulaktivitäten in der WZ!“

Volkmar Schwarz
Geschäftsführer
Stadtsportbund
Wuppertal e.V.

„News vom Sport im Tal - egal
wo ich bin - mit WZ-Digital.
Danke auch dafür. Sportliche
Glückwünsche zum Jubiläum.“

Gunther Wölfges
Vorsitzender des
Vorstands der
Stadtsparkasse
Wuppertal

„130 Jahre Themen, die Wup-
pertal bewegen! Wir gratulie-
ren. Auf viele weitere, wertvol-
le Ausgaben für die Menschen
unserer Stadt.“

Jörg Föste
Vorsitzender
Bergischer HC

„Die 130-Jährige, die Bericht
erstattet und (hoffentlich) nie-
mals verschwindet. Gute Lek-
türe bleibt stets zeitgemäß –
Gratulation!“

Dr. Bruno Kurth
Pfarrer von St. Laurentius
und Herz Jesu
Stadtdechant Katholische
Kirche in Wuppertal

„Eine gute Zeitung – unvorein-
genommen, kritisch, gemacht
in journalistischer Verantwor-
tung und aus Überzeugung –
ist gut für die Stadt und auch
für die Kirchen. Das ist die WZ.
Herzlichen Glückwunsch zum
130-jährigen, Gottes Segen den
Mitarbeitern und weiter so ad
multos annos!“

Susanne Schweitzer
Einrichtungshauschefin
IKEA Wuppertal

„Seitdem wir hier am Markt
sind, ist die WZ unsere verläss-
liche Informationsquelle für
das lokale Zeitgeschehen. Da-
her ist sie auch eine beliebte
Pausenlektüre unserer Mitar-
beiter/innen.“

Katrin Becker
Center Managerin
City Arkaden

„Glückwunsch zu 130 Jahren
erfolgreicher Zeitungsge-
schichte. Ich wünsche der WZ
alles Gute – egal ob gedruckt
oder digital, wir brauchen auch
in Zukunft kompetente lokale
Berichterstattung!“

Dr. Klaus Jelich
Standortleiter
Bayer Wuppertal

„Ich bedanke mich für die stets
gut recherchierte und objekti-
ve Berichterstattung der letz-
ten 130 Jahre und wünsche der
WZ alles erdenklich Gute für
die Zukunft!“

Arne Lawrenz
Direktor
Der Grüne Zoo Wuppertal

„Seit 130 Jahren – fast so lange,
wie es den Wuppertaler Zoo
gibt – begleitet die Westdeut-
sche Zeitung die Entwicklung
des Zoologischen Gartens
wohlwollend, aber auch kri-
tisch. Wir freuen uns über den
runden Geburtstag eines der
wichtigsten Medienpartner
des Grünen Zoos und wün-
schen alles Gute für die weitere
konstruktive Zusammenar-
beit!“

Andreas Feicht
Vorstandsvorsitzender
WSW-Unternehmens-
gruppe
„Ein kritischer Journalismus
ist heute wichtiger denn je. Das
gilt für die Welt und für Wup-
pertal. Die WZ ist dabei unver-
zichtbar.“

Marcel Hafke
FDP-Landtagsabgeordne-
ter, Kreisvorsitzender
Wuppertal FDP und Stell-
vertretender Fraktions-
vorsitzender FDP-NRW

„Happy Birthday! Für Liberale
gehört der Journalismus zur
Demokratie. Daher freuen wir
uns über viele weitere Berichte
über Wuppertal und seine Bür-
ger.“

Claudia Schmidt
Vorstandssprecherin
Bündnis 90/Die Grünen
Kreisverband Wuppertal

„Journalismus ist kein Verbre-
chen! Eine breite Presseland-
schaft mit kritischen Stimmen
ist notwendig. Machen Sie wei-
terhin ihre Arbeit!“

Die AOK Rheinland/Hamburg gratuliert
der Westdeutschen Zeitung in Wuppertal
zum 130. Geburtstag!

Über 100 Jahre WZ und AOK in Wuppertal:

Information und Gesundheit –
Zwei starke Partner für das Bergische Land!

Schloßbleiche 18 · 42103 Wuppertal · www.LasseKolligs.de
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Seit über 125 Jahren in der 4. Generation

Ein Generationsunternehmen gratuliert
der Westdeutschen Zeitung

zum „130-jährigen Geburtstag“

*WIR SIND 24 STUNDEN FÜR SIE DA*
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und zu 130 Jahren ausgewoge-
ner Berichterstattung zur poli-
tischen Meinungsbildung.“

Werner Averkamp
Sprecher der
Geschäftsführung
Storch-Ciret Holding
GmbH

„Herzlichen Glückwunsch zum
130. Geburtstag! Die wichtige
mediale Funktion der WZ in
der Region und die verbesserte
Berichterstattung machen die
Zeitung zur interessanten
Morgenlektüre.“

Ilka Federschmidt
Superintendentin
Evangelische Kirche in
Wuppertal

„Ich gratuliere herzlich zu 130
Jahren WZ und ich wünsche
unserer Lokalzeitung kraftvol-
le Schritte in die mediale Zu-
kunft!“

Ernst-Andreas Ziegler
Prof. Dr. h.c.,
Gründer der Junior Uni
und Vorsitzender der
Geschäftsführung

„Die WZ gehört zu Wuppertal
wie die Schwebebahn. Ich gra-
tuliere Redaktion und Verlag
voller Respekt. Bleibt enga-
giert und unbequem - und vol-
ler Leidenschaft für diese
Stadt!“

Stefan Heinz
Vertriebsdirektor
Mercedes-Benz-
Niederlassung Wuppertal

„Herzliche Glückwünsche zu
130 Jahre Aktuelles und Wis-
senswertes für die Region. Für
die Zukunft alles Gute und wei-
ter so!“

Andre Kolbinger
Geschäftsführer
Akzenta GmbH

„Herzlichen Glückwunsch zu
130 Jahren WZ mit stets aktuel-
len Nachrichten aus Politik,
Wirtschaft, Gesellschaft, Kul-
tur und den lokalen Berichten
aus allen Stadtteilen. Weiter-
hin viel Erfolg wünscht akzen-
ta.“

Anke Düsterloh
Geschäftsführende
Gesellschafterin
WTG Wirtschaftstreuhand

„Unserer WZ sage ich Glück-
wunsch und Danke für den
schnellen, kompakten und täg-
lichen Überblick über das Ge-
schehen „im Tal.“

Leonid Goldberg
Vorstandsvorsitzender
Jüdische Kultusgemeinde
Wuppertal

„Ich gratuliere der WZ von
ganzem Herzen zum 130. Ge-
burtstag. Ich bin mir sicher,
dass sich die Zeitung auch trotz
der neuen Medien noch lange
halten wird und wünsche der
WZ alles Gute für die nächsten
130 Jahre!“

Birgitta E.
Radermacher
Polizeipräsidentin
Wuppertal

„Ich gratuliere der Westdeut-
schen Zeitung herzlich zum
130. Geburtstag. Die Medien im
Allgemeinen – und hier in
Wuppertal insbesondere die
Westdeutsche Zeitung – sind
für die Öffentlichkeit wichtig,
um über für sie relevante, viel-
leicht sogar sie selbst betref-
fende Vorfälle informiert zu
werden. Daher genießen Me-
dien eine hohe gesellschaftli-
che Relevanz. Ich wünsche der
Westdeutschen Zeitung wei-
terhin die sie auszeichnende
Objektivität und nötige Neu-
gier und alles Gute für die kom-
menden 130 Jahre.“

Christoph Nieder
Geschäftsführer
proviel GmbH

„Liebe WZ! Herzlichen Glück-
wunsch zum Geburtstag. Blei-
be jung und dynamisch und
eng mit der Basis verbunden,
damit wir noch viel von dir zu
lesen bekommen über unser
Wuppertal, die guten Entwick-
lungen, die positive Energie
und die kleinen Anekdoten.“

Herzlichen Glückwunsch,
Westdeutsche Zeitung!

Dr. Rolf Volmerig
Vorstand
Wirtschaftsförderung
Wuppertal

„Ein Tag ohne Tageszeitung ist
ein verlorener Tag. In diesem
Sinne wünsche ich der WZ und
der Leserschaft viele weitere
erfolgreiche Jahre.“

Reiner Strecker
Persönlich haftender
Gesellschafter
Vorwerk & Co. KG

„130 Jahre WZ stehen für 130
Jahre kompetente, lokale Be-
richterstattung aus dem Tal!
Herzlichen Glückwunsch – und
weiter so!“

Renate Schlomski
Stadtbetriebsleiterin
der Bergischen
Musikschule

„Die große Musikschulfamilie
gratuliert herzlich zum
130. Geburtstag! Wir danken
für die wertschätzenden Be-
richte über unsere Musik-
schulaktivitäten in der WZ!“

Volkmar Schwarz
Geschäftsführer
Stadtsportbund
Wuppertal e.V.

„News vom Sport im Tal - egal
wo ich bin - mit WZ-Digital.
Danke auch dafür. Sportliche
Glückwünsche zum Jubiläum.“

Gunther Wölfges
Vorsitzender des
Vorstands der
Stadtsparkasse
Wuppertal

„130 Jahre Themen, die Wup-
pertal bewegen! Wir gratulie-
ren. Auf viele weitere, wertvol-
le Ausgaben für die Menschen
unserer Stadt.“

Jörg Föste
Vorsitzender
Bergischer HC

„Die 130-Jährige, die Bericht
erstattet und (hoffentlich) nie-
mals verschwindet. Gute Lek-
türe bleibt stets zeitgemäß –
Gratulation!“

Dr. Bruno Kurth
Pfarrer von St. Laurentius
und Herz Jesu
Stadtdechant Katholische
Kirche in Wuppertal

„Eine gute Zeitung – unvorein-
genommen, kritisch, gemacht
in journalistischer Verantwor-
tung und aus Überzeugung –
ist gut für die Stadt und auch
für die Kirchen. Das ist die WZ.
Herzlichen Glückwunsch zum
130-jährigen, Gottes Segen den
Mitarbeitern und weiter so ad
multos annos!“

Susanne Schweitzer
Einrichtungshauschefin
IKEA Wuppertal

„Seitdem wir hier am Markt
sind, ist die WZ unsere verläss-
liche Informationsquelle für
das lokale Zeitgeschehen. Da-
her ist sie auch eine beliebte
Pausenlektüre unserer Mitar-
beiter/innen.“

Katrin Becker
Center Managerin
City Arkaden

„Glückwunsch zu 130 Jahren
erfolgreicher Zeitungsge-
schichte. Ich wünsche der WZ
alles Gute – egal ob gedruckt
oder digital, wir brauchen auch
in Zukunft kompetente lokale
Berichterstattung!“

Dr. Klaus Jelich
Standortleiter
Bayer Wuppertal

„Ich bedanke mich für die stets
gut recherchierte und objekti-
ve Berichterstattung der letz-
ten 130 Jahre und wünsche der
WZ alles erdenklich Gute für
die Zukunft!“

Arne Lawrenz
Direktor
Der Grüne Zoo Wuppertal

„Seit 130 Jahren – fast so lange,
wie es den Wuppertaler Zoo
gibt – begleitet die Westdeut-
sche Zeitung die Entwicklung
des Zoologischen Gartens
wohlwollend, aber auch kri-
tisch. Wir freuen uns über den
runden Geburtstag eines der
wichtigsten Medienpartner
des Grünen Zoos und wün-
schen alles Gute für die weitere
konstruktive Zusammenar-
beit!“

Andreas Feicht
Vorstandsvorsitzender
WSW-Unternehmens-
gruppe
„Ein kritischer Journalismus
ist heute wichtiger denn je. Das
gilt für die Welt und für Wup-
pertal. Die WZ ist dabei unver-
zichtbar.“

Marcel Hafke
FDP-Landtagsabgeordne-
ter, Kreisvorsitzender
Wuppertal FDP und Stell-
vertretender Fraktions-
vorsitzender FDP-NRW

„Happy Birthday! Für Liberale
gehört der Journalismus zur
Demokratie. Daher freuen wir
uns über viele weitere Berichte
über Wuppertal und seine Bür-
ger.“

Claudia Schmidt
Vorstandssprecherin
Bündnis 90/Die Grünen
Kreisverband Wuppertal

„Journalismus ist kein Verbre-
chen! Eine breite Presseland-
schaft mit kritischen Stimmen
ist notwendig. Machen Sie wei-
terhin ihre Arbeit!“

Die AOK Rheinland/Hamburg gratuliert
der Westdeutschen Zeitung in Wuppertal
zum 130. Geburtstag!

Über 100 Jahre WZ und AOK in Wuppertal:

Information und Gesundheit –
Zwei starke Partner für das Bergische Land!

Schloßbleiche 18 · 42103 Wuppertal · www.LasseKolligs.de

„130 Jahre

WZ“
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Seit über 125 Jahren in der 4. Generation

Ein Generationsunternehmen gratuliert
der Westdeutschen Zeitung

zum „130-jährigen Geburtstag“

*WIR SIND 24 STUNDEN FÜR SIE DA*
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Wuppertal in Zahlen



Wuppertal wächst jetzt wieder stetig
Dabei wohnen bei uns mehr alte Menschen als
Kinder und Jugendliche. Die Stadt zieht immer
mehr Besucher aus dem In- und Ausland an.
Von Tanja Heil

2011 war die Wende erreicht:
Damals hatte Wuppertal nur
347 800 Einwohner. Seitdem
strömen stetig wieder Men-
schen in die Stadt. Heute woh-
nen 358 523 Menschen in Wup-
pertal – ziemlich genau ebenso
viele wie zehn Jahre zuvor. Da-
vor ging es stetig bergab: Jedes
Jahr verlor unsere sympathi-
sche Großstadt rund 2000
Menschen.

2002 etwa waren es noch
366 000 Einwohner, 1992 gar

reits 45 123. Auch die Zahl der
Auswärtigen, die in Wuppertal
arbeiten, stieg von 39 500 auf
45 195.

Hauptschule ist kaum noch
gefragt bei den Jugendlichen
In den vergangenen Jahren
wurde es offensichtlich leich-
ter, eine feste Stelle zu finden.
Während zwischen 2005 und
2009 nur jeweils rund 110 000
bis 112 000 Wuppertaler einer
sozialversicherungspflichti-
gen Beschäftigung nachgin-
gen, kletterte die Zahl in den
vergangenen fünf Jahren stetig
auf fast 120 000. Die Zahl der
SGB II-Empfänger bewegte sich
zwischen 2005 und 2015 kon-
stant zwischen 45 000 und

47 000 Wuppertalern.
Auffällig ist der Rückgang

des Interesses an der Haupt-
schule: Besuchten 1996 noch
5879 Schüler diese Schulform,
waren es 2016 nur noch 2249 –
weniger als die Hälfte. Der An-
drang auf Gymnasien blieb
während der 20 Jahre weitge-
hend gleich, der auf den Real-
schulen stieg von 3778 auf 4766
Schüler.

Deutlich zugelegt hat die
Gesamtschule, was nicht zu-
letzt am stetigen Ausbau dieser
Schulform in Wuppertal liegt:
Sie wurde 1996 von 4749 Ju-
gendlichen besucht und 2016
von 6959. Förderschulen hat-
ten ihr Hoch übrigens von 2001
bis 2007 mit jeweils mehr als

2200 Schülern – 2016 waren es
1542.

1121 Gäste aus Afrika besuchten
Wuppertal, 5854 aus Asien
Stark gestiegen ist das Interes-
se auswärtiger Gäste an Wup-
pertal. Übernachteten 1996
noch 127 451 Besucher in Wup-
pertals Hotels und Herbergen,
so waren es 2016 mit 246 851
Gästen fast doppelt so viele.
Durchschnittlich blieben sie
zweieinhalb Nächte im Tal. Die
Allermeisten davon kamen aus
Europa. Doch Wuppertal be-
herbergte auch 1121 Gäste aus
Afrika, 5854 aus Asien, 4761 aus
Amerika sowie 1330 aus Aust-
ralien, Neuseeland und Ozea-
nien.

fast 2000 Menschen den Bund
der Ehe.

Die Zahl der Häuser und
Wohnungen blieb konstant
Die Anzahl der Wohnungen
und Häuser allerdings blieb in
den vergangenen Jahren ähn-
lich: Zwischen 2012 und 2016
pendelten die Ein- und Zweifa-
milienhäuser um die 31 000
und die Zahl der Mehrfamili-
enhäuser sehr konstant bei
23 000 mit 160 500 bis 160 800
Wohnungen. Die Bewohner
müssen allerdings immer häu-
figer weite Strecken zur Arbeit
zurücklegen. Fuhren 2006
noch gut 35 000 Menschen in
die umliegenden Orte zum Ar-
beiten, so waren es 2015 be-

deutsche Staatsbürgerschaft,
also rund 18 Prozent. Insge-
samt leben derzeit 59 340 Kin-
der bis 18 Jahre in Wuppertal.
Das sind deutlich weniger als
die Gruppe der Rentner und
Pensionäre mit 74 493 Men-
schen ab 65 Jahren.

Die Zahl der Eheschließun-
gen verlief nicht im Gleich-
schritt mit der Einwohnerzahl:
Sie erreichte 2012 einen Höhe-
punkt mit 1710 Heiraten, blieb
jedoch in den Jahren 2004,
2009, 2011 und 2013 mit jeweils
rund 1640 gleich und bewegte
sich viele Jahre lang bei rund
1550. Nur vor der Jahrtausend-
wende, da lag Heiraten noch
deutlich im Trend: Von 1997
bis 2000 schlossen jedes Jahr

391 941. Ganz so weit ist es
jetzt zwar noch nicht, doch
durch den Zustrom von Flücht-
lingen, aber auch Arbeitskräf-
ten aus dem In- und Ausland
wächst die Bergische Metropo-
le stetig. Von den Neu-Wup-
pertalern kamen vergangenes
Jahr 6784 aus dem Ausland,
8570 aus NRW und 4209 aus der
restlichen Bundesrepublik.

Die 358 523 Wuppertaler
sind mit 181 700 Frauen und
176 823 Männern überdurch-
schnittlich weiblich. 66 034
von ihnen haben eine nicht-

Die Gesamtschule Barmen feierte vor zwei Jahren ihr 25-jähriges Bestehen – sie kann nach wie vor nicht alle Schüler aufnehmen, die dort gerne lernen wür-
den. Archiv-Foto: Anna Schwartz

Immer mehr Menschen pendeln von Wuppertal aus in die Nachbarstädte – oder umgekehrt. Das führt jeden Morgen
und jeden Nachmittag zu langen Staus auf der A 46. Archiv-Foto: Andreas Fischer

in Wuppertal130 Jahre
Anzeigen Seite 33

Unsere Produkte sahen früher anders aus …

Mit einem Waffeleisen fing es bei Schmersal vor 72 Jahren in

Wuppertal an. Heute produzieren wir das weltweit umfang-

reichste Programm an Sicherheitstechnik – vom Sicherheits-

sensor bis zur programmierbaren Sicherheitssteuerung für

Roboterarbeitsplätze.

Damit unsere Sicherheitstechnik in aller Welt zum Einsatz

kommt, setzen unsere rund 1.800 Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter ihr ganzes Können und Wissen ein.

Sichere, leistungsfähige Produktionsanlagen sind das A und O

der Wirtschaft. Unsere Ingenieure haben in über 70 Jahren viel

dazu beigetragen, dass Fortschritte sowohl bei der Produktivität

als auch bei den Sicherheitsstandards erzielt wurden.

Wir machen Maschinen sicher – und das rund um den Globus.

www.schmersal.com

Wir
gratulieren.

Wir gratulieren zum
Jubiläum und bedanken
uns für 130 Jahre beste
Partnerschaft.

sparkasse-wuppertal.de

Wenn’s um Geld geht

AZ_SPK_138,3x240 mm_130JahreWZ.indd 1 12.06.17 13:01

Wer sich selbst ernähren kann, führt ein Leben in Würde. brot-fuer-die-welt.de/selbsthilfe

Erste Hilfe. Selbsthilfe.



Elberfelderinnen für
die Frauen-Rechte
Helene Stöcker und Alice Schwarzer forderten
die Gleichberechtigung. Doch aus Wuppertal
kommen auch berühmte Dichterinnen,
Schauspielerinnen und Politikerinnen.
Von Tanja Heil

Wuppertal hat immer wieder
besondere und starke Frauen
hervorgebracht, die deutsch-
landweit von sich reden ge-
macht haben. Musikern be-
kannt durch die Wesendonck-
Lieder ist Mathilde Wesen-
donck, die in Elberfeld als
Tochter des königlichen Kom-
merzienrates Carl Luckemeyer
geboren wurde. Sie heiratete
den Kaufmann Otto Wesen-
donck und lernte in seinem
Haus Richard Wagner kennen,
gilt als dessen Muse. Ihre Ge-
dichte vertonte Wagner, sie
gelten als Vorstudie zur Oper
„Tristan und Isolde“.

Helene Stöcker setzte sich für
die Bildung von Frauen ein
Helene Stöcker gilt als bedeu-
tende Frauenrechtlerin. Die
1869 geborene Elberfelderin
besuchte in Berlin den ersten
Gymnasialkurs für Frauen so-
wie Vorlesungen für Philoso-
phie und Nationalökonomie.
Damals waren Frauen an der
Universität jedoch nur als
Gasthörerinnen und nur nach
gesonderter Erlaubnis des Do-
zenten zugelassen. Ein Ab-
schluss war ihnen nicht mög-
lich. Deshalb promovierte He-
lene Stöcker schließlich 1901
an der Universität Bern zum
Thema „Die Kunstanschauun-
gen in der Romantik“. An-
schließend unterrichtete sie
an der Lessing-Hochschule
Berlin und hielt deutschland-
weit Vorträge über Frauen-
rechte.

Wichtig war ihr die sexuelle
Befreiung der Frauen sowie
der Schutz von ledigen Müt-
tern. 1905 gründete sie den
„Bund für Mutterschutz“. Sie
half nicht nur „gefallenen
Mädchen“, sondern informier-
te auch über Verhütung. Mit
Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs wurde sie in der Frie-
densbewegung aktiv. Als die
Nazis an die Macht kamen,
musste Helene Stöcker fliehen.
Verarmt starb sie 1943 in New
York.

Alice Schwarzer organisierte
das Bekenntnis zur Abtreibung
Ihr Vermächtnis wurde von
Alice Schwarzer aufgenom-
men, die 1942 in Elberfeld als
nichteheliches Kind geboren
wurde. Anfangs arbeitete sie

im kaufmännischen Bereich,
volontierte dann aber bei den
Düsseldorfer Nachrichten
(heute WZ). Von 1970 bis 74
lebte sie als freie Korrespon-
dentin in Paris und studierte
gleichzeitig Psychologie und
Soziologie.

Sowohl in Frankreich als
auch in Deutschland organi-
sierte Alice Schwarzer das öf-
fentliche Bekenntnis von (teils
berühmten) Frauen zur Abtrei-
bung. So bekannten am 6. Juni
1971 in der Zeitschrift „Stern“
374 Frauen: „Wir haben abge-
trieben!“ Außerdem forderte
Alice Schwarzer Frauen zur Be-
rufstätigkeit auf, um finanziell
unabhängig zu sein, und Män-
ner dazu, Aufgaben im Haus-
halt zu übernehmen. Seit 1977
erscheint die von ihr gegrün-
dete Zeitschrift „Emma“.

Else Lasker-Schüler schrieb
ausdrucksvolle Gedichte
Mehr künstlerisch, aber ähn-
lich selbstbewusst agierte Else
Lasker-Schüler. Sie wurde 1869
als Tochter eines jüdischen
Bankiers geboren und konnte
bereits mit vier Jahren lesen
und schreiben. Nach der Heirat
mit dem Arzt Jonathan Bert-
hold Lasker bewegte sie sich in
Berlin in Künstlerkreisen. Dort
lernte die exzentrische Künst-
lerin auch den Schriftsteller
Georg Lewin kennen, den sie
1903 heiratete. Das große The-
ma ihrer Gedichte und Zeich-
nungen ist die Liebe, oft mit
biblischen und orientalischen
Elementen garniert. In ihren
Dramen spielen auch politi-
sche Motive eine Rolle. Else
Lasker-Schüler gilt als wichtige
Vertreterin des Expressionis-
mus in der Literatur.

Als Schauspielerin für Thea-

ter und Film wurde Ursula von
Reibnitz bekannt, die bis zu ih-
rem Tod 1990 in Sprockhövel
lebte und 1985 von Wuppertal
mit dem Eduard von der
Heydt-Kulturpreis ausgezeich-
net wurde. Sie begeisterte An-
fang der 40er Jahre an der
Volksbühne Berlin in dem
Stück „Nordische Heerfahrt“
von Henrik Ibsen. Bekannt
wurde sie mit Filmen wie „Un-
sere kleine Stadt“ (1954), Mut-
ter Courage und ihre Kinder
(1964, in der Regie von Peter
Palitzsch) und in der Serie „Der
Landarzt“ als Frau Hanusch.

Karla Schneider lebt seit
1989 als freie Schriftstellerin in
Wuppertal. Mit ihren Kinder-
und Erwachsenenbüchern wie
„Ritter Suppengrün“, „Glücks-
kind“ oder „Der Sommer, als
ich Filmstar war“ machte sie
sich einen Namen. Sie wurde
mit dem Astrid-Lindgren-Preis
des Oetinger-Verlages und
dem 2. Preis im Wettbewerb
um den Bettina-von-Arnim-
Preis geehrt.

Engagierte Politikerinnen:
Trude Unruh und Ursula Kraus
In der Politik mischten diverse
Wuppertalerinnen entschei-
dend mit. Trude Unruh grün-
dete 1989 die Partei „Die Grau-
en“, die sich 2008 nach einer
Spendenaffäre wieder auflöste.
Sie sollte vor allem die Interes-
sen der Senioren vertreten.

Marie-Elisabeth Steffen, die
ihrem Mann nach Wuppertal
folgte, saß hier von 1969 bis
1989 für die CDU im Stadtrat
und bekleidete zahlreiche Eh-
renämter.

SPD-Politikerin Ursula
Kraus vertrat Wuppertal von
1984 bis 1996 sogar als Ober-
bürgermeisterin – zu dieser
Zeit ungewöhnlich. 1992 wur-
de sie außerdem zur Vorsit-
zenden des Städtetags in NRW
gewählt und 2000 zur Ehren-
bürgerin Wuppertals ernannt.

Trude Unruh gründete die Partei „Die Grauen“. Foto: dpa

Alice Schwarzer setzt sich für die sexuelle Befreiung und Gleichberechtigung
der Frauen ein. Foto: dpa

Karla Schneider wurde mit ihren Kinder- und Erwachsenenbüchern wie „Ritter
Suppengrün“ bekannt. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Mathilde Wesendonck galt als Muse von Richard Wagner. Foto: dpa

Ursula Kraus war von 1984 bis 1996 Oberbürgermeisterin von Wuppertal.
Archiv-Foto: Anna Schwartz

Die Elberfelderin Helene Stöcker studierte als eine der ersten Frauen in Berlin
– wenn auch noch ohne die Möglichkeit eines Abschlusses – und setzte sich für
Frauenrechte und Frieden ein. Foto: WZ-Archiv

Ungewöhnliche Kleidung, extrovertiertes Auftreten: So erlebten die Zeitge-
nossen Else Lasker-Schüler, die auf diesem Foto von 1910 für eine arabische
Performance probte. Foto: Else Lasker-Schüler-Gesellschaft
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www.vorwerk-sohn.de

Das Wuppertaler Traditionsunternehmen

Vorwerk & Sohn
gratuliert mit seinen Tochterfirmen

Vorwerk Autotec, Vorwerk Drivetec, Eldisy und
Polymertechnik-Elbe (PTE)

der Westdeutschen Zeitung zum
130-jährigen Jubiläum Vorwerk & Sohn GmbH & Co. KG

Obere Lichtenplatzer Str. 336
42287Wuppertal



Aprath ein wichtiger Anlauf-
punkt für Menschen mit unter-
schiedlichen Problemen. Das
ausgedehnte Gelände am Ran-
de Elberfelds umfasst eine
Fachklinik für Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie, ein Sozialthe-
rapeutisches Zentrum, ein Al-
tenheim, heilpädagogische Ta-
gesgruppen für Jugendliche so-
wie ein Evangelisches Berufs-
kolleg.

Jahre später kam das Haus
Eben-Ezer dazu, ein Erzie-
hungsheim für Kinder und Ju-
gendliche.

Zu dieser Zeit kümmerten
sich noch Kaiserswerther Dia-
konissen um die beiden Häu-
ser. Doch 1917 wurde die Bergi-
sche Diakonissenschaft ge-
gründet, die fortan die Zu-
fluchtsstätten leiteten.

Bis heute ist die Diakonie

nerdorff 1882 an der Straßbur-
ger Straße 39 das „Zufluchts-
haus für Frauen“ in Elberfeld
auf. Es war das erste seiner Art
in Deutschland.

Aufgenommen werden soll-
te jede hilfsbedürftige Frau, die
freiwillig kam, sich durch Ar-
beit ernähren wollte und sich
der Hausordnung unterwarf.
Viele der Frauen halfen im
Haus, bei der Gartenarbeit so-
wie beim Waschen, Nähen und
Bügeln. Manche wurden auch
in Anstellungen außerhalb
vermittelt. Das Angebot sprach
sich herum und bald kamen
immer mehr Frauen in das Zu-
fluchtshaus.

Pastor Heinerdorff wollte
„niemanden und nichts“ aufgeben
Und Karl Heinerdorff ließ
nicht locker. Zu viele Bedürfti-
ge gab es, die er versorgen
wollte. Um 1900 errichtete er
ein Alters- und Frauenheim.
Denn sein Motto lautete „Nie-
manden und nichts aufgeben“.
Später folgte ein Heim für
Trinkerinnen und Rauschgift-
abhängige. Ab 1901 widmete
sich das Team um den Pfarrer
auch verwahrlosten Kindern,
die aus ihren Familien geholt
werden mussten.

Die alten Räume wurden
bald zu eng. Die Familie
Schniewind ermöglichte des-
halb durch eine Spende den
Kauf des „Gut Eigen“ bei
Aprath 1908. Dort auf dem
Land, weitab der Versuchun-
gen der Stadt, sollten die jun-
gen Frauen wieder zu sich und
zu einem gesitteten Verhalten
finden. Sie halfen beim Bestel-
len der Felder und Beete. Zwei

Von Tanja Heil

Elberfeld und Barmen hatten
Ende des 19. Jahrhunderts klin-
gende Namen. Die Wirtschaft
blühte, die Maschinen ratter-
ten, Litzen und Bänder wurden
in (fast) die ganze Welt expor-
tiert. Deshalb kamen viele
Menschen vom Land in die bei-
den Großstädte in der Hoff-
nung, dort ein Auskommen zu
finden. Auch viele junge, uner-
fahrene Mädchen reisten ins
Tal – entweder, um eine An-
stellung als Dienstmädchen zu
bekommen oder als Arbeits-
kräfte für die Fabriken.

So war es. . .
Nicht bei allen klappte das pro-
blemlos. Als Verführer getarn-
te Zuhälter machten sich über
die jungen unerfahrenen Mäd-
chen her. Manche fanden auch
keine Arbeit und waren ge-
zwungen, sich für ihr täglich
Brot zu prostituieren. Gefalle-
ne Mädchen, damals auch
„Magdalenen“ genannt, galten
nicht viel in der streng religiö-
sen Gesellschaft des 19. Jahr-
hunderts.

Doch die engagierten Chris-
ten im Tal machten sich daran,
einen Schutz für die jungen
Frauen aufzubauen. Treibende
Kraft hierbei war der Pastor
Karl Heinerdorff, der als Seel-
sorger das Elberfelder Gefäng-
nis betreute.

Dort lernte er viele Mäd-
chen kennen, die aus reiner
Not „unzüchtig“ wurden oder
Diebstähle begingen. Mit Un-
terstützung vieler bekannter
Elberfelder Familien baute Hei-

Ein Haus für junge Frauen
In der Zeit der Frühindustrialisierung kamen
auch viele Mädchen vom Land in die beiden
Städte. Einige fanden keine Arbeit und
gerieten in Not. Ein Pfarrer half ihnen.

Das Elberfelder Zufluchtshaus bot jungen Mädchen und Frauen eine Heimat.
Archiv-Foto: Evangelische Kirche Wuppertal

Eines der ältesten Häuser auf dem weitläufigen Gelände der Diakonie Aprath ist dieses Pflegeheim. Archiv-Foto: Otmar Grimm

Viele Arbeiter in der Frühindustrialisierung waren alkoholabhängig, wie auch
Mina Knallenfalls berichtet. Regelmäßig besuchten sie die Kneipen, statt das
Geld zu Frau und Kindern heimzutragen. Für naive Mädchen vom Land stellten
die Trunkenbolde eine Gefahr dar. Foto: Stadtarchiv

Auch überregional geriet die Lage der Frauen ins Bewusstsein: Clara Zetkin –
hier eine Aufnahme von 1897 – setzte sich für den Arbeitsschutz für Frauen
ein. Sie initiierte den Internationalen Frauentag. Foto: dpa
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Kirche war von Beginn an vielfältig
Trotz mancher Streitigkeit haben Katholiken
und Protestanten in Wuppertal immer wieder
zusammengearbeitet. Heute gibt es außerdem
verschiedene orthodoxe und freie Gemeinden.
Von Pastoralreferent Werner Kleine

Kirche bildet von Anfang an
das Fundament unserer Stadt.
Sichtbarstes Zeichen der An-
fänge der Stadtgeschichte ist
bis heute die Alte reformierte
Kirche am Elberfelder Kirch-
platz, mittlerweile bekannt als
Citykirche Elberfeld.

Von manchen wird sie aber
auch liebevoll „Alt St. Lauren-
tius“ genannt, denn sie steht
auf den Fundamenten der dem
Heiligen Laurentius geweihten
Kapelle der alten Burg Elver-
feldt, die im Jahr 1176 n.Chr. als
Tafelgut der Kölner Erzbischö-
fe erstmals urkundlich er-
wähnt wird. Eine reformiert-
evangelische Kirche auf rö-
misch-katholischen Funda-
menten – was auf den ersten
Blick wie ein historisches Para-
dox erscheint, könnte zur Visi-
on für die Präsenz der Kirchen
im Wuppertal der Zukunft
werden.

Kirchliches Leben war in El-
berfeld also von Anfang an da-
bei - und mittendrin. Ähnlich
verhält es sich auch in der be-
reits 873 n.Chr. im heutigen
Sonnborn als „Basilika in Sun-
nebrunnum“ erwähnten Kir-
che, deren Fundamente heute
unter der evangelischen Sonn-
borner Hauptkirche liegen. Da-
mals befand sich der Ort im
fränkisch-sächsischen Grenz-
gebiet und war ein Außenpos-
ten eines fränkischen Frauen-
klosters in Gerresheim.

Dort dürfte der älteste Ort
christlicher Gottesverehrung
in Wuppertal zu suchen sein.
Kirchliches Leben war auch im
Osten der Stadt früh prägend.
Ein bedeutsames Ereignis stellt
im Jahr 1298 n.Chr. die Schen-

sondern nur im gemeinsamen
Widerstreit. Das aber scheint
heute im Streben nach Harmo-
nie zu weit in den Hintergrund
zu geraten.

Bunte Glaubensfeste und
gemeinsame Erklärungen ste-
hen im Vordergrund, bei de-
nen man betont, das Gemein-
same sei doch größer als das
Trennende. Aber es ist das
Trennende, das die Identitäten
begründet. Es ist das Trennen-
de, über das man doch hervor-
ragend streiten könnte. Wer
streitet, ist miteinander im
Kontakt, am Anderen wahrhaft
interessiert und wenig geneigt,
sich auf den Lorbeeren glorrei-
cher Vergangenheiten auszu-
ruhen.

Der Blick zurück nach vorn,
er fordert die Christen aller Be-
kenntnisse in der Gegenwart
auf, für die Zukunft zu streiten.
Die Kirchen der Gegenwart
müssten widerständiger sein –
auch in manch weltlichen Fra-
gen und Belangen. Die Vergan-
genheit hat gezeigt, dass davon
bisweilen sogar das Schicksal
der Stadt abhängt.

In Zeiten, in denen in Elber-
feld wieder mehr oder weniger
gelungene Großbauten entste-
hen, legt gerade ein Kirchen-
bau Zeugnis davon ab, wie sehr
die Christen im Tal, welcher
Konfession sie auch sind, hier
dann doch zusammenarbeiten:
Steht die Alte Reformierte Kir-
che auf katholischen Funda-
menten der alten Laurentius-
kapelle - die römisch-katholi-
sche Laurentiusbasilika am
Laurentiusplatz gäbe es heute
nicht, wäre sie nicht mit kräfti-
ger finanzieller Unterstützung
evangelischer Christen Elber-
felds fertiggestellt worden.
Streit und Solidarität – so soll
es sein in dieser besonderen
Stadt.

die Caritassekretärin Maria
Husemann, die in den dunklen
Zeiten des Nationalsozialismus
Haltung zeigte und auch nach
der Verhaftung des Caritasdi-
rektors Hans Carls bis zu ihrer
Verhaftung durch die Gestapo
im Jahr 1943 gegen den Natio-
nalsozialismus arbeitet.

Auf evangelischer Seite ist
ohne Zweifel die Barmer Theo-
logische Erklärung zu erwäh-
nen, die 1934 in der Gemarker
Kirche verabschiedet wurde
und ein eindeutiges Zeichen
gegen die menschenverach-
tende Politik des Nationalso-
zialismus setzt. Unabhängig
von der Konfession haben im
Tal der Wupper Christen im-
mer wieder Haltung gezeigt
und sind gegen die Missstände
ihrer Zeit aufgestanden. Wer
auch immer behauptet, Religi-
on sei Privatsache und habe
sich aus der Politik herauszu-
halten, wird in ihnen keine
Zeugen finden. Im Gegenteil:
Ohne diese Typen, die sich mit
Bekennermut eingemischt ha-
ben, wäre die Geschichte von
Stadt und Land wohl anders
verlaufen.

Produktiver Streit statt
Streben nach Harmonie
Heute ist die Christenheit in
Wuppertal vielfältig, vor allem
aber immer auch streitbar. Auf
der Suche nach der Wahrheit -
und jede Religion ist letztlich
das Streben des Menschen
nach Erkenntnis eben jener
Wahrheit - erweist sich die
Vielfalt aber letzten Endes im-
mer als Weg, der die Erkennt-
nis erst möglich macht. Die
muss errungen, ja erstritten
werden.

Die Existenz der Anderen,
die anders denken, beten, sin-
gen, wird zur Anfrage und zum
Ansporn, die eigene Sicht auf
Gott und Welt immer neu zu
hinterfragen. Das kann nicht
aneinander vorbei gelingen,

Gegenseitig verbunden –
die vielfältige Einheit
Wohl an kaum einem Ort ist die
Vielfalt an Kirchen und kirchli-
chen Gemeinschaften so sicht-
bar wie im Wuppertal der Ge-
genwart. Wo es in anderen
Städten eine Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen
(ACK) gibt, kommt in Wupper-
tal die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirche und Ge-
meinde (ACKuG) zusammen.
Das liegt nicht zuletzt daran,
dass neben den beiden großen
Konfessionen der römisch-ka-
tholischen Kirche und der
evangelischen Landeskirche
zahlreiche freikirchliche De-
nominationen in Wuppertal
beheimatet sind.

Außerdem treffen sich in
Wuppertal mittlerweile auch
griechisch-orthodoxe, rus-
sisch-orthodoxe, rumänisch-
orthodoxe und serbisch-ortho-
doxe Christen zum Gottes-
dienst. Darüber hinaus sind in
der jüngeren Zeit neue Ge-
meinden entstanden wie die
Gemeinde von Kopten aus Eri-
trea oder die Gemeinde ara-
bisch-sprachiger Christen, die
– obschon mit der römisch-ka-
tholischen Kirche uniert – ei-
gene Riten und Traditionen
nach Wuppertal bringen.

Echte Typen haben sich immer
wieder in die Politik eingemischt
Die Christen sind in diesen
vielfältigen Ausprägungen
selbstbewusst. Dass christli-
ches Selbstbewusstsein immer
auch eine politische Dimension
hat, haben Christen in Wup-
pertal immer wieder gezeigt.
Als Beispiele seien hier etwa
der an St. Laurentius als Kaplan
wirkende Adolph Kolping ge-
nannt, der durch den Elberfel-
der Lehrer Johann Gregor
Breuer zur Gründung eines ka-
tholischen Gesellenvereins
und des Kolpingwerkes inspi-
riert wurde (siehe S. 59). Oder

kung der Kapelle St. Maria
Magdalena zu Steinhaus am
südlichen Rand des heutigen
Beyenburg durch den Grafen
von Berg an die Kreuzbrüder
dar, die dort das älteste Kreuz-
herrenkloster auf deutschem
Boden gründen.

Einheit der Christen war schon
immer eine fromme Illusion
Die Kirche hat Höhen und Tie-
fen der Stadt Wuppertal und
ihrer vorhergehenden Ge-
meinwesen begleitet. Dabei
war die Kirche von Beginn an
vielfältig. Eine harmonische
Einheit der Christenheit ohne
Vielfalt ist wohl immer schon
eine fromme Illusion gewesen.
Freilich ist diese Illusion spä-
testens nach der Reformation
zerplatzt.

Gerade im Tal der Wupper
hat sich – will man es positiv
formulieren – die Potenz des
christlichen Glaubens zur Viel-
falt gezeigt. Negativ formuliert
zeigt sich, wie fragil die Ober-
fläche der einen Kirche, die bis
heute im Glaubensbekenntnis
betont wird, faktisch ist.

Schon früh wirkte sich der
Einfluss der Reformation im
Tal der Wupper aus. Bereits
1530 hält sie in Sonnborn Ein-
zug, ab 1550 wird sie in Elber-
feld und ab 1570 in Cronenberg
eingeführt. Ein besonders mar-
kantes Ereignis stellt die Nie-
derlassung Elias Ellers und sei-
ner kirchlichen Versamm-
lungsgruppe in im Jahr 1737 in
Ronsdorf dar. Das Bekenntnis
zu der einen Kirche war zu ei-
ner Herausforderung gewor-
den, die sich den Christen
(nicht nur) in Wuppertal bis
heute stellt.

Die Alte reformierte Kirche – heute auch Citykirche genannt – wurde auf den Fundamenten der römisch-katholischen
Kapelle St. Laurentius der Burg Elverfeldt gebaut. Foto: Kirchenkreis Für den Bau der katholischen Kirche St. Laurentius steuerten auch evangelische Christen Geld bei. Archiv-Fotos (3): Andreas Fischer

Unter der evangelischen Hauptkirche Sonnborn liegen die Fundamente einer
katholischen Basilika.

Die Reformierte Gemeinde und die Kirchenkreise stellten dieses Gebäude 1967
der griechisch-orthodoxen Gemeinde zur Verfügung.
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Absage an den Allmachtsanspruch der Nazis
Vor mehr als 80 Jahren wurde die Barmer
Theologische Erklärung verabschiedet. Sie gilt
als „Dokument des Kirchenkampfes“.
Von Michael Bosse

Sie ist schon mehr als 80 Jahre
alt, doch für die Evangelische
Kirche in Deutschland (EKD) ist
die Barmer Theologische Er-
klärung nach wie vor das „zen-
trale Dokument des Kirchen-
kampfes in der NS-Zeit“. Im
Mai 1934 trafen sich 139 Ver-
treter der lutherischen, refor-
mierten und unierten Kirche
in der Gemarker Kirche in Bar-
men, um in einer Synode die
Bekennende Kirche zu grün-
den und sich von den von den
Nazis unterstützten Deutschen
Christen abzusetzen. Am
31. Mai verabschiedeten die
Vertreter der evangelischen
Kirche die bekenntnishafte
Formulierung ihres Glaubens.

Die Barmer Erklärung umfasst
insgesamt sechs Thesen
In sechs Thesen formulierten
sie ihre Grundzüge des Glau-
bens. These 1 sagt, worauf die
Kirche zu hören hat: Auf Jesus
Christus, wie ihn die Bibel be-
zeugt. Einzig auf diese Quelle
ist für Christinnen und Chris-
ten Verlass. These 3 betrifft die
Kirche: Dass sie eine Gemein-
schaft ist, die sich allein an Je-
sus Christus orientiert und
Zeitgeist, Weltanschauungen
und Ideologien außen vor lässt.
These 5 behandelt die Rolle des
Staates: Dass er für Recht und
Frieden zu sorgen hat – sich
aber nicht selbst als Religions-
ersatz aufspielen soll.

Synagoge. Der damalige rhei-
nische Präses Peter Beier be-
zeichnete die Nachbarschaft
von Kirche und Synagoge als
sichtbare, nachgeholte siebte
Barmer These.

Für Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel setzte die Bekennt-
nissynode der Deutschen
Evangelischen Kirche „ein Zei-

chen des Widerstandes gegen
den Nationalsozialismus“. Die
Delegierten hätten sich gegen
die Kirche als „Dienerin einer
Ideologie“ ausgesprochen.
Auch wenn die Synode nur
eine Minderheit der deutschen
Protestanten vertrat, so be-
wahrte sie die evangelische
Kirche doch auch „vor der

Selbstaufgabe“.
Für den rheinischen Präses

Manfred Rekowski ist die Bar-
mer Theologische Erklärung
„eine deutliche Absage an den
Allmachtsanspruch der natio-
nalsozialistischen Ideologie“.
Der christliche Glaube segne
nicht ab, was staatliche Ord-
nungen vorgäben.

den Synodalbeschluss „Zur Er-
neuerung des Verhältnisses
von Christen und Juden“. Als
eine Art von Reparation über-
ließ die rheinische Landeskir-
che in den 1990er Jahren zu-
dem einen Teil des Grundstü-
ckes der Gemarker Kirche der
Jüdischen Kultusgemeinde
Wuppertal für den Bau einer

In der Pfarrerschaft regte
sich Widerstand. Der Berliner
Pfarrer Martin Niemöller
gründete im September 1933
einen Pfarrernotbund, der
vom NS-Regime verfolgten
Pfarrern half. Zugleich erklärte
der Pfarrernotbund, dass der
kirchliche Arierparagraph un-
vereinbar mit dem christlichen
Glaubensbekenntnis sei. Die
Zahl der im Notbund organi-
sierten Mitglieder stieg inner-
halb weniger Monate auf
7000 Menschen.

Kein Wort zu den Verfolgungen
unter den jüdischen Mitbürgern
So wichtig die Barmer Theolo-
gische Erklärung für die evan-
gelische Kirche auch war und
ist, sie enthält auch Leerstel-
len. So wurde nach dem Zwei-
ten Weltkrieg und vor allem im
Angesicht des millionenfachen
Mordes an den Juden gefragt,
warum die Erklärung kein
Wort zu der menschenverach-
tenden Rassenpolitik der Na-
tionalsozialisten enthielt. Der
Bonner Theologe Karl Barth,
der die Thesen maßgeblich mit
verfasst hat, äußerte sich in
der Sache selbstkritisch: „Ich
empfinde es längst als eine
Schuld meinerseits, dass ich sie
(die Judenfrage) im Kirchen-
kampf nicht als entscheidend
geltend gemacht habe.“ Zu-
gleich räumte Barth aber auch
ein, dass es für einen entspre-
chenden Passus in der Erklä-
rung damals vermutlich keine
Mehrheit gegeben hätte.

Auch als Wiedergutma-
chung für dieses Versäumnis
verabschiedete die Evangeli-
sche Kirche im Rheinland 1980

Die Erklärung war eine Re-
aktion darauf, dass die Kirche
zunehmend unter die Kontrol-
le der Nationalsozialisten ge-
riet. Die Regierungsübernah-
me durch die Nazis im Januar
1933 markierte auch für die
evangelische Kirche in
Deutschland einen Wende-
punkt. Zunächst setzte der
neue Reichskanzler Adolf Hit-
ler auf einen entgegenkom-
menden Kurs. Bei den Kirchen-
wahlen im Juli 1933 gewannen
die von der NSDAP unterstüt-
zen Deutschen Christen in den
meisten evangelischen Lan-
deskirchen die Mehrheit –
auch in der Kirche der altpreu-
ßischen Union, zu der damals
das Rheinland gehört hatte.

So war es. . .
Dabei verfolgten die Nazis eine
Doppelstrategie: Sie sahen in
einem „positiven Christen-
tum“ die Volksreligion der
Deutschen, zugleich versuch-
ten sie, der Kirche das NS-Füh-
rungsprinzip und die NS-Ideo-
logie überzustülpen. In der Fol-
ge wurden viele wichtige Pos-
ten in der evangelischen Kir-
che von linientreuen Deut-
schen Christen besetzt. Der
staatliche Arierparagraph, der
Juden aus dem öffentlichen Le-
ben verbannte, wurde auch in
der Evangelischen Kirche
übernommen: Getaufte Juden
wurden aus der Kirche ausge-
schlossen.

In der Gemarker Kirche trafen sich im Mai 1934 insgesamt 139 Vertreter der evangelischen Kirche, um die Barmer Theologische Erklärung zu verabschieden.
Foto: aus dem Bildband „Wuppertal wie es war“/Klaus Lindemann

in Wuppertal130 Jahre
Anzeigen Seite 35

Paket- und Postboten der
Deutschen Post gratulieren:

„Herzlichen Glückwunsch
Westdeutsche Zeitung!“
Deutsche Post ist der größte Postdienstleister Europas und Marktführer im
deutschen Brief- und Paketmarkt. Mit der starken Marke Deutsche Post und rund
150.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die höchsten Servicestandards
verpflichtet sind, ist das Unternehmen als „Die Post für Deutschland” sowie als
einer der führenden Anbieter im internationalen Brief- und Paketversand
anerkannt.

Das Produkt- und Serviceangebot von Deutsche Post verbindet Gegenwart und Zukunft
der Post- und Kommunikationsdienstleistungen: von der Brief- und Paketzustellung
über die sichere elektronische Kommunikation bis zum Dialogmarketing für Privat- und
Geschäftskunden. Dabei entwickelt das Unternehmen als Vorreiter neue Technologien,
wie den CO2-neutralen Versand und Logistiklösungen für den Online-Handel.

Deutsche Post ist Teil des Konzerns Deutsche Post DHL Group. Die Gruppe erzielte
2016 einen Umsatz von mehr als 57 Milliarden Euro.

Stellvertretend für alle DHL Paketboten und Postboten der Deutschen Post
gratulieren sieben DHL Paketzusteller von der Zustellbasis Wuppertal-Ronsdorf am
Erich-Hoepner-Ring 20 der Westdeutschen Zeitung (WZ) zum 130. Geburtstag. Ebenso
wie die WZ-Lokaljournalisten, kennen die Paket- und Postboten der Deutschen Post ihr
Revier ganz genau. Kein Wunder, sind sie doch von montags bis samstags und bei
jedem Wetter auf den Straßen unterwegs.

Auf Wuppertaler Stadtgebiet gibt es drei DHL Paketzustellbasen mit rund 200
Paketzustellern. Am Eric-Hoepner-Ring in Wuppertal-Ronsdorf baute DHL auf rund
25.000 Quadratmetern eine hochmoderne mechanisierte Zustellbasis. Die hochmoder-
ne Verteilanlage sortiert die Pakete automatisch dem entsprechenden Zusteller in
Kastenrutschen zu, die bis zu 200 Sendungen fassen. Was in den bisher üblichen
Zustellbasen per Hand erledigt wird, geschieht in Ronsdorf automatisch. Die Paket-
zusteller in den drei Wuppertalern Zustellbasen stellen in den Städten Wuppertal,
Remscheid, Solingen, Haan, Radevormwald und Hückeswagen wöchentlich rund
140.000 Pakete zu.

Bei der Zeitung geht es um Informationen. Im Briefgeschäft geht es um die
Briefkommunikation. Und Briefe gibt es eine ganze Menge in Wuppertal. Wöchentlich
stellen die rund 200 Postboten mehr als eine Millionen Briefe und Zeitungen zu. DHL Paketzusteller mit einer Ausgabe der WZ vor dem Start ihrer Zustelltour.
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Die Arbeiterschaft zwischen
Konjunktur und Krise
Handwerker schlossen sich erstmals zu
Fachvereinen zusammen und streikten.
Bei ungelernten Arbeitern und Arbeitslosen
herrschte jedoch große Not.
Von Reiner Rhefus

Als der „General-Anzeiger für
Elberfeld-Barmen“ im Oktober
1887 erschien, war die Stand-
ortwahl sicherlich kein Zufall.
Der General-Anzeiger wandte
sich an Arbeiter und einfache
Bürger, stellte das Lokale und
Heimatliche in den Vorder-
grund und konnte den Preis
wegen eines umfangreichen
Anzeigenteils niedrig halten.
Dieses neue und erfolgreiche
Geschäftsmodell wurde nach
der ersten Gründung in Leipzig
(1886 - Generalanzeiger für
Leipzig und Umgebung) nun
auch in den beiden Großstäd-
ten im Bergischen etabliert.
Wenig später folgten Gründun-
gen in anderen schnell wach-
senden Industriestädte: Ham-
burg-Altona, Düsseldorf, Essen
und Duisburg.

Die Arbeiter entwickelten
neues Selbstbewusstsein
Die Industriestädte waren
wohlhabend. Neben der Ober-
schicht wuchs eine neue Mit-
telschicht heran. Doch zu-
gleich meldete auch die Arbei-
terschaft ihre Ansprüche an.
Für sie wie für das Großbürger-
tum von Elberfeld entstanden
in den 1880er Jahren gerade
neue Wohnviertel, das Briller
Viertel und die Elberfelder
Nordstadt. Das alte Arbeiter-
und Elendsviertel an der
„Fuhr“ und am „Island“ mit
seinen engen verwinkelten
Gassen – es befand sich dort,
wo heute das Sparkassenhoch-
haus steht – wurde abgerissen.

Im neuen Viertel auf dem
Hombüchel und links und
rechts der Hochstraße wurden
die Straßen im Rechteckmus-
ter angelegt. 62 Baublöcke
wurden dicht mit Mietshäu-
sern, Vorder- und Hinterhäu-
sern, bebaut. Die Bewohner,
meist fünf- bis zehnköpfige Fa-
milien, hatten in der Regel
Zweizimmerwohnungen.

Zehn Prozent des Lohns
gingen für Lebensmittel drauf
Wenn es sich um selbstständi-
ge Heimweber handelte, stand
im Wohnraum, der zugleich
die Küche beinhaltete, auch
der Webstuhl. Der Speisezettel

war nicht üppig. Das Wichtigs-
te waren die Grundnahrungs-
mittel: Kartoffeln und Brot.
Etwa zehn Prozent des Wo-
chenlohns gab man allein für
Brot aus. Fleisch wurde selten
gekauft und stand dann vor al-
lem dem Familienvorstand,
dem lang und hart arbeitenden
Familienvater, zu.

Gearbeitet wurde in dem
meisten Berufen elf, in man-
chen zwölf Stunden. Die Ar-
beitszeit der Heimarbeiter war
oft jedoch weitaus länger, da
sie mit ihren Produkten gegen
die Fabrikartikel konkurrieren
mussten. In den Fabriken
konnte man oftmals mehr ver-
dienen als in der Heimarbeit,
aber trotzdem scheuten viele
diesen Schritt. „Onger de
Klock“ – unter das streng dis-
ziplinierte Fabrikregime wollte
man nicht.

So war es. . .
Um das Haushaltsbudget auf-
zubessern, nahmen viele Mie-
ter in ihre ohnehin schon klei-
nen Wohnungen weitere Mie-
ter, sogenannte „Quartiers-
gänger“, auf. Dazu benötigte
man kein eigenes Zimmer, son-
dern lediglich ein Bett, das
auch an mehrere „Untermie-
ter“ vermietet werden konnte
– so teilten sich manchmal ein
Tagarbeiter und ein Nachtar-
beiter ein Bett. Quartiersgän-
ger gab es viele. Ein Großteil
der Maurer, Putzer, Bauhilfsar-
beiter und Pflasterer, die da-
mals die zahlreich entstehen-
den Häuser und Straßen er-
richteten, kamen nur während
der Bausaison für einige Mona-
te in die Stadt. Im Winter leb-
ten sie wieder auf ihren klei-
nen ärmlichen Höfen im Ober-
bergischen, in der Eifel oder im
Westerwald.

Arme Bauern kamen in die
Großstadt, um dort zu arbeiten
Irgendwann entschlossen sie
sich dann doch, den heimi-
schen Hof ganz zu verlassen
und in die Stadt zu ziehen -
oder die Arbeit in der Fabrik
anzunehmen. Damit gaben sie
ein Stück Selbstständigkeit auf,
um der Armut zu entfliehen.
Nun rückte die Lohnfrage noch

Spitzen, Bänder und Flechtar-
tikel - hatte hohe Exportquo-
ten, die - so schien es zunächst
- gänzlich einbrechen würden.
Ganz so schlimm kam es nicht,
doch die Produktion sank tat-
sächlich um fast 40 Prozent.

Die Firmen versuchten, sich
gegenseitig zu unterbieten und
mit Spottpreisen über die Krise
hinwegzuretten. Die Arbeitslo-
sigkeit in Deutschland stieg auf
rund sechs Prozent, die Lohn-
einbußen lagen im Schnitt bei
zehn Prozent. In den Textil-
städten Elberfeld und Barmen
war die Lage noch schlimmer,
genaue Zahlen hierzu liegen je-
doch nicht vor.

Die neugegründeten Ge-
werkschaften ermittelten über
eine selbstorganisierte Frage-
bogenaktion (im Herbst und
Winter 1892) die „Lage der Ar-
beiter im Wuppertal“. In den
Elberfelder Farbenfabriken lag
nun der durchschnittliche Wo-
chenlohn bei sieben Mark für
Jugendliche, neun Mark für
weibliche und 17 Mark für
männliche Arbeiter.

Viele Frauen sicherten den
Lebensunterhalt mit Bügeln
In der bedeutendsten Branche
der Stadt, im Textil- und Kon-
fektionsgewerbe, wurden
durchschnittlich 16 Mark Wo-
chenlohn gezahlt. Dies sicherte
kaum das Existenzminimum.
Etwa drei Viertel der Frauen
gingen „bügeln, nähen und
waschen, um die arbeitslose
Familie buchstäblich vor dem
Verhungern zu bewahren“,
hieß es in dem Bericht.

Als der Reichstagsabgeord-
nete für Elberfeld-Barmen, der
Sozialdemokrat Friedrich
Harm (1844-1905), zur „Noth-
standsdebatte im Reichstag
und der Arbeitslosen-Statistik
der Stadt Elberfeld“ referieren
sollte, war der Raum überfüllt
und musste polizeilich abge-
sperrt werden. Dabei hatte
man schon den größten Ver-
sammlungslokal der Stadt ge-
wählt, das Lokal von Abraham
Küpper auf dem Johannisberg -
heute steht dort die Stadthalle.
Die Forderung der Gewerk-
schaften nach öffentlicher Be-
schäftigung der Arbeitslosen
fand bei den Stadtvätern Ge-
hör. Es wurde zugesichert, dass
bei der Erschließung des Ge-
ländes für das neu zu errich-
tende Villenviertel am Zoo (ca.
ab 1890) ausschließlich Ar-
beitslose aus Elberfeld zum
Einsatz kommen sollten.

stärker in den Mittelpunkt.
Die großen Industriestädte

Deutschlands waren in den
1880er Jahren Orte heftiger po-
litischer und ökonomischer
Auseinandersetzungen. Die So-
zialdemokraten – die sozialisti-
sche Arbeiterpartei – wurden,
wie in Elberfeld-Barmen, zur
politisch stärksten Kraft. Vom
Kaiserreich und Bürgertum
wurde die Partei als Gefahr be-
trachtet.

1879 bis 1890 galt reichsweit
das „Gesetz gegen die gemein-
gefährlichen Bestrebungen der
Sozialdemokratie“, kurz das
„Sozialistengesetz“. Versamm-
lungen, Vereine und Zeitungen
wurden verboten. In einigen
Städten, wie in Berlin, Leipzig
und Hamburg, wurde zudem
der „kleine Belagerungszu-
stand“ verhängt, der eine Ver-
schärfung der Verfolgungs-
maßnahmen und die vorsorgli-
che Ausweisung von Personen,
von „Agitatoren“, ermöglichte.
Auch für Elberfeld-Barmen
war diese Maßnahme im Ge-
spräch und vom Elberfelder
Bürgermeister verlangt wor-
den.

Als sich die Konjunktur Mit-
te der 1880er Jahre belebte,
schien den Arbeitern die Lage
günstig, bessere Löhne durch-
zusetzen. In den Jahren 1886
und 1887 kam es in Elberfeld zu
zahlreichen Streiks, getragen
von berufsbezogenen „Fach-
vereinen“. Es waren vor allem
die selbstbewussten Hand-
werkergruppen, Mauerer,
Schneider, Weber, Schmiede
und Tischler, die solche Verei-
ne gründeten.

Amerikanische Zölle ließen den
Absatz der Barmer Artikel sinken
Der meist ungelernten Arbei-
terschaft in großen Betrieben
wie den Elberfelder Farbenfa-
briken, vorm. Friedr. Bayer,
oder in den Textilfabriken wa-
ren solche Gründungen nicht
gelungen. Ein Streikerlass - im
April 1886 - führte dann zum
Verbot der Fachvereine und zu
ihrer Schließung. Einige Zeit
später - das Sozialistengesetz
war 1890 aufgehoben worden -
folgte den Jahren des Wirt-
schaftsaufschwungs ein star-
ker Konjunktureinbruch.

Die in Barmen und Elberfeld
ansässige Textilindustrie wur-
de zusätzlich von der Einfüh-
rung hoher amerikanischer
Zolltarife, der sogenannten
„MacKinley-Bill“, getroffen.
Die Besatzartikelindustrie -

Die Fachwerkhäuser im Vordergrund gehörten noch zur Alten Fuhr, die kurz nach Entstehen dieses Bilds in den 1880er Jahren abgerissen wurde. Links ist das
Hotel Kaiserhof zu sehen, rechts das Direktionsgebäude am Döppersberg. Foto: General-Anzeiger

Viele Bandweber – hier Ronsdorfer Hausbandweber mit ihren Leinenkitteln und Sidmützen vor dem Wirtshaus am Freu-
denberg – bevorzugten die freie Arbeit zu Hause statt der von der Uhr bestimmten Fabrikarbeit.

Foto: General-Anzeiger

In den 1880er Jahren wurde am Ölberg ein neues Stadtviertel für die Arbeiter gebaut. In den hohen Mietshäusern wohn-
ten meist Familien mit fünf bis zehn Personen in zwei Zimmern. Foto: Stadtarchiv

Auch die Mittelschicht – hier ein Foto von Max Biegel von 1880 an der Kaiserstraße – entwickelte in dieser Zeit ein neues
Selbstbewusstsein. Foto: Stadtarchiv



Viele Klamotten und wenig Platz?
Schon in Ordnung.

8. ASKVOLL Kommode
mit 3 Schubladen 49.99

39.99

geschenkt
Ab 50.- Einkaufswert5.-

Gib einfach diesen Coupon an der Kasse ab und
wir rechnen dir 5.- auf deinen Kassenbon ab einem
Einkaufswert von 50.- an.

Gültig vom 8.7. bis 31.8.2017 bei IKEA Wuppertal. Nur ein Coupon pro Person
und Einkauf. Nicht einlösbar im IKEA Restaurant, Bistro und Schwedenshop
sowie für Serviceleistungen und beim Kauf von IKEA Geschenkkarten.
Eine vollständige oder teilweise Barauszahlung ist nicht möglich.

3. HEMNES Kommodemit
6 Schubladen 149.-

129.-

1. TARVA Kommodemit
3 Schubladen 79.-/St.

69.-/St.
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7. MALM Kommode mit
4 Schubladen 79.-

69.-

1. TARVA Kommode mit 3 Schubladen
69.-/St. 79.-/St. Massive Kiefer. 79×39 cm,
92 cm hoch. 902.196.12 2. BRIMNES
Kommode mit 3 Schubladen 49.99 59.-
Leichtgängige Schubladen mit Ausziehsperre.
Folienbeschichtet/gehärtetes Glas. 78×41 cm,
95 cm hoch. 802.180.24 3. HEMNES
Kommode mit 6 Schubladen 129.- 149.-
108×50 cm, 130 cm hoch. Weiß 202.453.70
4.–7. MALM Serie. Leichtgängige Schubladen
mit Ausziehsperre. In weiteren Farben erhältlich.
4. Kommode mit 3 Schubladen 49.99 59.-
80×48 cm, 78 cm hoch. Schwarzbraun
801.033.44 5. Kommode mit 2 Schubladen
29.99 34.99 40×48 cm, 55 cm hoch. Helltürkis
903.152.94 6. Kommodemit 6 Schubladen
89.- 99.- Eichenfurnier weiß lasiert. 80×48 cm,
123 cm hoch. 601.786.13 7. Kommode mit
4 Schubladen 69.- 79.- 80×48 cm, 100 cm
hoch. Weiß 002.145.53 8. ASKVOLL Kommode
mit 3 Schubladen 39.99 49.99 70×41 cm,
68 cm hoch. Eicheneffekt, weiß lasiert/weiß
202.708.02

IKEA – Niederlassung Wuppertal, Schmiedestraße 81, 42279 Wuppertal
Mehr Infos und Angebote sowie unsere Öffnungszeiten findest du unter
IKEA.de/Wuppertal
Dein Vertragspartner ist die IKEA Deutschland GmbH & Co. KG,
Am Wandersmann 2–4, 65719 Hofheim-Wallau.

Alle Preise gelten vom 8. bis zum 22.7.2017 bei IKEA Wuppertal,
solange der Vorrat reicht.

2. BRIMNES Kommode
mit 3 Schubladen 59.-

49.99

Vom8. bis zum22.7.2017 gibt es bei IKEAWuppertal viele
Kommoden im Angebot – auch für deinen Geschmack.

Wuppertal_ANZ_BedroomStorage-Kommoden_130-Jahre-WZ_325x480_RZ.indd 1 30.06.17 14:20



BERÜHMTE GÄSTE Staatsbesuche, Künstler und Sportler im Spiegel der Kamera von Kurt Keil

Im April 1980 hieß es in Wuppertal: „Musik ist Trumpf“. Die Musikrevue mit Harald Juhnke (hier mit Peggy March und
Tony Christie) lief damals am Samstagabend im ZDF und gehörte fest zur Wochenend-Unterhaltung.

Die Lach- und Schießgesellschaft besuchte im Oktober 1979 die Redaktion am
Otto-Hausmann-Ring – man beachte den damals hochaktuellen Computer mit
gelber Schrift auf dunklem Untergrund!

Bundeskanzler Willy Brandt
besuchte im Wahlkampf natürlich
auch die SPD-Hochburg.

Bundespräsident Gustav Heinemann
trug sich 1974 ins Goldene Buch der
Stadt ein.

Franz Josef Strauß sprach im Oktober
1980 vor 20 000 Zuhörern im Stadion
am Zoo.

Erich Honecker kam 1987 kurz vor
der Wende nach Wuppertal und traf
dort auf Udo Jürgens.

Hans-Dietrich Genscher bekam in
Wuppertal die Döring Medaille über-
reicht.

1997 besuchte Jassir Arafat Wupper-
tal und schaute dabei mit Johannes
Rau auch das Engels-Haus an.

Helmut Kohl trat im September 1976
in der Stadthalle auf – kurz vor seiner
verlorenen Bundestagswahl.

Als der WSV noch in der Bundesliga mitspielte: Im Jahr 1971 oder 1972 fotografierte Kurt Keil dieses Freundschaftsspiel gegen Bayern München.

Wuppdika! Die Schauspielerin und Tänzerin Marika Rökk trat am 29. Januar 1978 bei der „Lachenden Stadthalle“ unter
großem Jubel der Wuppertaler auf.

1987 führten der damalige Lokalchef Michael Hartmann und Redakteur Andreas Boller im früheren Golfhotel Juliana
ein Interview mit dem Top-Star der Sportszene: Tennislegende Steffi Graf.

Ein Bild aus vergangenen Tagen: Angela Merkel trägt sich ins Goldene Buch der
Stadt ein, begrüßt vom damaligen Oberbürgermeister Peter Jung.

Ein historischer Tag: Am 9. September 1987 kam Udo Lindenberg nach Wupper-
tal und traf dort auf Erich Honecker – dabei überreichte er ihm eine Gitarre
mit der Aufschrift „Gitarren statt Knarren“.

Der Schauspieler Paul Hörbiger – bekannt durch Filme wie „Der dritte Mann“,
„Mädchenjahre einer Königin“ oder „Charleys Tante“ – las am 14. Februar 1980
in der Buchhandlung Finke aus seiner Biografie.

AnzeigenSeite 40

in Wuppertalin Wuppertalin Wuppertal130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre130 Jahre



Das Wetter –
so schlecht
wie sein Ruf
In Wuppertal regnet es tatsächlich signifikant
mehr als in Köln oder Düsseldorf. Nur
Rosenheim hat noch mehr Niederschlag.
Von Tanja Heil

Der Wuppertaler wird mit dem
Regenschirm geboren, be-
haupten viele Einheimische
und schauen sorgenvoll gen
Himmel. Kollegen aus Düssel-
dorf oder Köln wundern sich,
wenn die Cronenberger oder
Ronsdorfer vom Schnee-Chaos
auf den Straßen erzählen, wäh-
rend am Rhein kein Schnee-
flöckchen zu sehen ist.

Die Wetterstatistik bestätigt
das: In ganz 2016 fielen in
Wuppertal 1062 Liter pro Qua-
dratmeter Niederschlag. In
Düsseldorf waren es nur 641,3
l/qm – etwas mehr als halb so
viel – und in Köln 808,2 l/qm.
Auch mit seinem regenreichs-
ten Tag liegt Wuppertal weit
vorne: Hier wurden an einem
einzigen Tag 41,3 l/qm gemes-
sen, in Düsseldorf nur 25,1 und
in Köln immerhin 37,4 l/qm.
Allerdings übertrumpfte Köln
2014 Wuppertal: Dort fielen am
8. Juli 49,1 l/qm, in Wuppertal
„nur“ 45,7 l/qm und in Düssel-
dorf 44,9 l/qm! Das dürfte al-
lerdings ein Sommer-Gewitter
gewesen sein, während die
Wuppertaler zur Genüge lange
Niesel-Tage kennen.

Wer richtiges Sommerwet-
ter schätzt, ist in Köln ebenfalls
besser aufgehoben als im Ber-
gischen Land: Dort gab es ver-
gangenes Jahr 52 Sommertage
gegenüber 40 Frosttagen – in
Wuppertal 41 Sommertage (60
Frost), in Düsseldorf 45 Som-

mertage (56 Frost). Als Som-
mertag gilt Meteorologen ein
Tag mit einer Höchsttempera-
tur von mindestens 25 Grad
Celsius.

Allerdings wurde es in Düs-
seldorf am Kältesten: minus
8,1 Grad wurden am 4. Dezem-
ber 2016 gemessen, in Wupper-
tal lag die Tiefsttemperatur bei
minus 7,4 Grad (18. Januar
2016) und in Köln bei minus
6,6 Grad.

Wer noch andere beliebte
Städte vergleichen will: Berlin
überzeugte 2016 mit mageren
428,4 l/qm Niederschlag, üppi-
gen 62 Sommertagen und nur
15,2 l/qm am regenreichsten
Tag. Ein lohnendes Ziel also
auch wettertechnisch für eine
Städtetour.

Die beliebte Metropole
München allerdings kann da
wettertechnisch mit der
Hauptstadt nicht mithalten:
Sie hatte 2016 mit 954,9 l/qm
fast so viel Regen wie Wupper-
tal und an einem einzigen Tag
31,3 l/qm Niederschlag. Dafür
steht München aber mit
57 Sommertage sehr gut da.

Schlechter als die Wupper-
taler sind die Menschen in Ro-
senheim gestellt: Hier fielen
am 5. August 2016 43,6 l/qm
und im ganzen Jahr 1128,2 l/
qm Regen – noch deutlich
mehr als in Wuppertal. Zwar
blickt Rosenheim auf 64 Som-
mertage zurück, allerdings
auch auf 96 Frosttage.

Wo in Wuppertal der Schirm den Regen abhalten soll, schützt er in Düsseldorf am Rheinufer gegen die Sonne. Dort fällt
nur gut halb so viel Regen wie in Wuppertal und 2016 gab es vier Sommertage mehr. Archiv-Foto: Sergej Lepke

Wer Urlaub in Berlin macht, hat gute Chancen auf T-Shirt-Wetter: Dort gab es
2016 üppige 62 Sommertage und wenig Niederschlag. Foto: dpa

So richtiges Sommerwetter für einen Freibadbesuch gibt es in Wuppertal relativ selten. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

So kennt man den Wuppertaler: Den Regenschirm fest in der Hand, aber er
lässt sich vom Wetter nicht verdrießen und genießt trotzdem die Natur.

Archiv-Foto: Uwe Schinkel

in Wuppertal130 Jahre
Anzeigen Seite 41

VERKAUFSOFFENER SONNTAG
zum „Elberfelder Cocktail“

am 9.7.17 von 13.00 bis 18.00 Uhr

P 325 Parkplätze, Parkhauseinfahrt Neumarktstraße

WUPPERTAL, NEUMARKT

Galeria Kaufhof GmbH | Leonhard-Tietz-Str. 1 | 50676 Köln

kaufhof.de
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Augenoptik & Hörakustik
Kaiserstr. 60, 42329 Wuppertal
Telefon: 0202 785606
vohwinkel@maenning.de
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SIE PFLEGEN EINEN ANGEHÖRIGEN MIT DEMENZ
ERKRANKUNG? – IN UNSEREN KURSEN ERHALTEN
SIE WERTVOLLE TIPPS!

Gruppenpflegekurse DEMENZ der AOK Rheinland/Hambug, in Kooperation
mit dem Landesverband der Alzheimer-Gesellschaften NRW e.V. (ein Kurs
besteht aus drei Terminen):

Wuppertal, Bundesallee 265, 42103 Wuppertal
28.06./07.07./12.07.2017 oder
09.11./16:11./23.11.2017
jeweils 16:30 Uhr bis 19:30 Uhr

Remscheid, Mattheystr. 1, 42853 Remscheid
05.10./12.10./19.10.2017
11:00 Uhr bis 14:00 Uhr

Solingen, Kölner Str. 49-51, 42651 Solingen
07.09./14.09./21.09.2017
16:30 Uhr bis 19:30 Uhr

Anmeldungen nimmt Heike Rademacher,
Telefon 0202 482-383 entgegen.

MEIN TICKETPORTAL

Ticketpartner der
Westdeutschen Zeitung

01. - 02.12. Mönchengladbach,
SparkassenPark ©
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HERR PASTOR UND
FRAU TEUFEL
ab 07.07. Herne, Mondpalast

THE BEST OF
ENNIO MORRICONE
05.01. Düsseldorf, Tonhalle
11.01. Essen, Colosseum Theater
12.01. Aachen, Eurogress

gratulieren der
Westdeutschen Zeitung
in Wuppertal herzlich
zu Ihrem 130. Geburtstag

grass und partner

Siegfriedstr. 63, 42117 Wuppertal, T. 2742840



Bei einem Rundflug mit dem Luftsportclub Wuppertal machte Fotograf Stefan Fries diese Überblickaufnahme vom Stadion am Zoo. Die Arena fasst mehr als 20000 Zuschauer. Vorne rechts ist auf dem Nebenplatz ein neuer Kunstrasenplatz geplant.

Die Fans des WSV fordern seit Jahren die Überdachung der Stehtribüne „Nord“. Archiv-Foto: Andreas Fischer Im Juli 1991 stand von der alten Holztribüne nur noch die denkmalgeschützte Schildwand. Sie wurde aufwendig erhalten. Archiv-Foto: Kurt Keil

Im Stadion am Zoo
spiegelt sich die Stadt
Etwas Altes, etwas Neues – das Auf und Ab in
der Stadt Wuppertal drückt sich in den
Steinen der Arena am Wupperufer aus.
Von Andreas Boller

Das Stadion am Zoo ist fünf
Jahre älter als die Stadt Wup-
pertal. 1924 wurde die bis auf
den heutigen Tag größte Ver-
sammlungsstätte im Bergi-
schen Land eröffnet. Nach di-
versen Umbauten ist das Wup-
pertaler Stadion ein Unikat,
das wie die Stadt schon bessere
Zeiten erlebt hat. Wie die Stadt
hat es aber auch seinen ganz
besonderen Reiz, vergleicht
man es mit den uniformen
Fußball-Betonburgen, die seit
der Fußball-WM 2006 gebaut
worden sind.

Flickschusterei könnte man
der Stadt Wuppertal vorwer-
fen, die mit der Arena viele
Jahre alles andere als pfleglich
umgegangen ist. Schon zu den
Bundesligazeiten des Wupper-
taler SV in den 1970er Jahren,
als Rekordzuschauerzahlen
von 40 000 und mehr erreicht
wurden, mangelte es am Kom-
fort und an überdachten Sitz-
plätzen. Die Radrennbahn, die
einst Spitzenfahrer wie Walter
Lohmann anlockte, der die
Massen mobilisierte, gammel-

te nach dem Niedergang des
Bahnradsports über Jahrzehn-
te ungenutzt vor sich hin.

1954 wurde der Wupperta-
ler SV gegründet, und die Er-
folge der Rot-Blauen über-
tünchten lange die Probleme.
In den 1980er Jahren war dann
der Tiefpunkt erreicht. Das
Stadion mit seiner alten Holz-
tribüne glich einer Ruine, die
Überreste der Sitzbankreihen
auf der gesperrten Gegentribü-
ne ragten wie Grabsteine aus
dem Boden heraus. Obwohl die
Stadt Wuppertal damals noch
als schuldenfreie und wohlha-
bende Stadt gelten konnte,
zeichneten sich im Stadion am
Zoo schon deutlich die Proble-
me einer Region im Struktur-
wandel ab.

Nach der Radrennbahn
verschwindet die Aschebahn
2017 ist das Stadion am Zoo zu-
mindest drittligatauglich.
Noch eine Klasse höher wäre
drin, wenn eine Rasenheizung
eingebaut würde. Doch bis da-
hin müsste der Wupperta-
ler SV noch zweimal aufstei-
gen. Bis auf den WSV gibt es

nur gelegentliche Nutzer der
Arena, die wegen des Umbaus
der Stehtribünen hinter bei-
den Toren nach der Radrenn-
bahn auch ihre Aschenbahn
einbüßte. Doch dieser Verlust
hielt sich in Grenzen, da es oh-
nehin keine zuschauerträchti-
gen Leichtathletik-Veranstal-
tungen im Stadionrund mehr
gab. Nur durch den Blick in
verstaubte Archive lassen sich
noch Erinnerungen an die le-
gendären Abendsportfeste des
Barmer TV im Stadion am Zoo
wecken.

Das umstrittenste Kapitel in
der Geschichte des Stadions
am Zoo dürfte der Bau der 1993
eröffneten Haupttribüne ge-
wesen sein. Als zuvor die alte
Holztribüne des Stadions we-
gen Baufälligkeit gesperrt wer-
den musste, rang sich der Rat
zu Neubauplänen durch. Doch
während ganz Wuppertal von
einem neuen Stadion träumte,
reichte das Geld am Ende nur
für eine neue Haupttribüne.
Die kostete nach zahlreichen
Preisrunden rund 35 Millionen
Mark. Dass in Mannheim trotz
Preissteigerungen fast zeit-
gleich ein komplettes Stadion
für 26 Millionen Mark ent-
stand, sorgte in Wuppertal für
ein bis heute anhaltendes
Kopfschütteln.

Manni Reichert führt das Team des WSV auf den Rasen. Foto: WZ-Archiv

25:16-Sieg gegen die Schweiz 1964 im Feldhandball. Postkarte Stadt Die Steher-Rennen elektrisierten die Massen. Postkarte Stadt Wuppertal

1992 stieg der WSV mit Wolfgang Jerat in die 2. Liga auf. Archivfoto: Kurt Keil
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Mehrere Jahre lang war die Schwimmoper Austragungsort der Kurzbahn-Meisterschaften. Archiv-Foto: Stefan Fries Die Schwimmoper wurde von dem damaligen Stadtplaner Prof. Friedrich Hetzelt entworfen. Sie wurde 1957 eröffnet. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

die Lappen. Bis heute halten
sich Gerüchte, dass die Über-
tragung der Versicherungs-
summe aus dem Brand auf Kül-
lenhahn in die Modernisierung
der Schwimmoper gesteckt
werden sollte, um die schon
damals marode GWG über
Wasser zu halten. Es kam an-
ders, wenig später wurden die
Finanzprobleme der GWG im
Zuge des GWG-Skandals bun-
desweit bekannt.

Für Peter Jung bedeutete
der Einsatz für den Wiederauf-
bau des Schwimmsport-Leis-
tungszentrums den Einstieg in
die Kommunalpolitik. Als
Oberbürgermeister begleitete
ihn das Thema Schwimmoper
noch einige Jahre. Erst 2007
fand die Stadt die Kraft, den
Doppelratsbeschluss umzuset-
zen und die 1957 erbaute
Schwimmoper zu modernisie-
ren. Es hat sich gelohnt, denn
im Juni feierte das denkmalge-
schützte Bad in einem fitten
Zustand seinen 60. Geburtstag
und zählt wegen seiner beson-
deren Architektur seit der Wie-
dereröffnung 2010 wieder zu
den Wahrzeichen der Stadt.

mehrheitlich die Pläne für die
Schwimmoper gemeinsam mit
der Gemeinnützigen Woh-
nungsbaugesellschaft (GWG)
vorantrieb, organisierten Hoff-
mann und Jung eine Bürgerini-
tiative zum Wiederaufbau des
Leistungszentrums auf Küllen-
hahn. Und da sie sich nicht
dem Vorwurf als „Totengrä-
ber“ der Schwimmoper ausset-
zen wollten, forderten sie mit
ihrer Initiative neben dem
Wiederaufbau des SSLZ die
Modernisierung des Stadtba-
des auf dem Johannisberg
gleich mit.

24 000 Unterschriften sam-
melte die Initiative für ein Bür-
gerbegehren innerhalb von
zwei Wochen. Das Bürgerbe-
gehren fand nicht statt, weil
der Stadtrat die Notbremse zog
und die Pläne zur Schließung
des SSLZ zu den Akten legte.

In der Folge wurden das
Leistungszentrum und zwei
benachbarte Dreifach-Sport-
hallen komplett neu aufge-
baut. Der GWG ging der Auf-
trag zur Modernisierung der
Schwimmoper in Höhe von
rund 45 Millionen Mark durch

am 10. April, als sich die Ver-
antwortlichen den ersten
Überblick verschafft hatten.
Doch nachdem der erste
Schreck verdaut war, begann
die politische Diskussion um
das Geld. Es kam die Idee auf,
die mehr als 30 Millionen Mark
besser in die marode
Schwimmoper zu stecken, die
1957 gebaut worden war und
einen Energieverbrauch wie
ein Ozeandampfer aufwies. Im
Gegenzug hätte das bedeutet,
dass die Stadt das Schwimm-
leistungszentrum aufgegeben
hätte.

Dagegen formierte sich aber
Widerstand. Heinz Hoffmann
fand in dem Cronenberger Un-
ternehmer Peter Jung einen
Mitstreiter beim Kampf um
den Erhalt des Sportbades auf
Küllenhahn, in dem die erfolg-
reichen Wuppertaler Spitzen-
schwimmer der Wasserfreun-
de und der SG Bayer trainier-
ten. Während der Rat der Stadt

Von Andreas Boller

In der Nacht zum 8. April 1995
brannte das Sportzentrum Süd
bis fast auf die Grundmauern
ab. Betroffen waren sowohl das
Schwimmleistungszentrum als
auch die große Mehrzweck-
Sporthalle des Schulzentrums
Süd. Ein technischer Defekt
war die Ursache, verletzt wur-
de zum Glück niemand. Als der
langjährige Wasserfreunde-
Trainer Heinz Hoffmann und
der damalige DSV-Schwimm-
wart Ralf Beckmann am Mor-
gen nach der Brandnacht vor
den rauchenden Trümmern
standen, da konnte niemand
ahnen, dass die Brandkatastro-
phe eine wahre Kettenreaktion
an politischen und sportpoliti-
schen Entscheidungen auslö-
sen würde, die die Stadt verän-
derten.

„Die Versicherung reicht
für den Wiederaufbau“ - so lau-
tete die Schlagzeile in der WZ

Kampf um ein Wahrzeichen
Ein Großbrand im April 1995 löste eine
Kettenreaktion aus. An deren Ende steht
eine moderne und attraktive Schwimmoper.

Wim Wenders nutzte die Kulisse der Schwimmoper für spektakuläre Filmaufnahmen mit Tänzerinnen des Tanztheaters
Pina Bausch. Wenders Dokumentation „Pina“ wurde für den Oscar nominiert. Live wurde die Oscar-Verleihung aus Hol-
lywood in die Schwimmoper übertragen, aber die Trophäe ging trotz großer Hoffnungen leider nicht nach Wuppertal.

Archiv-Foto: Donata Wenders

„Die Sitzende“ von Henry Moore ging auf Wanderschaft. Erst stand sie vor der
Schwimmoper. Dann zog sie vor das Schauspielhaus und ins Von der Heydt-
Museum, bevor sie 2010 ins Foyer der Schwimmoper zurückkehrte. Jetzt hat
sie einen festen Platz im Skulpturenpark Waldfrieden gefunden, wurde aber
zwischenzeitlich nach Münster verliehen. Archiv-Foto: Carmen Klement

Heinz Hoffmann (l.) trainierte die Wasserfreunde – hier das Olympiateam in Mexiko. Archivfoto: Sammlung Hoffmann

Kletterkünstler aus aller Welt messen sich in der Disziplin Bouldern. Geklet-
tert wird ohne Seil, wer abstürzt, der landet in den warmen Fluten der
Schwimmoper. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Die Uni-Halle gehört der Stadt und der Bergischen Universität. Daher mussten die Eigentümer im Laufe der Jahre viele Kompromisse eingehen. Probleme bereitet seit Jahren auch die Fehlkonstruktion des Daches. Dieses Problem ist ungelöst. Foto: WZ-Archiv

Sport und Stars unter
einem Hallendach
Vor 30 Jahren wurde die Uni-Halle eröffnet.
Obwohl sie Mängel aufweist, hat sich die
Arena als multifunktional nutzbar bewährt.
Von Andreas Boller

Was wären die Wuppertaler
Sportler ohne die Uni-Halle?
Seit der Eröffnung der Halle
1987 haben sich in der stim-
mungsvollen Arena die meis-
ten sportlichen Höhepunkte in
der Stadt abgespielt. Sieht man
einmal von den Sternstunden
des Wuppertaler SV in den zu-
rückliegenden 30 Jahren ab,
dann war die Uni-Halle der
Hauptschauplatz für Triumphe
und Tragödien im Wuppertaler
Sport.

Die Zuschauer in der Uni-
Halle halfen dabei kräftig mit.
Sie verwandelten die Halle in
einen Hexenkessel, in eine
Stierkampfarena – sie ließen
die Wuppertaler Sportler oft
über sich hinauswachsen. Sei-
en es nun die Handballer des
Langerfelder TV, die dort THW
Kiel im Pokal in die Knie zwan-
gen und den Aufstieg in die
2. Liga gegen Eintracht Hagen
feierten, oder die Basketballe-
rinnen des Barmer TV, die dort
selbst in der Europaliga kaum
zu schlagen waren.

Nicht zu vergessen sind die
Volleyballer des SV Bayer
Wuppertal. Zwei Spiele bleiben
in Erinnerung. Zunächst der
3:1-Erfolg im Europapokal ge-
gen den haushohen Favoriten

Treviso. Die Italiener liefen in
Trikots mit goldenen Rücken-
nummern auf und waren im
Privatjet angereist. Noch spek-
takulärer war der Gewinn der
Deutschen Meisterschaft, als
Trainer Hee Wan Lee sich
selbst einwechseln musste und
seine Mannschaft zum Titel
führte, obwohl er schon ein gu-
tes Jahr vorher seine Laufbahn
beendet hatte.

Spitzensport war über die
Jahre reichlich zu sehen. Hoch-
karätige Wettbewerbe zum
Beispiel im Turnen, Judo, Roll-
hockey, Rollkunstlaufen, Bad-
minton, Hallenhockey und Bo-
xen fanden dort statt. Ein Bei-
spiel für die besondere Atmo-
sphäre lieferte zuletzt der Ber-
gische HC. Als der Abstieg aus
der 1. Bundesliga trotz eines
Sieges gegen Hannover fest-
stand, feierte die voll besetzte
Halle die Spieler trotzdem
15 Minuten lang mit stehen-
den Ovationen.

Die Uni-Halle hat sich be-
währt, obwohl sie ein in Stein
gegossener Kompromiss ist.
Die Stadt Wuppertal und die
Bergischen Universität teilen
sich die Kosten und die Nut-
zungsrechte. Restlos glücklich
wurde damit keiner der beiden
Eigentümer, denn eigentlich

benötigen die Sportstudenten
und der Allgemeine Hoch-
schulsport schon lange eine ei-
gene Mehrzweckhalle. Und es
stört den Uni-Betrieb, wenn
Spielflächen, Banden oder
Konzertbühnen über mehrere
Tage auf- und abgebaut wer-
den müssen. Die Stadt Wup-
pertal hingegen muss ihre Pla-
nungen für Konzerte oder
Messen stets mit der Universi-
tät abstimmen.

Schon die Planung der Uni-
Halle gestaltete sich schwierig,
denn relativ spät bekundete
der Rat der Stadt in den 1980er
Jahren seinen Willen, eine
Multifunktionshalle zu bauen,
in der auch große Stars auftre-
ten sollten. In den Anfangsjah-
ren fanden dort sogar aufwen-
dig inszenierte Fernsehshows
statt, doch bald machte sich ei-
ner der Geburtsfehler der Halle
bemerkbar. Sie ist mit 2500 bis
maximal 4000 Plätzen schlicht-
weg zu klein. Schon bald nach
der Eröffnung wurden Hallen
im Land gebaut, die fast dop-
pelt so viele Plätzen bieten –
von den großen Arenen wie in
Köln ganz zu schweigen.

Vor einigen Jahren wurde
sogar über den Abriss disku-
tiert. Das Dach ist eine Fehl-
konstruktion. Erst nach Um-
bauten werden die Auflagen
des Brandschutzes wieder er-
füllt. Somit ist zumindest für
die kommenden Jahre die Zu-
kunft der Uni-Halle gesichert.

Nena rockte zuletzt die Uni-Halle. Archiv-Foto: Anna Schwartz

Welt- und Europameisterschaften im Rollhockey fanden in der Uni-Halle
statt. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Temperamentvoll geht es bei den Hallen-Stadtmeisterschaften im Fußball
zu. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Udo Jürgens war Stammgast in der Uni-Halle. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

15 Minuten lang feierten die Fans die BHC-Spieler, nachdem der Abstieg aus der 1. Liga feststand.
Archiv-Foto: Kurt Kosler Alt-Oberbürgermeisterin Ursula Kraus ehrte Turniersiegerin Steffi Graf in der Uni-Halle. Es blieb bisher das einzige Tennis-Turnier dort. Archiv-Foto: Kurt Keil
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1996 gewann der BTV die Europaliga, die Meisterschaft und den Pokal. Der Siegeszug des Barmer TV begann in Heckinghausen. Archiv-Foto: Kurt KeilMartina Kehrenberg und Petra Kremer waren die Eckpfeiler des BTV-Teams. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Höhenflüge in Heckinghausen
In der Heckinghauser Halle wird seit 1960
Sportgeschichte geschrieben. Und nicht nur
Sportstars gaben dort ihre Visitenkarte ab.
Von Andreas Boller

Bis zur Eröffnung der Uni-Hal-
le und der Bayer-Halle in der
Rutenbeck war die Sporthalle
an der Heckinghauser Straße
die zentrale Sportanlage für
Wuppertals Hallensportler.
Eine Schönheit war sie nie, die
Heckinghauser Halle. Auswär-
tige Sportler und Gästeteams
haben bis heute ihre Probleme,
sie im Straßenzug auf Anhieb
zu finden. Dabei wurde in der
1960 erbauten Halle mehrfach
Sportgeschichte geschrieben.

Ohne den Barmer TV 1846,
den ältesten Wuppertaler
Sportverein, hätte es die Halle
nie gegeben. Paul Schlurmann,
der frühere Sportamtsleiter,

fördernd aus. Die relativ wei-
chen Bretter an den Basket-
ballkörben kannten die BTV-
Spielerinnen besser als ihre
Gegnerinnen und profitierten
gelegentlich davon.

Noch größer war der Effekt
durch den Schwingboden. Ei-
nige der Hochspringer, die am
Internationalen Springermee-
ting teilnahmen, liebten den
Katapulteffekt beim Absprung,
andere kamen damit gar nicht
zurecht. Der kubanische Hoch-
springer Javier Sotomayor
sprang 1994 im ersten Versuch
über 2,40 m. Die Weltrekord-
höhe von 2,45 m verschenkte
er, weil sein Manager im Kraft-
raum von den Veranstaltern
50 000 Dollar für eine neue Re-
kordhöhe forderte. Die 2,45 m
ist der Kubaner in der Halle nie
gesprungen – in der Hecking-
hauser Halle hätte er sie an die-
sem Abend wohl geschafft.

ball und Handball gespielt. Die
Barmer Billardfreunde richte-
ten dort eine Deutsche Meis-
terschaft aus, internationale
Asse spielten Tischtennis, es
wurde erfolgreich geturnt und
getanzt. Über Jahre war Wup-
pertal auch eine Hochburg der
Rhythmischen Sportgymnas-
tik. Für weitere Höhepunkte
und für viel Prominenz in der
Halle sorgte der Verein Bergi-
sche Sportpresse mit seinen le-
gendären Sportpressefesten.
So schmetterte der frühere
Bundespräsident Walter
Scheel dort in seiner Phase als
Sänger von Volksliedern das
Bergische Heimatlied.

Bis vor einigen Jahren, als
die Halle grundlegend saniert
wurde, befand sie sich über
Jahrzehnte fast im „Original-
zustand“. Das war nicht unbe-
dingt einladend, wirkte sich
aber zum Teil auch leistungs-

tra und Martina auf. Schon in
der Jugend brachen die beiden
Basketballerinnen alle Rekor-
de, spielten mit ihrer Mutter
Renate sogar zeitweilig in der
ersten Damen-Mannschaft des
BTV. Um Petra Kremer und
Martina Kehrberg baute Trai-
ner Bernd Motte ein Team auf,
das sich zunächst den nationa-
len Titel eroberte und dann
auch auf dem internationalen
Parkett für Furore sorgte.

Die Geburtsstunde des gro-
ßen BTV-Teams schlug im He-
xenkessel der Heckinghauser
Halle, als mit einer sensationel-
len Leistung Anfang der 1990er
Jahre erstmals die Qualifikati-
on für die Europaliga geschafft
wurde. Höhepunkt war dann
der Gewinn der Europaliga
1996 als damals beste Vereins-
mannschaft der Welt.

In der Heckinghauser Halle
wurde aber nicht nur Basket-

und Tüller Graf legten mit dem
Bau der Halle den Grundstein
für die langjährige, enge Zu-
sammenarbeit zwischen Ver-
ein und Stadt. Der BTV trat das
Grundstück damals an die
Stadt ab, die darauf eine zu den
damaligen Zeiten hochmoder-
ne Halle baute und dem Verein
dafür bleibende Nutzungs-
rechte garantierte. Mit Aus-
nahme der Handballer des Lan-
gerfelder TV, die dort über vie-
le Jahre ihre Heimspiele aus-
trugen, war es vor allem der
Barmer TV selbst, der dort
über Jahrzehnte sein Publikum
begeisterte.

So ging zum Beispiel in der
Heckinghauser Halle der Stern
der Kehrenberg-Zwillinge Pe-

25 Mal wurde das Internationale Springermeeting ausgetragen – fast in allen
Jahren fand der Hochsprung-Wettbewerb in der Heckinghauser Halle statt.
1994 übersprang Javier Sotomayor 2,40 m. Archiv-Foto: Roselies Hoffmann
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1902 eröffnete der Elberfelder Museumsverein im ehemaligen Rathaus ein städtisches Kunstmuseum. Der Verein hatte
sich 1892 auf Betreiben des Bankiers August von der Heydt zusammengeschlossen. Anfangs wurde vor allem Land-
schaftsmalerei des 19. Jahrhunderts und früher Realismus gezeigt. Der Bestand des Museums wuchs, auch durch zahl-
reiche Schenkungen, schnell an. Während der Nazi-Herrschaft verlor das Museum jedoch durch Beschlagnahmung und
Kriegsschäden 1680 Gemälde und 1538 grafische Werke. Nach dem Krieg trug Eduard von der Heydt mit Schenkungen
zum Wiederaufbau bei. Deshalb wurde das Museum 1962 in Von der Heydt-Museum umbenannt. Heute ziehen die
bedeutenden Ausstellungen Besucher aus der ganzen Welt nach Wuppertal. Foto: Von der Heydt-Museum

So schick sah das alte „Salamander“ aus – hier auf einer Postkarte aus dem Jahr 1917, die uns WZ-Leser Bernd Otten zur Verfügung gestellt hat. Das mondäne
„Hôtel-Restaurant im Salamander“ wurde 1887 – im Jahr der Gründung des General-Anzeigers – am Kipdorf eröffnet. Es beeindruckte seine Gäste mit techni-
schen Finessen und einer prunkvollen Ausstattung. Bekannte Künstler wie Otto Reutter und Heinz Rühmann traten dort auf. Ab 1889 wurden erste Filme vor-
geführt. 1935 verwandelte sich das Theater kurzzeitig in den „Tanzpalast St. Pauli“, 1937 wurde es dann als Filmtheater Apollo neu eröffnet. 1943 wurde auch
dieses Theater beim Bombenangriff zerstört und 1950 wieder aufgebaut. Da der Name Salamander mittlerweile vom Schuhhaus besetzt war, entschied sich das
Publikum für den Namen „Rex-Theater“. Das Kino wurde 1998 durch das freie Theater „Forum Maximum im Rex-Theater“ ersetzt. 2015 zog dann mit dem Cinema
wieder ein Kino ein.

Bundespräsident Heinrich Lübke weihte 1966 das Wuppertaler Schauspielhaus ein. Eröffnet wurde es mit Lessings
„Nathan der Weise“ und Else Lasker-Schülers „Die Wupper“. Das von Architekt Gerhard Graubner entworfene Gebäude
steht heute unter Denkmalschutz – bleibt derzeit jedoch aus Brandschutzgründen geschlossen. Foto: WZ-Archiv

der er vor allem moderne
Kunst zeigte. Kaiser Wilhelm II.
weihte sie unter großer Anteil-
nahme der Bevölkerung ein
und fuhr bei dieser Gelegen-
heit auch mit der neuen
Schwebebahn.

Zwei Jahre später zogen die
Elberfelder nach und eröffne-
ten ein Museum im ehemali-
gen Rathaus. Vor allem August
und Eduard von der Heydt tru-
gen mit zahlreichen Schen-
kungen zum Erfolg des Muse-
ums bei. Nach dem Krieg
schlossen sich die beiden
Kunstvereine zusammen. Ihre
Sammlung bildet bis heute den
Grundstock des Von der
Heydt-Museums. Viele der
während der Bombenangriffe
ausgebrannten Kulturgebäude
wurden nach dem Krieg wie-
der aufgebaut und werden bis
heute gerne genutzt. Nur das
schöne Thalia Theater musste
dem Sparkassen-Turm wei-
chen.

1906 eröffnete das Thalia Thea-
ter mit einer Varieté-Vorstel-
lung samt dreißigköpfigem Or-
chester und einem Film über
die Schwebebahn. Berühmt-
heiten wie Eleonora Duse, Asta
Nielsen oder Sarah Bernhardt
unterhielten die Gäste. 1924
übernahm die Stadt Elberfeld
das Haus. Fortan wurden dort
vor allem abendfüllende Ope-
retten dargeboten.

So war es. . .
Auch die Kunstfreunde schlos-
sen sich um die Jahrhundert-
wende zusammen, um Ausstel-
lungsräume für ihre Kunstwer-
ke zu schaffen. Viele sammel-
ten privat, suchten jedoch den
Austausch mit Gleichgesinn-
ten. Und sie wollten mit der
Ausstellung der Werke auch
das Volk bilden. Der Barmer
Kunstverein konnte so schließ-
lich auf städtischem Grund
eine Ruhmeshalle bauen, in

milien. 1889 ließ sich der
16-jährige Sohn des Theaterbe-
sitzers Leo Hänsler einen Kine-
matographen aus Amerika
kommen. Fasziniert betrachte-
ten die Elberfelder die ersten
bewegten Bilder, erschraken
über die heranrasende Dampf-
lokomotive. Später traten dort
Berühmtheiten aus Varieté
und Operette auf.

Ebenfalls aus privaten Mit-
teln wurde das schicke Thalia
Theater im kurz zuvor abgeris-
senen Armenviertel Island er-
richtet: Die Theater- und Saal-
bau Aktiengesellschaft Berlin
und Düsseldorf finanzierte es.
Der Berliner Bauunternehmer
Boswau & Knauer übergab das
Haus nach nur 219 Arbeitsta-
gen Bauzeit. Am 12. Dezember

Von Tanja Heil

Ende des 19. Jahrhunderts flo-
rierte die Wirtschaft in Elber-
feld und Barmen. Durch die
Textilindustrie hatten es etli-
che Industrielle zu Wohlstand
gebracht. Diesen wollten sie
nicht nur in ihren prächtigen
Villenbauten zeigen: Um 1900
entstanden in Wuppertal ver-
schiedene bedeutende Kultur-
bauten.

Auffällig ist, dass fast alle
diese Gebäude aus privater Ini-
tiative heraus entstanden sind.
So baute ein privater Investor
das mondäne Hôtel-Restaurant
im Salamander am Kipdorf.
Dort residierten nicht nur
wichtige Gäste der Stadt, son-
dern die reichen Bürger ver-
gnügten sich dort mit ihren Fa-

Bürger bauen für die Kultur
Um 1900 setzten sich viele reiche Elberfelder
und Barmer für Theater und Kunst ein. Wir
verdanken ihnen beeindruckende Gebäude.

Das Thalia Theater am Islandufer sorgte Anfang des Jahrhunderts für Skandale: Bürger protestierten immer wieder gegen ihrer Meinung nach zu pikante oder
anzügliche Produktionen. 1906 wurde das Varieté mit rund 2000 Plätzen eröffnet. Operetten und Komödien wurden dort ebenso gezeigt wie Revuen. 1924 über-
nahm die Stadt Elberfeld das vorher private Haus. Ab 1929 wurden im Thalia Theater auch Filme gezeigt und dafür eine große Kinoorgel eingebaut. An den
Wochenenden wurde oft dreimal am Tag gespielt. Etliche Wuppertaler kamen täglich dorthin. Beim Bombenangriff auf Elberfeld am 25. Juni 1943 wurde das
Theater getroffen und brannte aus. 1950 wurde das Gebäude wieder aufgebaut. In den 60er Jahren nutzten die Wuppertaler Bühnen das Haus, entschieden sich
dann jedoch für einen Neubau. Da das Publikumsinteresse zurückging, wurde das markante Haus 1967 abgerissen. Heute steht dort der Sparkassen-Turm.

Foto: Wolfgang R. Reimann/Schwebebahnkalender, Aufnahme von 1965

Der Barmer Kunstverein suchte eine Ausstellungsstätte für seine Werke und richtete einen Fonds zur Finanzierung ein.
1888 – im Dreikaiserjahr – schenkte die Stadt Barmen dazu ein Grundstück. 1900 weihte Kaiser Wilhelm II. die „Kaiser-
Wilhelm-und-Friedrich-Ruhmeshalle“ ein. In den Folgejahren wurden dort Werke der Moderne wie des Blauen Reiters
oder des Expressionismus gezeigt. Die Nazis beschlagnahmten 1937 und 1938 viele Werke der so genannten Entarteten
Kunst. Am 30. Januar 1943 brannte der Kuppelbau bei einem Bombenangriff aus, die Sammlung wurde weitgehend zer-
stört. Der Kunstverein schloss sich anschließend mit dem Elberfelder Museumsverein zusammen, die Reste beider
Sammlungen wurden im Von der Heydt-Museum gezeigt. 1958 wurde das Gebäude als Haus der Jugend mit neuer Innen-
struktur wiedereröffnet. Foto: Postkarte aus dem Nachlass von Hugo Dittert
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Harald Leipnitz prägte in den Nachkriegsjahren das Wuppertaler Schauspiel. Bis 1960 war der Autodidakt hier enga-
giert, bevor er nach München ans Bayerische Staatsschauspiel wechselte. Populär wurde der geborene Elberfelder
durch seine Auftritte in den Karl-May-Filmen und als Hauptdarsteller in mehreren Edgar-Wallace-Verfilmungen. Außer-
dem spielte er im Fernseh-Film „Die Schlüssel“. Foto: dpa/Nestor Bachmann

Von 1964 bis 1975 war Arno Wüstenhöfer Generalintendant der Wuppertaler
Bühnen, die damals zu einem der führenden deutschen Theater wurden. Mit
Peter Hacks „Moritz Tassow“ und Frank Wedekinds „Schloss Wetterstein“
wurde Wüstenhöfer zum Berliner Theatertreffen eingeladen. Foto: WZ-Archiv

Ingeborg Wolff trat 2002 in Samuel Becketts „Glückliche Tage“ bei den Wup-
pertaler Bühnen auf. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Gerd Leo Kuck sorgte als Generalintendant der Wuppertaler Bühnen von 2001 bis
2009 für vielbeachtete Inszenierungen, von denen viele Wuppertaler bis heute
schwärmen. Davor war er am Wiener Burgtheater und in Kassel und Frankfurt
engagiert. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Eine legendäre Zeit: Von 1963 bis 1985 war Hanns-Martin Schneidt GMD des
Sinfonieorchesters Wuppertal. 1980 verlieh ihm die Stadt Wuppertal den Edu-
ard von der Heydt-Preis. „In langjähriger kontinuierlicher Tätigkeit hat
Schneidt das städtische Musikleben unverwechselbar geprägt“, hieß es in der
Begründung. Er dirigierte große Aufführungen in Wuppertal, aber auch die
großen deutschen Orchester, und überzeugte als Pianist.

Archivfoto: Gerhard Bartsch

Unvergessen: Musiker
und Theater-Stars
Künstler wie Hans Knappertsbusch, Arno
Wüstenhöfer, Hanna Jordan oder Gerd Leo
Kuck sorgten überregional für Aufsehen.
Von Tanja Heil

In den Nachkriegsjahren war
der Hunger nach Kultur groß.
Bereits 1945 eröffnete Wup-
pertal – und war damit die ers-
te Stadt in Westdeutschland –
zwei Bühnen. In der Stadthalle
Elberfeld wurden Opern darge-
boten, im Festsaal der Gesell-
schaft Union Theater. Vier Jah-
re später erhielt das Schauspiel
mit dem Theater an der Berg-
straße ein eigenes Haus. Ha-
rald Leipnitz trat damals oft
dort auf, bevor er 1960 ans
Bayerische Staatsschauspiel
nach München wechselte.

Das Opernhaus war ganz am
Ende des Kriegs zerstört wor-
den. Noch 1942 und 43 hatte
der in Elberfeld geborene Diri-
gent Hans Knappertsbusch
dort mit seinen Ring-Festspie-
len überregional für Aufsehen
gesorgt. Sänger aus ganz
Deutschland waren damals an-
gereist. Den Wuppertalern war
die Bedeutung des Hauses klar,
sie wollten es schnell wieder
aufbauen. 1956 wurde das neu
gestaltete Haus feierlich mit
Paul Hindemiths Oper „Mathis
der Maler“ eröffnet. Anfang
des Jahrtausends wurde das
Opernhaus für 23 Millionen
Euro umfassend saniert und
modernisiert.

Das Schauspiel konnte auf
Dauer nicht an der Bergstraße
bleiben, die baulichen Mängel
sprachen dagegen. Deshalb be-

schlossen die Stadtväter 1962
einen Neubau an der Kluse. Die
dortige Gewerbe- und Wohn-
bebauung war dem Krieg zum
Opfer gefallen. Gerhard Graub-
ner schuf das eindrucksvolle
Gebäude mit dem Atrium im
Eingangsbereich. Eingeweiht
wurde das Schauspielhaus im
September 1966 mit Else Las-
ker-Schülers „Die Wupper“
und Lessings „Nathan der Wei-
se“. Heinrich Böll hielt beim
Festakt seine berühmte Rede
„Die Freiheit der Kunst“. Auch
Bundespräsident Heinrich
Lübke war angereist.

Intendant Arno Wüstenhöfer
brachte das Schauspiel nach vorne
Von 1964 bis 1975 leitete Arno
Wüstenhöfer als Intendant die
Wuppertaler Bühnen – eine
glanzvolle Zeit, an die ältere
Wuppertaler noch heute gerne
zurückdenken. Das Wupperta-
ler Theater gehörte unter Wüs-
tenhöfer zu den führenden
Bühnen Deutschlands. Zwei-
mal wurde es zum Berliner
Theatertreffen eingeladen:
1968 mit Peter Hacks „Moritz
Tassow“ und 1972 mit Frank
Wedekinds „Schloss Wetter-
stein“.

Die Bühnenbildnerin Hanna
Jordan begleitete die Wupper-
taler 45 Jahre lang. Sie schuf
Bilder für die provisorischen
Bühnen direkt nach dem Krieg
und für die großen Opern- und
Theateraufführungen in den

festen Häusern. Später wurde
sie auch nach Hamburg, Mün-
chen und Berlin geholt. Doch
sie hielt Wuppertal die Treue.
Erst 1990 verabschiedete sie
sich mit 69 Jahren mit Janaceks
Oper „Jenufa“.

So war es. . .
Viel gerühmt wird auch die
Zeit der Wuppertaler Bühnen
unter Gerd Leo Kuck. Von 2001
bis 2009 leitete der geborene
Wuppertaler, der vorher am
Wiener Burgtheater und am
Schauspielhaus Zürich tätig
war, die Bühnen. Er machte
mit einer Uraufführung von
Salvatore Sciarrino sowie mit
„Romeo und Julia“ von sich re-
den und stellte damals auch
den kleinen Schauspiel-Con-
tainer auf.

Das Sinfonieorchester Wup-
pertal diente vielen berühm-
ten Dirigenten als Sprungbrett.
So begannen Erich Kleiber,
Otto Klemperer, Hermann von
Schmeidel und Hans Weisbach
in Wuppertal ihre Karriere. Ge-
gründet wurde das Orchester
bereits 1862. Die Historische
Stadthalle war vom ersten Tag
an der Haupt-Konzertsaal. Sie
wurde 1900 unter Leitung von
Richard Strauss eingeweiht
und wird bis heute von vielen
Dirigenten weltweit gerühmt.
Sehr geprägt wurde das Sinfo-
nieorchester auch durch
Hanns-Martin Schneidt
(1963-85), Peter Gülke
(1986-1996) sowie in den letz-
ten Jahren durch Toshiyuki Ka-
mioka (2004-2016).

Das neu gebaute Schauspielhaus wurde 1966 mit Else Lasker-Schülers „Die Wupper“ eröffnet, in einer Inszenierung von
Hans Bauer. Die Dichterin war im Briller Viertel aufgewachsen und gilt als führende deutsche Expressionistin in der
Literatur, trat jedoch auch als Zeichnerin hervor. Foto: Wuppertaler Bühnen

Tücher sorgten für den perfekten Klang: 1995 nahm das Sinfonieorchester Wuppertal unter der Leitung von GMD Peter Gülke in der Stadthalle Werke von Anto-
nin Rejcha auf. Archiv-Foto: Kurt Keil

Der Dirigent Hans Knappertsbusch wurde 1888 in Elberfeld als Sohn eines Spi-
rituosenfabrikanten geboren. In Elberfeld stand er auch erstmals am Dirigen-
tenpult. Später wurde er Leiter der Bayerischen Staatsoper in München, Diri-
gent der Wiener Staatsoper und der Bayreuther Festspiele. 1942 und 43 diri-
gierte er in Barmen Ring-Festspiele. Foto: WZ-Archiv

Hanna Jordan gestaltete ab 1945 viele Bühnenbilder an den Wuppertaler Büh-
nen. In den Anfangsjahren des Fernsehens schuf sie auch dort die Ausstattung
und war später an den bekannten Opernhäusern Deutschlands eine gefragte
Bühnenbildnerin. Doch die Quäkerin prägte Wuppertal nicht nur künstlerisch:
Hanna Jordan gründete mit anderen das Nachbarschaftsheim am Platz der
Republik. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Rainer Wolf und Dörte Bald feierten ab 1999 Erfolge mit der Bergischen Seifenoper. Als Nachfolger gibt es heute die Bar-
mer Küchenoper. Foto: Birgit Pardun Peter Brötzmann gilt bis heute als Ikone der Freejazzer. Foto: dpa

Uli Klan, André Enthöfer, Rudi Rhode und Wolfgang Suchner mischten in den
70er und 80er Jahren mit ihrer musikalischen Satire als „Fortschrott“ die Repu-
blik auf. Foto: Mona Sabine Meis

Vier Gründer des Taltontheaters – David Meister, Angela del Vecchio, Maurice Kaeber und Jens Kalkhorst – sowie TTT-
Urgestein Ralf Poniewas sind hier in einer Szene der „Komödie im Dunkeln“ von Peter Shaffer 2005 ein Jahr nach der
Vereinsgründung zu sehen. Damals spielte das Taltontheater noch im Rex-Theater. Foto: Dirk Riedel

Die sechs Gründungsmit-
glieder des Taltontheaters
wollten ursprünglich einfach
ein Stück zusammen gestalten.
Aus einer Produktion wurde
eine zweite, eine dritte. . . 2006
schlossen sich die Schauspieler
zu einem Verein zusammen.
Ein herber Einschnitt bedeute-
te 2010 die Schließung des Rex-
Theaters, in dem die Gruppe
bis dahin aufgetreten war. Das
stark gewachsene Ensemble
entschied sich, ein eigenes
Theater zu eröffnen und inves-
tierte 100 000 Euro in den Um-
bau der ehemaligen Schreine-
rei im Goldzack-Gebäude. Dort
präsentiert das Team um Jens
Kalkhorst und David Meister
Klassiker ebenso wie Komö-
dien und Musicals.

Schon Geschichte ist die
Bergische Seifenoper, die von
1999 bis 2004 die Beziehung
zwischen dem Elberfelder
Fensterputzer Rainer (Rainer
Wolf) und der Barmer Nagel-
studiobesitzerin Dörte (Dörte
Bald) schilderte. Nachfolge-
projekt des Erfolgsformats ist
die Barmer Küchenoper.

Die freie Kulturszene ist
bunt und vielfältig – deshalb
können hier nur einzelne Ver-
treter genannt werden. Aufse-
hen erregte in den 70er und
80er Jahren „Fortschrott“ mit
politischer Musiksatire. Da-
mals wurde ein Live-Auftritt
im ZDF wegen zu scharfer Tex-
te abgebrochen. Als Straßen-
musiker und bei Protestveran-
staltungen traten die Musiker
in ganz Deutschland auf.

Der Freejazz hat in Wupper-
tal eine wichtige Heimat. Der
Saxofonist Peter Brötzmann
brach mit vielen Traditionen
und schuf einen ganz eigenen
Stil. Gemeinsam mit Dietrich
Rauschtenberger und Peter
Kowald gründete er 1961 ein
Trio. Kowald arbeitete inter-
disziplinär mit vielen anderen
Künstlern zusammen und wei-
tete die Improvisation immer
mehr aus. Sein Atelier an der
Luisenstraße dient bis heute
als Begegnungsort internatio-
naler Künstler.

Die Bühnenbilder wurden in
den Werkstätten von Herberts
gefertigt. Das Stück war so ein
Erfolg, dass das Ensemble wei-
termachte. In der Folge spielte
es Kinderstücke im Haus der
Jugend und im Mahler Saal der
Stadthalle. Später kamen Stü-
cke für Jugendliche dazu und
der Verein „Kinder- und Ju-
gendtheater“ wurde eingetra-
gen. Herwig Mark leitete viele
Jahre lang das Ensemble, un-
terstützt von Geschäftsführe-
rin Gabriele Röder. Die Büh-
nenbilder schuf bereits von
Anfang an Laurentiu Tuturuga.
Vor zehn Jahren ergänzte
dann die Theaterschule das
Theater, so dass schon ganz
junge Interessenten erste Er-
fahrungen sammeln können.

TiC entstand bei der Eröffnung des
Cronenberger Kulturzentrums
Das Theater in Cronenberg
entwickelte sich aus einer Bier-
tisch-Idee zur Eröffnung des
Kulturzentrums Cronenberg
1986. Theaterbegeisterte Ju-
gendliche stellten kurzerhand
„Der Ritter von Mirakel“ von
Lope de Vega auf die Bühne. Zu
den ersten Schauspielern des
TiC gehörten Christoph M.
Herbst (heute Fernseh-Star),
Markus Kiepe (Wiener Burg-
theater), Joachim Kosack
(Spielfilm-Direktor bei Sat 1)
und Philip Bröking (Direktor
der Komischen Oper Berlin).

1986 wurde der TiC-Verein
gegründet, zwei Jahre später
der TiC Club. Trotz des großen
Erfolgs beim Publikum musste
das TiC 2007 Insolvenz anmel-
den. Die Wuppertaler hielten
jedoch zu ihrem Theater. Un-
ternehmer unterstützen jetzt
das TiC und behalten die Zah-
len im Blick. In 30 Jahren wur-
den mehr als 250 Stücke unter-
schiedlicher Art aufgeführt.
Auch heute beginnen regelmä-
ßig talentierte junge Leute ihre
Profi-Karriere am TiC. Und das
Theater bespielt meist an vier
Tagen in der Woche zwei Häu-
ser – damit erreicht es ähnli-
che Aufführungszahlen wie die
Wuppertaler Bühnen.

aufführungen.
Etwas jünger ist der Kon-

zertchor der Volksbühne, der
1950 aus den Volkschören Bar-
men, Cronenberg und Rons-
dorf sowie dem Barmer und El-
berfelder Oratorienchor ent-
stand. Bei ihm stehen geistli-
che und weltliche Oratorien im
Mittelpunkt.

So war es. . .
Direkt nach dem Krieg ent-
stand die Kantorei Barmen-Ge-
marke. Aus einem Chörchen
entwickelte der Organist Hel-
mut Kahlhöfer einen leistungs-
starken Chor, der bald auch im
Radio und 1961 sogar im Fern-
sehen sang. Tourneen nach
Barcelona, die USA und Frank-
reich machen den Chor auch
überregional bekannt. 2015 er-
regte die Kantorei Aufsehen
durch das Konzert gemeinsam
mit der Rock-Gruppe Jethro
Tull.

Ungezählte weitere Chöre
widmeten und widmen sich in
allen Stadtteil verschiedenen
Musikrichtungen. Männerchö-
re gehörten lange Jahre zu al-
len Stadtfesten, kämpfen heu-
te aber häufig mit Nachwuchs-
problemen. Dafür haben nun
Gospel- und Popchöre Zulauf.
Viele der Chöre kümmern sich
intensiv um junge Sänger und
tragen dadurch zur musikali-
schen Bildung bei.

Volksbühne und Firma Herberts
gründeten das Kindertheater
Eine beachtliche Qualität ha-
ben die freien Theatergruppen
Wuppertals erreicht. Aus rei-
nen Laien-Gruppen entstan-
den hochwertige Ensembles,
die den Vergleich mit Profi-
Bühnen oft nicht scheuen müs-
sen. 1971 führten die Theater-
gruppe der Kulturgemeinde
Volksbühne und einige Mitar-
beiter der Firma Kurt Herberts
den „Räuber Hotzenplotz“ auf.

Von Tanja Heil

Die freie Kulturszene spielte
schon immer eine große Rolle
in Wuppertal. Viele Gruppen
und Ensembles widmen sich
als Laien, Halb-Profis oder frei-
berufliche Künstler spannen-
den Projekten. Manche davon
treten nur einmal gemeinsam
auf, andere haben sich über
Jahre hinweg zu einer festen
Institution entwickelt.

Schon 1830 wurde der In-
strumental-Verein Wuppertal
gegründet. Damals galten Be-
rufsorchester noch als Luxus,
deshalb brachten engagierte
Amateure den Musikliebha-
bern die neuen Werke der gro-
ßen Komponisten nahe. Das
Orchester rekrutierte sich
auch aus Musikern der einsti-
gen „Langenbach’schen Kapel-
le“, die als Vorläufer des heuti-
gen Wuppertaler Sinfonieor-
chesters anzusehen ist. Über
die Jahre hinweg trafen und
treffen sich jede Woche Instru-
mentalisten, um sich in immer
wieder neue Orchesterstücke
einzuarbeiten. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg standen Musiker
wie Hero Folkerts, Willi Fues,
Hartmut Klug und Frank Doo-
lan am Dirigentenpult. Heute
besteht der Instrumental-Ver-
ein aus 72 Mitgliedern und
wird seit elf Jahren von Chris-
tof Hilger geleitet.

Lange Chortradition in allen
Stadtteilen Wuppertals
Auch die Chortradition im Tal
währt lange: Der Chor der Kon-
zertgesellschaft, der heute ge-
meinsam mit dem Sinfonieor-
chester in der Stadthalle auf-
tritt, entstand aus dem 1811
gegründeten „Elberfelder Ge-
sangverein“ und dem 1817 ent-
standenen „Städtischen Sing-
verein Barmen“. Seit 1932
trägt der Chor den Namen der
Konzertgesellschaft und über-
zeugte seither mit vielen Ur-

Lebendige freie Kulturszene
Ob Orchester, Chor, Theater oder Band: Freie
Künstler, begeisterte Laien und Halb-Profis
sorgen für eine abwechslungsreiche Szene.

1991 hatte sich das TiC – Theater in Cronenberg – fünf Jahre nach seiner Gründung schon etabliert. Hier spielt das
Ensemble das Musical „Der Mann von la Mancha“. Foto: TiC/Fotostudio Hensel

Schon 1949 probte der Instrumental-Verein wieder – wie heute in den Räumen des Polizeipräsidiums. Damals waren die Herren im Orchester noch deutlich in der
Überzahl. Das hat sich heute geändert. Foto: Instrumentalverein

Das allererste Stück des Kinder- und Jugendtheaters: 1971 spielte eine Theatergruppe der Kulturgemeinde Volksbühne
und der Firma Kurt Herberts den „Räuber Hotzenplotz“. Daraus entwickelte sich ein fortlaufender Betrieb, der fest zur
Wuppertaler Theaterlandschaft gehört. Foto: Kinder- und Jugendtheater
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„Der Kontakthof“ war eines der beliebtesten Stücke von Pina Bausch. Deshalb gibt es mehrere Versionen davon. Archiv-Foto: Andreas Fischer Pina im Kreis ihrer Tänzer, die sie hoch verehrten und verehren. Archiv-Foto: Kurt Keil

1997 verlieh der damalige Oberbürgermeister Hans Kremendahl den Ehren-
ring der Stadt Wuppertal an Pina Bausch. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch „Nelken“ wird auch heute noch regelmäßig aufgeführt. Foto: Oliver Look

Pina – erst geschmäht,
dann hoch verehrt
Die Tänzerin Pina Bausch entwickelte eine
völlig neue Form des Tanztheaters. Damit
holte sie Tänzer aus der ganzen Welt ins Tal.
Von Tanja Heil

Bei ihren ersten Stücken ver-
ließen viele Zuschauer noch
türenschlagend den Saal. Heu-
te stehen die Menschen
Schlange für eine Karte für das
Tanztheater Pina Bausch.
Weltweit feiert die Kompagnie
Erfolge. Die Choreografien von
Pina Bausch veränderten den
modernen Tanz nachhaltig.

Es war das Verdienst von In-
tendant Arno Wüstenhöfer,
dass er Pina Bausch nach Wup-
pertal holte. Die Solingerin
hatte an der Folkwang-Hoch-
schule in Essen Tanz studiert
und war anschließend nach
New York an die berühmte
Juilliard School gegangen. Im
Mekka der Tanzszene saugte
sie alle Strömungen und künst-
lerischen Möglichkeiten auf,
besuchte viele Aufführungen
und trat selbst an der Metropo-
litan Opera auf.

Pina Bausch tanzte als Solistin
im neuen „Folkwang-Ballett“
Auf Bitte von Kurt Jooss kehrte
sie 1962 nach Essen zurück. Sie
tanzte als Solistin in seinem
neu gegründeten „Folkwang-
Ballett“ und begann bald mit
eigenen Choreografien. Nach
einigen Auftragsarbeiten für
die Wuppertaler Bühnen über-
nahm sie 1973 das Wuppertaler

Ballett, das sie in Tanztheater
Wuppertal umbenannte.

Schnell löste sich Pina
Bausch von den Traditionen
und schuf neue Formen. Sie
verarbeitete Opern („Iphigenie
auf Tauris“, „Orpheus und Eu-
rydike“) ebenso wie Schlager
(„Ich bring dich um die
Ecke...“) und die Klischees der
Operette („Renate wandert
aus“). Ein Meilenstein war die
emotionale Wucht in ihrer
Choreografie zu Strawinskys
„Le Sacre du printemps“. Die
Direktheit und manchmal auch
Brutalität ihres Tanzes ver-
störte viele Zuschauer. Gleich-
zeitig wurde sie schon mit ers-
ten Preisen geehrt, denen spä-
ter viele weitere Auszeichnun-
gen folgten.

In den 80er Jahren wurde
die Tanzform von Pina Bausch
zunehmend anerkannt. Sie
hatte eine ganz neue Methode
gefunden, mit ihren Tänzern
umzugehen: Statt ihnen fertige
Choreografien vorzusetzen,
lockte sie mit vielen Fragen Be-
wegungen und Motive aus ih-
nen heraus. Die Szenen setzte
sie dann zu einer großen Colla-
ge zusammen. Wichtigen An-
teil hatte Pina Bauschs Lebens-
gefährte Rolf Borzik, der in den
Anfangsjahren mit seinen Büh-
nenbildern und Kostümen das
Tanztheater prägte. Er starb je-

doch 1980 an Leukämie. An-
schließend entwarf Peter Pabst
die Bühnenbilder und Marion
Cito die Kostüme.

Schnell entstanden auch in-
ternationale Kooperationen.
Pina Bausch reiste mit ihrem
Ensemble durch die ganze Welt
und suchte immer den Kontakt
zu örtlichen Künstlern.

Durch die Kontakte entstanden
zahlreiche Koproduktionen
In zahlreichen Städten ent-
standen Koproduktionen, die
vom jeweiligen Lebensgefühl
bestimmt sind. Oft schlossen
sich anschließend Tänzer aus
diesen Orten dem Wuppertaler
Ensemble an, das bis heute in-
ternational besetzt ist. Als das
Tanztheater 1998 sein 25-jähri-
ges Bestehen feierte, traten
beim mehrwöchigen Tanzfest
428 Künstler aus 31 Ländern in
Wuppertal auf. 2009 dann starb
die Choreografin an Lungen-
krebs.

Doch ihr Ensemble hielt zu-
sammen und führte ihre Idee
weiter. Alteingesessene Tänzer
geben die Anweisungen und
die Visionen von Pina Bausch
an die jüngeren Kollegen wei-
ter. Erstmals tanzte 2016 ein
anderes Ensemble - das Bayeri-
sche Staatsballett – ein Stück
von Pina Bausch und erntete
dafür viel Beifall. Auch weiter-
hin reist das Tanztheater in
alle Kontinente, um die Stücke
und den Humanismus, der von
Pina Bausch ausgeht, weiterzu-
tragen.

Julie Shanahan im Stück „1980“. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

So behalten viele Wuppertaler die Tänzerin Pina Bausch in Erinnerung: Immer
mit einer Zigarette in der Hand. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

„Palermo, Palermo“ kam 2010 heraus. Archiv-Foto: Uwe Schinkel Viele Stücke des Tanztheaters entstanden in internationaler Kooperation – wie hier „Der Fensterputzer“ mit Hongkong. Archiv-Foto: Uwe Schinkel
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Bereits seit 1988 unter Denkmalschutz: der Hatzfelder Wasserturm.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Die ehemalige Bremme-Brauerei mit ihrer schönen Inschrift und der großen
Löv steht ebenfalls unter Denkmalschutz. Archiv-Foto: Stefan Fries

Auch die Schwebebahnstation „Werther Brücke“ ist ein Denkmal. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Ein Denkmal mit viel Übersicht ist die Blombachtalbrücke. Archiv-Foto: Stefan Fries

5000 Denkmäler erinnern an die
Architektur vergangener Zeiten
In Wuppertal gibt es nach Köln die meisten
historischen Gebäude in NRW. Auf der Liste
stehen ganz unterschiedliche Bauten.
Von Michael Bosse

Der historische Baubestand in
Wuppertal ist so groß wie in
kaum einer anderen Stadt in
Nordrhein-Westfalen. Rund
5000 Baudenkmäler zählt die
Bergische Metropole – das
wird in NRW nur noch von
Köln übertroffen. Die Histori-
sche Stadthalle, die Schwebe-
bahn, der Hatzfelder Wasser-
turm oder die Werther Brücke
zählen zu den bekannteren
Denkmälern der Stadt. Hinzu
kommen die zahlreichen grün-
derzeitlichen Bauten, die etwa
in Elberfeld, aber auch den öst-
lichen Ortsteilen wie Wichling-
hausen oder Oberbarmen ste-
hen.

Dabei befinden sich die
meisten Denkmäler allerdings
nicht im Besitz der Stadt, des
Landes, des Bundes oder der
Kirchen, sondern von Privat-
personen. Etwa 70 Prozent der
Denkmäler gehören privaten
Eigentümern, etwa 30 Prozent
sind in öffentlicher Hand. Die
Denkmalschützer unterschei-
den zwischen drei Arten von

lich überschreiten. Immerhin
können die Sanierungskosten
in den denkmalgeschützten
Häusern aber erhöht steuer-
lich abgeschrieben werden.

Nach Angaben der Stadt be-
dürfen Maßnahmen vom An-
strich bis zum Umbau oder der
Erweiterung an denkmalge-
schützten Objekten immer ei-
ner schriftlichen Erlaubnis der
Unteren Denkmalbehörde. Der
Denkmalschutz schließe nicht
grundsätzlich jede Verände-
rung am Objekt aus, es sei aller-
dings immer eine vorausge-
hende Abstimmung in Form ei-
ner schriftlichen Erlaubnis mit
der Denkmalbehörde erforder-
lich, heißt es.

Im Zeichen der klammen öf-
fentlichen Finanzen ist die fi-
nanzielle Unterstützung durch
die öffentliche Hand bei den
Baumaßnahmen aber einge-
stellt worden. Kommunale Zu-
schüsse oder eine Förderung
durch das Land NRW gibt es für
Denkmaleigentümer nicht
mehr. Seit Oktober 2013 be-
steht allerdings die Möglich-
keit einer sogenannten Darle-
hensförderung bei selbst ge-
nutzten und denkmalge-
schützten Wohngebäuden
durch die landeseigene NRW-
Bank.

Denkmalbehörde der Stadt
Wuppertal eine Fülle von Auf-
gaben zu. In Zusammenarbeit
mit dem zuständigen Fachamt,
dem Amt für Denkmalpflege
im Rheinland beim Land-
schaftsverband Rheinland
(LVR), werden Denkmale er-
fasst, in der Denkmalliste ein-
getragen und bei allen Verän-
derungen und Maßnahmen be-
treut.

Die Untere Denkmalbehör-
de entscheidet in Absprache
mit dem Amt für Denkmalpfle-
ge im Rheinland über die Be-
willigung des Status „Denk-
mal“. Derzeit würden pro Jahr
etwa fünf bis sechs Objekte neu
auf der Denkmalliste der Stadt
aufgenommen.

Sanierungskosten können
steuerlich abgeschrieben werden
Die Anerkennung als Denkmal
ist für Haltaufderheide aller-
dings nur der erste Schritt, im
zweiten geht es um die Frage,
welche Maßnahmen zum Er-
halt der Gebäude umgesetzt
und finanziert werden können.
Gerade eine Finanzierung von
Baumaßnahmen an diesen Im-
mobilien kann aufgrund der
erhöhten Sanierungsauflagen
des Denkmalschutzes schnell
in die Höhe schießen und so
manchen Kostenrahmen deut-

trachterabstand“ von 30 Jah-
ren aus, um diese Fragen be-
antworten zu können, erklärt
Haltaufderheide. Als Beispiel
verweist der Denkmalexperte
auf den Sparkassenturm am Is-
landufer, der im Dezember
2015 auf die Denkmalliste ge-
setzt wurde.

Wie wichtig Denkmäler für
die Identität einer Stadt sein
können, darauf hatte schon
der langjährige Wuppertaler
Oberbürgermeister Johannes
Rau (SPD) hingewiesen. „Bau-
denkmäler und ganze Ensem-
bles, historische Stadtkerne
und neu genutzte Bauten der
Industriegeschichte tragen zu
Urbanität und Lebensqualität
in unseren Städten bei“, er-
klärte Rau 2003, damals schon
in seiner Position als Bundes-
präsident.

Geradezu prophetisch klang
da auch sein Verweis auf aktu-
elle Zustände: „In Zeiten einer
Flexibilisierung, die viele zu
entwurzeln droht, schafft
Denkmalpflege Heimat, sie
schafft Verbundenheit und
Identität.“ Denkmalpflege öff-
ne die Augen „für das Erbe und
das Unverwechselbare unserer
Kultur“, so Rau.

Auf Grundlage des Denk-
malschutzgesetzes des Landes
von 1980 kommt der Unteren

Denkmälern: Baudenkmäler,
bewegliche und kleinere Denk-
mäler - das können zum Bei-
spiel Kunstwerke sein - sowie
Bodendenkmäler.

Erhalt des Gebäudes muss in
öffentlichem Interesse sein
Dabei muss so ein Gebäude
nicht unbedingt 100 Jahre oder
älter sein, um Anspruch auf
Anerkennung als Baudenkmal
zu erhalten. „Das Alter als sol-
ches spielt dabei keine Rolle“,
sagt der Fachreferent für
Denkmalschutz der Stadt Wup-
pertal, Uwe Haltaufderheide.
Entscheidend sei vielmehr, wie
bedeutsam ein bestimmtes Ge-
bäude für seine Zeit war, in-
wieweit es stellvertretend für
eine städtebauliche Situation
oder Periode ist. Auch die Fra-
ge, inwiefern die Erhaltung der
Immobilie von einem öffentli-
chen Interesse ist, muss bei der
Anerkennung als Denkmal er-
wogen werden.

Um das alles einschätzen zu
können, braucht es allerdings
ein paar Jahrzehnte. In der Re-
gel gehe man von einem „Be-

Für Johannes Rau war klar: Denkmäler schaffen Heimat, Verbundenheit und
Identität. Archiv-Foto: Kurt Keil

Der Sparkassenturm am Islandufer wurde dagegen erst im Dezember 2015 als
Denkmal anerkannt. Archiv-Foto: Anna Schwartz

Bereits seit 1984 steht die Historische Stadthalle auf der Denkmalliste der Stadt. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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die Ungarische Rhapsodie ge-
spielt. Die Besucher glauben, es
sei die russische oder serbische
Nationalhymne und schlagen
die ganze Einrichtung des Lo-
kals kurz und klein.“

So war es. . .
Bald berichtete der GA über die
Empörung wegen der Wucher-
preise – 60 Pfennig für ein
Pfund geschälter Erbsen – und
die Weigerung mancher Läden,
Papiergeld anzunehmen. Die
Lichtreklamen wurden einge-
stellt, im Post- und Tele-
grammverkehr gab es Ausfälle
mangels Personal. Bald konn-
ten die Verlustlisten wegen der
vielen Gefallenen nicht mehr
abgedruckt werden: Sie wur-
den nur noch in den Geschäfts-
stellen ausgehängt. Da die amt-
lichen Nachrichten von der
Front dürftig waren, versuch-
ten Korrespondenten in Hol-
land, von besser informierten
ausländischen Blättern Nach-
richten zu bekommen.

Das Kriegsende im Spiegel
des General-Anzeigers
Am Kriegsende am 9. Novem-
ber 1918 schrieb der GA: „Eine
Anzahl von Köln kommender
Matrosen und Soldaten ent-
waffneten auf dem Bahnhof
Döppersberg die anwesenden
Militärpersonen und zog dann
in die Stadt. Eine Abordnung
durchstreifte die öffentlichen
Lokale, um die etwa anwesen-
den Offiziere zu veranlassen,
die Achselstücke abzugeben.
Dann fand im Volkshaus eine
Versammlung statt. Auf der
Rathaustreppe hielten ein Sol-
dat und ein Arbeiter Anspra-
chen und erklärten die Repu-
blik, auf welche die Menge ein
Hoch ausbrachte. Die Soldaten
hätten jetzt nur noch dem Sol-
datenrat zu gehorchen, der ih-
nen Urlaub gebe. Die feierliche
Proklamation an das Volk soll
heute früh erfolgen. Alles ging
ruhig und friedlich zu.“

Es folgte eine chaotische
Zeit, in der die Kommunisten
zu Streiks aufriefen und immer
wieder Angst und Schrecken
verbreiteten. Die meisten
Wuppertaler jedoch hunger-
ten und wollten vor allem ihre
Ruhe haben. Der Dollarkurs
stieg 1919: Von 830 Papiermark
am 3. August auf 1160 Papier-
mark am 17. August und 7500
Papiermark am Jahresende.

Schmuggel von Kleidung und
Zigaretten durch das Burgholz
1923 war das Umland von
Wuppertal von den Franzosen
besetzt und Wuppertal einge-
schlossen. Viele „Ausgewiese-
ne“ mussten untergebracht
und versorgt werden, Nahrung
und Kleidung kamen durch
Schmuggel durchs Burgholz in
die Städte. „Entweder gingen
wir von hier los oder luden
oben im Küllenhahner Bahn-
hof gleich die Waggons aus.
Dann ging‘s quer durch das
ganze Burgholz“, erzählte ein
Schmuggler dem GA. Schuhe
und Hüte wurden ebenso ge-
schmuggelt wie Zigaretten. Am
30. Juni 1930 berichtete ein
Sonderblatt vom Abzug der Be-
satzungstruppen.

Als Hitler 1933 zum Reichs-
kanzler ernannt wurde, gab es
schnell sehr genaue Vorschrif-
ten, was wo wie groß zu veröf-
fentlichen ist. „Es hat in der
Tat kaum ein Ereignis von ir-
gendwelcher Bedeutung gege-
ben, bei dem der deutschen
Presse nicht genau vorge-
schrieben wurde, wie sie sich
zu verhalten habe“, schrieben
die GA-Verantwortlichen an-
schließend. „Ein Heer von Kon-
trollbeamten ist tätig gewesen,
um die strikte Einhaltung zu
überwachen.“

Nach dem Bombenangriff wurde
die Druckerei notdürftig repariert
Beim Bombenangriff auf Elber-
feld wurde auch die Druckerei
des GA getroffen – Düsseldorf
und Köln aber ebenfalls, die als
Notdruckstellen vorgesehen
waren. Schließlich bekamen
die Düsseldorfer wieder Strom
und konnten auch für Wupper-
tal für den 27. Juni eine Notaus-
gabe drucken.

Die Wuppertaler Mitarbei-
ter versuchten, weiteren Scha-
den abzuwenden. Sie bauten
notdürftig ein Dach über die
Setzmaschinenabteilung, um
die Maschinen zu retten. In der
Stereotypie mussten Arbeiter
Regenschirme über die Kessel
mit flüssigem Blei halten, da-
mit kein Regenwasser hinein-
lief. Schließlich kurz vor dem
Winter halfen endlich Hand-
werker beim Bau eines not-
dürftigen Dachs. Außerdem
wurden im Haus auch Notwoh-
nungen für „totalgeschädigte“
Betriebsangehörige eingerich-
tet.

nend unsere Stimme zu erhe-
ben, solange es noch Zeit ist.
Um so mehr, als wir selbst in
engste Mitleidenschaft gezo-
gen werden können. Handelt
es sich doch um viele Tausende
von Menschenleben, um die
wirtschaftliche Vernichtung
zahlloser Existenzen. Unsere
Mahnung lautet: Ein klein we-
nig Milde, ein klein wenig
Nachgeben.“ Und zwei Tage
später: „Ein Weltkrieg ist eine
so ungeheure Sache, daß die
Verantwortung, ihn entfesselt
zu haben, so leicht keiner
übernehmen wird, um so weni-
ger, als ein wirklicher Gewinn
nach menschlicher Voraus-
sicht für keine der Großmächte
herausspringen kann.“

Die Menschen warteten vor der
Redaktion auf Nachrichten
Wegen der großen Nachfrage
erschien der GA zu dieser Zeit
wieder zweimal am Tag. Bald
jedoch wurde Papier so knapp,
dass der Umfang um zwei Drit-
tel schrumpfte. Als am 2. Au-
gust 1914 alle mit einer Kriegs-
erklärung rechneten, doku-
mentierten die Redakteure:
„Und vor dem Haus des Gene-
ral-Anzeigers stand eine viel-
köpfige Menge und wartete in
der gleichen atembeklemmen-
den Stimmung. Auch die fünfte
Stunde verstrich. Um 6.10 Uhr
traf die amtliche Meldung ein
mit dem kurzen und doch so
schwerwiegenden Inhalt:

Mobilmachung befohlen;
erster Mobilmachungstag
2. August. Dieser Befehl ist so-
fort ortsüblich bekannt zu ma-
che. Reichspostamt.

Wenige Minuten später, ehe
noch ein Anschlag am Rathaus
erfolgt war, flogen unsere Ex-
trablätter durch das Tal.“

Anschließend schildern die
Redakteure den Beginn der
Zensur: Oberst Dyes und sein
Adjutant ritten zu Pferde im
Redaktionshof ein, um die neu-
en Befehle und Anweisungen
an die Presse vorzutragen.
Dyes verlangte (wahrschein-
lich versehentlich) „den Dru-
cker“ zu sprechen – woraufhin
der alte bayerische Drucker
Kuhn im blauen Arbeitszeug
erschien und kein Wort ver-
stand. „Woas wöll denn der?“
fragte er anschließend, „von
dem Eindruck der Szene er-
schüttert“. Eine weitere Anek-
dote aus dieser Zeit: „Im Café
Industrie in Düsseldorf wird

verkauft, zu 15 Pfennig. Bald
wurde das Blatt in „Illustrierte
Westdeutsche Sportzeitung“
umbenannt und erschien ab
1930 mit zehn Seiten. Als 1927
in Wuppertal die Rad-Welt-
meisterschaft vor 40 000 Zu-
schauern stattfand, brachte
der GA täglich mehrmals Ex-
tra-Blätter heraus. 200 Sport-
journalisten aus allen fünf
Kontinenten (so die Chronik
stolz) reisten damals an.

1930 wurde das Sportblatt
abermals umbenannt in
„Sport-Montag“ und kostete
zehn Pfennig für zwölf Seiten.
Die Redaktion ließ nichts un-
versucht, um möglichst aktuell
nicht nur an Texte, sondern
auch an Bilder zu gelangen.

Als 1934 eine Wuppertaler
Fußballmannschaft in Lille ge-
gen die dortige Elf antrat,
schickte der GA den Motor-
sportler Willy Ehrlenbruch
nach Lille. Dort nahm er Bilder
in Empfang und raste mit sei-
nem Motorrad zurück nach
Wuppertal, wo die Bilder noch
pünktlich ihren Weg in die
nächste Morgen-Ausgabe fan-
den. Zu den Olympischen Spie-
len 1928 in Amsterdam arran-
gierte der GA zu einem Fuß-
ballspiel Deutschland gegen
Argentinien einen Sonderzug,
der ausverkauft war. Ab 1939
erschien der „Sport-Montag“
auf grünem Papier mit einem
Titel in Rot.

Prinzen-Mord wurde erst einmal
per Buntstift bekannt gegeben
Als 1914 an einem Sonntag-
nachmittag der österrei-
chische Thronfolger ermordet
wurde, war zu diesem Zeit-
punkt nur der technische Lei-
ter im Verlagshaus. Er rief tele-
fonisch einen Redakteur her-
bei; doch ohne Setzer und Dru-
cker konnten sie kein Extra-
blatt herausbringen. Deshalb
schrieben sie den Wortlaut des
Telegramms mit Buntstift ab
und hängten die wichtige
Nachricht an „Verkehrsmittel-
punkten“ der Stadt auf. Am
Spätnachmittag konnte der GA
dann gedruckte Extrablätter
anbieten.

Während sich die Stim-
mung in der Stadt immer mehr
aufheizte, mahnte der damali-
ge Chefredakteur des GA zur
Zurückhaltung: „Als bester
Freund Österreichs haben wir
nicht nur das Recht, sondern
die Pflicht, warnend und mah-

Land“. Dort waren Illustratio-
nen sowohl aus dem Verbrei-
tungsgebiet als auch aus der
ganzen Welt zu sehen. Top-
Nachrichten waren etwa, dass
der „Aviatiker“ Chavez den
Simplon-Pass überflog oder
dass der Berliner Polizeipräsi-
dent den Frauen das Gehen auf
dem Bürgersteig mit unge-
schützten Hutnadeln verbot.

Nach einer kriegsbedingten
Pause erschien die beliebte
Beilage unter dem Titel „Die
Wochenschau“. Sie wurde in
Schulen gerne als Lehrmaterial
verwendet und bis ins Ausland
verkauft. Weitere Beilagen
widmeten sich den Frauen so-
wie dem Garten und Kindern.
In den Sommermonaten mach-
te die Reisebeilage Lust auf
„Sommerfrische“ in deutschen
Landen. Und ab Dezember 1923
informierte „Das technische
Blatt“ über Neuerungen.

Besonders erfolgreich ent-
wickelte sich jedoch die Sport-
beilage, die 1895 erstmals er-
schien. Anfangs spielten die
Turnvereine die wichtigste
Rolle (Wettbewerbe schrieben
eindrucksvolle Preise wie eine
„prachtvolle Regulatoruhr“
aus). Fußball wurde zu dieser
Zeit nur auf der Straße gegen
die Nachbarstraße gespielt.

Der Sport-Montag wurde
in der ganzen Region verkauft
Nach dem Ersten Weltkrieg
wurde die Sportausgabe im-
mer umfangreicher, weil be-
sonders junge Menschen im-
mer mehr Sport trieben. 1924
wurde der Sportteil des GA
erstmals einzeln auf der Straße

Was der General-Anzeiger in seinenersten Jahren berichtete
Anfangs wollten die Stadtoberen keinesfalls in die Zeitung. Doch bald
hatten die Redakteure die beiden Städte überzeugt. Der GA wuchs
schnell und brachte immer mehr eigenständige Beilagen heraus.

Obergrünewalder Straße bald
zu klein wurde, baute Kom-
merzienrat Wilhelm Girardet
an der Ecke Kasinostraße/Kai-
serstraße ein neues Haus. Am
30. November 1904 verkündete
der GA stolz, „daß sich von
heute ab die Hauptexpedition
in unserem Neubau Kaiserstra-
ße 50 befindet. Der Aushang
des ’Arbeitsmarkt’ erfolgt ab
heute in der Teichstraße (an
der Hinterfront des Gebäudes).
Die Redaktion ist schon vor ei-
niger Zeit umgezogen.“ 1937
wurde dann noch das Nachbar-
haus dazugekauft.

Prügel für die GA-Reporter
von den Spartakisten
Als nach dem Ersten Weltkrieg
linke Gruppierungen um die
Vorherrschaft in den beiden
Städten kämpften, hatten es
auch die Reporter nicht leicht.
Der GA berichtet von einer
Kundgebung der Spartakisten
im Volkshaus, bei der wichtige
Beschlüsse zu erwarten waren.
Drei Redakteure wollten die
Neuigkeiten aufnehmen, wur-
den aber erkannt und mussten
flüchten. „Aber als sie am Aus-
gang waren, gingen die Volks-
genossen von der Linken zum
Angriff über. Sir und Müller
flogen unsanft die drei Stein-
stufen hinunter und Peus, mit
einigen Tritten in einen gewis-
sen Körperteil bedacht, kam
hoch im Bogen hinterher.“

Eines Tages kamen die Spar-
takisten auch mit schwer be-
waffneten Getreuen in die Re-
daktion. Durch persönliche Ge-
spräche konnten Zerstörungen
jedoch abgewendet werden.
Glossen machten sich in dieser
Zeit über die ständig steigen-
den Lebensmittelpreise und
vom Markt verschwindenden
Waren lustig, etwa in einem
„Gruß an die letzte Kaffeeboh-
ne“ und „Abschied von der Zu-
ckerrübe“ .

Beilagen mit Fotos, zu Sport und
Technik waren schnell beliebt
Ab 1910 veröffentlichte der Ge-
neral-Anzeiger zunehmend
Beilagen zu besonderen The-
men. Den Anfang machte am
24. Dezember 1910 die illus-
trierte Beilage „Bergisch

farblos. Er verzichtet durchaus
nicht auf Kritik politischer und
anderer Vorfälle des öffentli-
chen Lebens, nur betrachtet er
sie nicht durch die trübe Par-
teibrille, sondern nimmt von
Fall zu Fall Stellung dazu. Un-
entwegt wird er auch ferner
gegen alle sich zeigenden Miß-
stände im politischen und
communalen Leben zu Felde
ziehen, unabhängig nach oben
und nach unten.“

Sein Verlagsgebäude hatte
der Generalanzeiger damals
noch an der Obergrünewalder
Straße. In der Mittagszeit war
das Haus, ebenso wie die Bar-
mer Geschäftsstelle, dicht um-
lagert: Vorab wurden kosten-
los Abzüge der Stellenanzeigen
herausgegeben. Für die Ar-
beitssuchenden ging es um
jede Stunde, um bei den ersten
zu sein, die sich für eine Ar-
beitsstelle bewarben.

400 Austräger brachten den GA
schnell in alle Stadtteile
Anfangs wurde jede Seite noch
per Hand gesetzt. Später hiel-
ten Setzmaschinen Einzug, die
deutlich schneller arbeiteten.
Damals erschien der General-
Anzeiger noch nachmittags.
Die Postauflage für die entfern-
ter liegenden Gebiete wurde
mittags um 12 Uhr gedruckt.
Die Wuppertal-Ausgabe mit
den aktuellsten Börsenberich-
ten folgte dann etwas später.
Rund 400 Zeitungsausträger
sorgten dafür, dass das Blatt
schnell in alle Stadtteile ver-
teilt wurde.

Mit stetiger Verbesserung
der Technik wurde es nach
dem Ersten Weltkrieg auch
möglich, erste Bilder abzudru-
cken; vorher konnten nur
Strichzeichnungen von Illus-
tratoren wiedergegeben wer-
den. Dass die Leserschaft auch
die Anzeigen gründlich stu-
dierte, zeigt folgende Zuschrift
eines Elberfelder Möbelhänd-
lers Ende des 19. Jahrhunderts:
„Wenn ich zwei Zeilen im GA
inseriere, dann weiß ich nicht,
wie ich mich vor den Käufern
retten soll. Ich bin reich ge-
worden durch den General-An-
zeiger.“

Da das Verlagshaus an der

Von Tanja Heil

Abenteuerlich erscheint uns
heute das Redakteursleben in
den ersten 50 Jahren des Er-
scheinens des General-Anzei-
gers für Barmen und Elberfeld.
Ein ausführliches Bild davon
liefert das 443-seitige Buch
„Sechs Jahrzehnte Zeitgesche-
hen im Spiegel der Heimatzei-
tung 1887 – 1945“, das die Re-
dakteure des General-Anzei-
gers (GA) 1945 aus ihrem Ar-
chiv zusammenstellten und
1954 herausbrachten.

So gab es bei der Gründung
dieser stadtübergreifenden
Zeitung noch keine Presseäm-
ter und viele Stadtoberen stan-
den Journalisten misstrauisch
gegenüber. Also waren die Re-
porter darauf angewiesen, von
„Unteren“ in der strengen Hie-
rarchie Informationen zu er-
haschen. Karl Sir, der von 1888
bis zu seiner Pensionierung
1930 für den Generalanzeiger
schrieb, ging deshalb um 7 Uhr
morgens von Polizeistelle zu
Polizeistelle, um sich die Vor-
fälle der Nacht erzählen zu las-
sen.

Der Reporter versteckte sich bei
Kaiser Wilhelm hinter Pflanzen
Als kurz vor der Jahrhundert-
wende Kaiser Wilhelm II.
Schloss Burg und die gerade
fertiggestellte Müngstener
Brücke besuchte, versteckte
sich der Redakteur sogar hin-
ter einem Zierpflanzenkübel
im Saal, um die Reden mitzu-
stenografieren. Oberbürger-
meister Jäger befand 1897:
„Was nützt es, dass wir hier ge-
heim verhandeln, morgen
steht es ja doch im General-An-
zeiger“ - und das trotz der ge-
polsterten Flügeltüren, die je-
des Mithören unmöglich ma-
chen sollten.

1898 konnte der General-
Anzeiger stolz vermelden:
„Der General-Anzeiger er-
scheint augenblicklich vor ei-
nem Leserkreis, wie ihn keine
Zeitung in ganz Rheinland und
Westfalen besitzt.“ 42 000
Abonnenten hatte das Blatt da-
mals bereits. Sein Motto gilt bis
heute: „Der General-Anzeiger
ist unparteiisch, aber nicht

Der Kinemathograph – ein
naturgetreues „Wunderwerk“

und Plätzen fluthet, die Wogen
des Weltmeers, die sich thür-
men und übereinanderwälzen,
den pfeilschnell dahinbrausen-
den Schnellzug mit seinem le-
benden Inhalt, der sich auf die
Stationen hastend und drän-
gend ergießt, greifbar nahe
und in unnachahmlicher, pa-
ckender Natürlichkeit vorzu-
führen.“

Begeistert äußerten sich die
Redakteure des General-Anzei-
gers am 23. Oktober 1896 über
die völlig neue Erfahrung, ei-
nen Film auf der Leinwand zu
sehen: „Ein Wunderwerk ist
der Kinemathograph in der
Tat! Ermöglicht er doch nichts
Geringeres, als daß alles, was in
der Natur lebt und sich bewegt,
den Verkehr, der auf Straßen

Raucher-Vereine veranstalten
Wettbewerbe und Paraden

über dem Zug schwebte der
graublaue Dunst, den die guten
Leutchen in die Luft pafften.“

Die Vereinsmitglieder ver-
anstalteten auch „Wettrau-
chen“. So berichtet der Gene-
ral-Anzeiger am Freitag, den
1. August 1890, dass „bei dem
am vergangenen Sonntag in
Hetterscheidt bei Velbert
stattgefundenen Preis-Wett-
rauchen, woran sich sieben
Clubs beteiligten, der Elberfel-
der Rauchklub ’Humor’ den
dritten Preis errungen habe.“
Unklar bleibt, womit sich die
Siegermannschaft vor ihren
Konkurrenten hervorgetan
hat.

Selbst Raucher hatten sich
Ende des 19. Jahrhunderts zu
Vereinen zusammengeschlos-
sen. Sie machten sogar Festzü-
ge durch die Stadt, wie die
Chronik mit einigem Staunen
aus der Zeit um 1890 erzählt:
„Voraus zog eine Kapelle. Dann
kam ein aus einer langen Pfeife
,schmokender’ Fahnenträger,
auf dessen Fahne die Embleme,
in der Regel zwei gekreuzte
Pfeifen, oder sonstige Vereins-
abzeichen eingestickt waren.
Neben dem Fahnenträger ging
der Vereinsvorsitzende, eben-
falls in vollen Zügen qualmend.
Dahinter marschierte der Ver-
ein im Trauerzugtempo. Und

Hochradfahrer mit
Blumen in den Speichen

gesteckt, und diese klimperten
lustig im Dahinrollen. Die Rä-
der waren in den Speichen und
bis hinauf zur Lenkstange mit
Blumen bekränzt.

Stolz gondelten die Radfah-
rer durch die Straßen der
Stadt, bestaunt von Tausenden
von Neugierigen.“ Und am
2. August 1890 hieß es: „Herr
H. Berg, stadtbekannter Rad-
sportler und Inhaber eines
Fahrradgeschäftes, hat auf der
Kölner Radrennbahn den zwei-
ten Preis im ,Niederradfahren
mit Vorgabe’ errungen.“ Lei-
der können wir heute nicht
mehr sagen, worin die Vorgabe
bestand.

Ebenfalls eine völlig neue Er-
fahrung war 1895 in einer der
ersten Sport-Ausgaben des Ge-
neral-Anzeigers der Anblick
von Fahrradfahrern: „Es ist
eine höchst erfreuliche Tatsa-
che, daß der Radfahrsport
auch in unserem Tale in der
letzten Zeit eine Verbesserung
erfahren hat.“ Damals war
noch das Hochrad gemeint.

Bei Vereinsfeiern gab es
teilweise Paraden von Velozi-
peden auf ihren zwei Meter ho-
hen Gefährten, wie der GA be-
richtet: „Auf ihren eng am Kör-
per liegenden Trikotkostümen
hatten sich die Matadore sämt-
liche Sportorden, die sie ir-
gendwo errungen hatten, an-

Eine der ersten GA-Sportausgaben widmete sich den Hochradfahrern – damals
eine ganz neue und bestaunenswerte Erscheinung. Dieser Herr hier fährt
regelmäßig durch den Europapark in Rust. Foto: dpa

Schwere Überschwemmungen
rissen selbst Bierkutschen mit

Element in Sicherheit zu brin-
gen.“ Eine der schlimmsten
Überflutungen sorgte am
24.11.1890 für Stromschnellen
an der Haspeler Brücke.

Über Laufstege zu den Fens-
tern bekamen die Menschen
Lebensmittel. Fahrten über das
Wasser wurden für einen Ni-
ckel angeboten. Der Schaden
war beträchtlich, meldete der
GA: „Mehrfach riß die Flut
selbst schwere Bierwagen samt
den flämischen Gäulen und
den athletischen Rosselenkern
mit, die sich dann nur mit
größter Mühe retten konnten.
Brücken wurden wie Spielzeug
weggefegt. Der Verkehr und
die Arbeit standen in der ge-
werbefleißigen Stadt tagelang
still.“

Zu Beginn suchten regelmäßig
Überschwemmungen Elber-
feld und Barmen heim. Am
24. November 1890 druckte
der GA ein Bild, auf dem der
Neue Weg in Barmen knietief
unter Wasser stand.

Ab 1884 wurden bis 1889 Re-
genwasserkanäle zur Wupper
hin gebaut. Ein Wupper-Längs-
kanal 1890 beendete dann end-
gültig das Hochwasser im
Herbst und Frühjahr. Der GA
kommentierte das so: „Meist in
ganz kurzer Zeit schwoll das
sonst so stille Wasser der Wup-
per zu einem reißenden Stro-
me an, so daß den in Mitleiden-
schaft gezogenen Anwohnern
kaum so viel Zeit blieb, die not-
wendigsten Vorbereitungen zu
treffen, um wenigsten einen
Teil ihrer Habe vor dem nassen

Mit so einem Filmprojektor dürften 1896 in Elberfeld die Filme gezeigt worden sein – Christian Ilgner, Sammlungsleiter
für Technik im Filmarchiv Potsdam, präsentiert das „Bioskop“, mit dem Filme wie „Das boxende Känguruh“ vorgeführt
wurden. Foto: dpa

In der Mittagszeit warteten Arbeitslose vor dem Verlagsgebäude des General-Anzeigers an der Obergrünewalder Straße auf die Ausgabe der Stellenangebote,
die vorab kostenlos verteilt wurden. Foto: General-Anzeiger

Per Kutsche wurde in den Anfangsjahren des General-Anzeigers die Postauflage zum Bahnhof Steinbeck befördert. Foto: General-Anzeiger

Der „Sport-Montag“ war äußerst beliebt.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Besonders schlimm war das Hochwasser am 24. November 1890, wie dieses Bild vom Neuen Weg in Barmen zeigte.
Foto: General-Anzeiger

Am 2. August 1914 warteten die Elberfelder auf den Befehl zur Mobilmachung – sobald er in der Redaktion einlief,
druckte der GA Extrablätter, die auch auf dem Neumarkt verkauft wurden. Foto: General-Anzeiger
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Fernsprecher:
elf Anschlüsse
1882 wurden in beiden Städten
die ersten Fernsprecher in Be-
trieb genommen – in Barmen
anfangs mit elf Teilnehmern,
in Elberfeld mit 39. Die Zahlen
gingen schnell in die Höhe:
1887 telefonierten in Barmen
bereits 182 Haushalte oder Be-
triebe und in Elberfeld 358. Be-
sonders Apotheken und Ärzte
nutzten die neue Möglichkeit
der Kommunikation.

Briefe wurden
1900 beliebt
Die Anzahl der Briefe verdop-
pelte sich in Elberfeld in zehn
Jahren auf 7,7 Millionen, 1890
wurden außerdem in Elberfeld
423 000 Telegramme ver-
schickt. Dabei konkurrierte die
blaue Reichspost mit der Cou-
rierpost, deren grünen Marken
drei Pfennig kosteten, berich-
tete der GA in seiner Chronik.
Übrigens veröffentlichte der
GA lange Jahre regelmäßig alle
in der Stadt angekommenen
Fremden in einer Liste. Die Anzeigen waren in den ersten

Jahren ein sehr wichtiger Bestandteil
des GA. Archiv-Foto: Afi



die Ungarische Rhapsodie ge-
spielt. Die Besucher glauben, es
sei die russische oder serbische
Nationalhymne und schlagen
die ganze Einrichtung des Lo-
kals kurz und klein.“

So war es. . .
Bald berichtete der GA über die
Empörung wegen der Wucher-
preise – 60 Pfennig für ein
Pfund geschälter Erbsen – und
die Weigerung mancher Läden,
Papiergeld anzunehmen. Die
Lichtreklamen wurden einge-
stellt, im Post- und Tele-
grammverkehr gab es Ausfälle
mangels Personal. Bald konn-
ten die Verlustlisten wegen der
vielen Gefallenen nicht mehr
abgedruckt werden: Sie wur-
den nur noch in den Geschäfts-
stellen ausgehängt. Da die amt-
lichen Nachrichten von der
Front dürftig waren, versuch-
ten Korrespondenten in Hol-
land, von besser informierten
ausländischen Blättern Nach-
richten zu bekommen.

Das Kriegsende im Spiegel
des General-Anzeigers
Am Kriegsende am 9. Novem-
ber 1918 schrieb der GA: „Eine
Anzahl von Köln kommender
Matrosen und Soldaten ent-
waffneten auf dem Bahnhof
Döppersberg die anwesenden
Militärpersonen und zog dann
in die Stadt. Eine Abordnung
durchstreifte die öffentlichen
Lokale, um die etwa anwesen-
den Offiziere zu veranlassen,
die Achselstücke abzugeben.
Dann fand im Volkshaus eine
Versammlung statt. Auf der
Rathaustreppe hielten ein Sol-
dat und ein Arbeiter Anspra-
chen und erklärten die Repu-
blik, auf welche die Menge ein
Hoch ausbrachte. Die Soldaten
hätten jetzt nur noch dem Sol-
datenrat zu gehorchen, der ih-
nen Urlaub gebe. Die feierliche
Proklamation an das Volk soll
heute früh erfolgen. Alles ging
ruhig und friedlich zu.“

Es folgte eine chaotische
Zeit, in der die Kommunisten
zu Streiks aufriefen und immer
wieder Angst und Schrecken
verbreiteten. Die meisten
Wuppertaler jedoch hunger-
ten und wollten vor allem ihre
Ruhe haben. Der Dollarkurs
stieg 1919: Von 830 Papiermark
am 3. August auf 1160 Papier-
mark am 17. August und 7500
Papiermark am Jahresende.

Schmuggel von Kleidung und
Zigaretten durch das Burgholz
1923 war das Umland von
Wuppertal von den Franzosen
besetzt und Wuppertal einge-
schlossen. Viele „Ausgewiese-
ne“ mussten untergebracht
und versorgt werden, Nahrung
und Kleidung kamen durch
Schmuggel durchs Burgholz in
die Städte. „Entweder gingen
wir von hier los oder luden
oben im Küllenhahner Bahn-
hof gleich die Waggons aus.
Dann ging‘s quer durch das
ganze Burgholz“, erzählte ein
Schmuggler dem GA. Schuhe
und Hüte wurden ebenso ge-
schmuggelt wie Zigaretten. Am
30. Juni 1930 berichtete ein
Sonderblatt vom Abzug der Be-
satzungstruppen.

Als Hitler 1933 zum Reichs-
kanzler ernannt wurde, gab es
schnell sehr genaue Vorschrif-
ten, was wo wie groß zu veröf-
fentlichen ist. „Es hat in der
Tat kaum ein Ereignis von ir-
gendwelcher Bedeutung gege-
ben, bei dem der deutschen
Presse nicht genau vorge-
schrieben wurde, wie sie sich
zu verhalten habe“, schrieben
die GA-Verantwortlichen an-
schließend. „Ein Heer von Kon-
trollbeamten ist tätig gewesen,
um die strikte Einhaltung zu
überwachen.“

Nach dem Bombenangriff wurde
die Druckerei notdürftig repariert
Beim Bombenangriff auf Elber-
feld wurde auch die Druckerei
des GA getroffen – Düsseldorf
und Köln aber ebenfalls, die als
Notdruckstellen vorgesehen
waren. Schließlich bekamen
die Düsseldorfer wieder Strom
und konnten auch für Wupper-
tal für den 27. Juni eine Notaus-
gabe drucken.

Die Wuppertaler Mitarbei-
ter versuchten, weiteren Scha-
den abzuwenden. Sie bauten
notdürftig ein Dach über die
Setzmaschinenabteilung, um
die Maschinen zu retten. In der
Stereotypie mussten Arbeiter
Regenschirme über die Kessel
mit flüssigem Blei halten, da-
mit kein Regenwasser hinein-
lief. Schließlich kurz vor dem
Winter halfen endlich Hand-
werker beim Bau eines not-
dürftigen Dachs. Außerdem
wurden im Haus auch Notwoh-
nungen für „totalgeschädigte“
Betriebsangehörige eingerich-
tet.

nend unsere Stimme zu erhe-
ben, solange es noch Zeit ist.
Um so mehr, als wir selbst in
engste Mitleidenschaft gezo-
gen werden können. Handelt
es sich doch um viele Tausende
von Menschenleben, um die
wirtschaftliche Vernichtung
zahlloser Existenzen. Unsere
Mahnung lautet: Ein klein we-
nig Milde, ein klein wenig
Nachgeben.“ Und zwei Tage
später: „Ein Weltkrieg ist eine
so ungeheure Sache, daß die
Verantwortung, ihn entfesselt
zu haben, so leicht keiner
übernehmen wird, um so weni-
ger, als ein wirklicher Gewinn
nach menschlicher Voraus-
sicht für keine der Großmächte
herausspringen kann.“

Die Menschen warteten vor der
Redaktion auf Nachrichten
Wegen der großen Nachfrage
erschien der GA zu dieser Zeit
wieder zweimal am Tag. Bald
jedoch wurde Papier so knapp,
dass der Umfang um zwei Drit-
tel schrumpfte. Als am 2. Au-
gust 1914 alle mit einer Kriegs-
erklärung rechneten, doku-
mentierten die Redakteure:
„Und vor dem Haus des Gene-
ral-Anzeigers stand eine viel-
köpfige Menge und wartete in
der gleichen atembeklemmen-
den Stimmung. Auch die fünfte
Stunde verstrich. Um 6.10 Uhr
traf die amtliche Meldung ein
mit dem kurzen und doch so
schwerwiegenden Inhalt:

Mobilmachung befohlen;
erster Mobilmachungstag
2. August. Dieser Befehl ist so-
fort ortsüblich bekannt zu ma-
che. Reichspostamt.

Wenige Minuten später, ehe
noch ein Anschlag am Rathaus
erfolgt war, flogen unsere Ex-
trablätter durch das Tal.“

Anschließend schildern die
Redakteure den Beginn der
Zensur: Oberst Dyes und sein
Adjutant ritten zu Pferde im
Redaktionshof ein, um die neu-
en Befehle und Anweisungen
an die Presse vorzutragen.
Dyes verlangte (wahrschein-
lich versehentlich) „den Dru-
cker“ zu sprechen – woraufhin
der alte bayerische Drucker
Kuhn im blauen Arbeitszeug
erschien und kein Wort ver-
stand. „Woas wöll denn der?“
fragte er anschließend, „von
dem Eindruck der Szene er-
schüttert“. Eine weitere Anek-
dote aus dieser Zeit: „Im Café
Industrie in Düsseldorf wird

verkauft, zu 15 Pfennig. Bald
wurde das Blatt in „Illustrierte
Westdeutsche Sportzeitung“
umbenannt und erschien ab
1930 mit zehn Seiten. Als 1927
in Wuppertal die Rad-Welt-
meisterschaft vor 40 000 Zu-
schauern stattfand, brachte
der GA täglich mehrmals Ex-
tra-Blätter heraus. 200 Sport-
journalisten aus allen fünf
Kontinenten (so die Chronik
stolz) reisten damals an.

1930 wurde das Sportblatt
abermals umbenannt in
„Sport-Montag“ und kostete
zehn Pfennig für zwölf Seiten.
Die Redaktion ließ nichts un-
versucht, um möglichst aktuell
nicht nur an Texte, sondern
auch an Bilder zu gelangen.

Als 1934 eine Wuppertaler
Fußballmannschaft in Lille ge-
gen die dortige Elf antrat,
schickte der GA den Motor-
sportler Willy Ehrlenbruch
nach Lille. Dort nahm er Bilder
in Empfang und raste mit sei-
nem Motorrad zurück nach
Wuppertal, wo die Bilder noch
pünktlich ihren Weg in die
nächste Morgen-Ausgabe fan-
den. Zu den Olympischen Spie-
len 1928 in Amsterdam arran-
gierte der GA zu einem Fuß-
ballspiel Deutschland gegen
Argentinien einen Sonderzug,
der ausverkauft war. Ab 1939
erschien der „Sport-Montag“
auf grünem Papier mit einem
Titel in Rot.

Prinzen-Mord wurde erst einmal
per Buntstift bekannt gegeben
Als 1914 an einem Sonntag-
nachmittag der österrei-
chische Thronfolger ermordet
wurde, war zu diesem Zeit-
punkt nur der technische Lei-
ter im Verlagshaus. Er rief tele-
fonisch einen Redakteur her-
bei; doch ohne Setzer und Dru-
cker konnten sie kein Extra-
blatt herausbringen. Deshalb
schrieben sie den Wortlaut des
Telegramms mit Buntstift ab
und hängten die wichtige
Nachricht an „Verkehrsmittel-
punkten“ der Stadt auf. Am
Spätnachmittag konnte der GA
dann gedruckte Extrablätter
anbieten.

Während sich die Stim-
mung in der Stadt immer mehr
aufheizte, mahnte der damali-
ge Chefredakteur des GA zur
Zurückhaltung: „Als bester
Freund Österreichs haben wir
nicht nur das Recht, sondern
die Pflicht, warnend und mah-

Land“. Dort waren Illustratio-
nen sowohl aus dem Verbrei-
tungsgebiet als auch aus der
ganzen Welt zu sehen. Top-
Nachrichten waren etwa, dass
der „Aviatiker“ Chavez den
Simplon-Pass überflog oder
dass der Berliner Polizeipräsi-
dent den Frauen das Gehen auf
dem Bürgersteig mit unge-
schützten Hutnadeln verbot.

Nach einer kriegsbedingten
Pause erschien die beliebte
Beilage unter dem Titel „Die
Wochenschau“. Sie wurde in
Schulen gerne als Lehrmaterial
verwendet und bis ins Ausland
verkauft. Weitere Beilagen
widmeten sich den Frauen so-
wie dem Garten und Kindern.
In den Sommermonaten mach-
te die Reisebeilage Lust auf
„Sommerfrische“ in deutschen
Landen. Und ab Dezember 1923
informierte „Das technische
Blatt“ über Neuerungen.

Besonders erfolgreich ent-
wickelte sich jedoch die Sport-
beilage, die 1895 erstmals er-
schien. Anfangs spielten die
Turnvereine die wichtigste
Rolle (Wettbewerbe schrieben
eindrucksvolle Preise wie eine
„prachtvolle Regulatoruhr“
aus). Fußball wurde zu dieser
Zeit nur auf der Straße gegen
die Nachbarstraße gespielt.

Der Sport-Montag wurde
in der ganzen Region verkauft
Nach dem Ersten Weltkrieg
wurde die Sportausgabe im-
mer umfangreicher, weil be-
sonders junge Menschen im-
mer mehr Sport trieben. 1924
wurde der Sportteil des GA
erstmals einzeln auf der Straße

Was der General-Anzeiger in seinenersten Jahren berichtete
Anfangs wollten die Stadtoberen keinesfalls in die Zeitung. Doch bald
hatten die Redakteure die beiden Städte überzeugt. Der GA wuchs
schnell und brachte immer mehr eigenständige Beilagen heraus.

Obergrünewalder Straße bald
zu klein wurde, baute Kom-
merzienrat Wilhelm Girardet
an der Ecke Kasinostraße/Kai-
serstraße ein neues Haus. Am
30. November 1904 verkündete
der GA stolz, „daß sich von
heute ab die Hauptexpedition
in unserem Neubau Kaiserstra-
ße 50 befindet. Der Aushang
des ’Arbeitsmarkt’ erfolgt ab
heute in der Teichstraße (an
der Hinterfront des Gebäudes).
Die Redaktion ist schon vor ei-
niger Zeit umgezogen.“ 1937
wurde dann noch das Nachbar-
haus dazugekauft.

Prügel für die GA-Reporter
von den Spartakisten
Als nach dem Ersten Weltkrieg
linke Gruppierungen um die
Vorherrschaft in den beiden
Städten kämpften, hatten es
auch die Reporter nicht leicht.
Der GA berichtet von einer
Kundgebung der Spartakisten
im Volkshaus, bei der wichtige
Beschlüsse zu erwarten waren.
Drei Redakteure wollten die
Neuigkeiten aufnehmen, wur-
den aber erkannt und mussten
flüchten. „Aber als sie am Aus-
gang waren, gingen die Volks-
genossen von der Linken zum
Angriff über. Sir und Müller
flogen unsanft die drei Stein-
stufen hinunter und Peus, mit
einigen Tritten in einen gewis-
sen Körperteil bedacht, kam
hoch im Bogen hinterher.“

Eines Tages kamen die Spar-
takisten auch mit schwer be-
waffneten Getreuen in die Re-
daktion. Durch persönliche Ge-
spräche konnten Zerstörungen
jedoch abgewendet werden.
Glossen machten sich in dieser
Zeit über die ständig steigen-
den Lebensmittelpreise und
vom Markt verschwindenden
Waren lustig, etwa in einem
„Gruß an die letzte Kaffeeboh-
ne“ und „Abschied von der Zu-
ckerrübe“ .

Beilagen mit Fotos, zu Sport und
Technik waren schnell beliebt
Ab 1910 veröffentlichte der Ge-
neral-Anzeiger zunehmend
Beilagen zu besonderen The-
men. Den Anfang machte am
24. Dezember 1910 die illus-
trierte Beilage „Bergisch

farblos. Er verzichtet durchaus
nicht auf Kritik politischer und
anderer Vorfälle des öffentli-
chen Lebens, nur betrachtet er
sie nicht durch die trübe Par-
teibrille, sondern nimmt von
Fall zu Fall Stellung dazu. Un-
entwegt wird er auch ferner
gegen alle sich zeigenden Miß-
stände im politischen und
communalen Leben zu Felde
ziehen, unabhängig nach oben
und nach unten.“

Sein Verlagsgebäude hatte
der Generalanzeiger damals
noch an der Obergrünewalder
Straße. In der Mittagszeit war
das Haus, ebenso wie die Bar-
mer Geschäftsstelle, dicht um-
lagert: Vorab wurden kosten-
los Abzüge der Stellenanzeigen
herausgegeben. Für die Ar-
beitssuchenden ging es um
jede Stunde, um bei den ersten
zu sein, die sich für eine Ar-
beitsstelle bewarben.

400 Austräger brachten den GA
schnell in alle Stadtteile
Anfangs wurde jede Seite noch
per Hand gesetzt. Später hiel-
ten Setzmaschinen Einzug, die
deutlich schneller arbeiteten.
Damals erschien der General-
Anzeiger noch nachmittags.
Die Postauflage für die entfern-
ter liegenden Gebiete wurde
mittags um 12 Uhr gedruckt.
Die Wuppertal-Ausgabe mit
den aktuellsten Börsenberich-
ten folgte dann etwas später.
Rund 400 Zeitungsausträger
sorgten dafür, dass das Blatt
schnell in alle Stadtteile ver-
teilt wurde.

Mit stetiger Verbesserung
der Technik wurde es nach
dem Ersten Weltkrieg auch
möglich, erste Bilder abzudru-
cken; vorher konnten nur
Strichzeichnungen von Illus-
tratoren wiedergegeben wer-
den. Dass die Leserschaft auch
die Anzeigen gründlich stu-
dierte, zeigt folgende Zuschrift
eines Elberfelder Möbelhänd-
lers Ende des 19. Jahrhunderts:
„Wenn ich zwei Zeilen im GA
inseriere, dann weiß ich nicht,
wie ich mich vor den Käufern
retten soll. Ich bin reich ge-
worden durch den General-An-
zeiger.“

Da das Verlagshaus an der

Von Tanja Heil

Abenteuerlich erscheint uns
heute das Redakteursleben in
den ersten 50 Jahren des Er-
scheinens des General-Anzei-
gers für Barmen und Elberfeld.
Ein ausführliches Bild davon
liefert das 443-seitige Buch
„Sechs Jahrzehnte Zeitgesche-
hen im Spiegel der Heimatzei-
tung 1887 – 1945“, das die Re-
dakteure des General-Anzei-
gers (GA) 1945 aus ihrem Ar-
chiv zusammenstellten und
1954 herausbrachten.

So gab es bei der Gründung
dieser stadtübergreifenden
Zeitung noch keine Presseäm-
ter und viele Stadtoberen stan-
den Journalisten misstrauisch
gegenüber. Also waren die Re-
porter darauf angewiesen, von
„Unteren“ in der strengen Hie-
rarchie Informationen zu er-
haschen. Karl Sir, der von 1888
bis zu seiner Pensionierung
1930 für den Generalanzeiger
schrieb, ging deshalb um 7 Uhr
morgens von Polizeistelle zu
Polizeistelle, um sich die Vor-
fälle der Nacht erzählen zu las-
sen.

Der Reporter versteckte sich bei
Kaiser Wilhelm hinter Pflanzen
Als kurz vor der Jahrhundert-
wende Kaiser Wilhelm II.
Schloss Burg und die gerade
fertiggestellte Müngstener
Brücke besuchte, versteckte
sich der Redakteur sogar hin-
ter einem Zierpflanzenkübel
im Saal, um die Reden mitzu-
stenografieren. Oberbürger-
meister Jäger befand 1897:
„Was nützt es, dass wir hier ge-
heim verhandeln, morgen
steht es ja doch im General-An-
zeiger“ - und das trotz der ge-
polsterten Flügeltüren, die je-
des Mithören unmöglich ma-
chen sollten.

1898 konnte der General-
Anzeiger stolz vermelden:
„Der General-Anzeiger er-
scheint augenblicklich vor ei-
nem Leserkreis, wie ihn keine
Zeitung in ganz Rheinland und
Westfalen besitzt.“ 42 000
Abonnenten hatte das Blatt da-
mals bereits. Sein Motto gilt bis
heute: „Der General-Anzeiger
ist unparteiisch, aber nicht

Der Kinemathograph – ein
naturgetreues „Wunderwerk“

und Plätzen fluthet, die Wogen
des Weltmeers, die sich thür-
men und übereinanderwälzen,
den pfeilschnell dahinbrausen-
den Schnellzug mit seinem le-
benden Inhalt, der sich auf die
Stationen hastend und drän-
gend ergießt, greifbar nahe
und in unnachahmlicher, pa-
ckender Natürlichkeit vorzu-
führen.“

Begeistert äußerten sich die
Redakteure des General-Anzei-
gers am 23. Oktober 1896 über
die völlig neue Erfahrung, ei-
nen Film auf der Leinwand zu
sehen: „Ein Wunderwerk ist
der Kinemathograph in der
Tat! Ermöglicht er doch nichts
Geringeres, als daß alles, was in
der Natur lebt und sich bewegt,
den Verkehr, der auf Straßen

Raucher-Vereine veranstalten
Wettbewerbe und Paraden

über dem Zug schwebte der
graublaue Dunst, den die guten
Leutchen in die Luft pafften.“

Die Vereinsmitglieder ver-
anstalteten auch „Wettrau-
chen“. So berichtet der Gene-
ral-Anzeiger am Freitag, den
1. August 1890, dass „bei dem
am vergangenen Sonntag in
Hetterscheidt bei Velbert
stattgefundenen Preis-Wett-
rauchen, woran sich sieben
Clubs beteiligten, der Elberfel-
der Rauchklub ’Humor’ den
dritten Preis errungen habe.“
Unklar bleibt, womit sich die
Siegermannschaft vor ihren
Konkurrenten hervorgetan
hat.

Selbst Raucher hatten sich
Ende des 19. Jahrhunderts zu
Vereinen zusammengeschlos-
sen. Sie machten sogar Festzü-
ge durch die Stadt, wie die
Chronik mit einigem Staunen
aus der Zeit um 1890 erzählt:
„Voraus zog eine Kapelle. Dann
kam ein aus einer langen Pfeife
,schmokender’ Fahnenträger,
auf dessen Fahne die Embleme,
in der Regel zwei gekreuzte
Pfeifen, oder sonstige Vereins-
abzeichen eingestickt waren.
Neben dem Fahnenträger ging
der Vereinsvorsitzende, eben-
falls in vollen Zügen qualmend.
Dahinter marschierte der Ver-
ein im Trauerzugtempo. Und

Hochradfahrer mit
Blumen in den Speichen

gesteckt, und diese klimperten
lustig im Dahinrollen. Die Rä-
der waren in den Speichen und
bis hinauf zur Lenkstange mit
Blumen bekränzt.

Stolz gondelten die Radfah-
rer durch die Straßen der
Stadt, bestaunt von Tausenden
von Neugierigen.“ Und am
2. August 1890 hieß es: „Herr
H. Berg, stadtbekannter Rad-
sportler und Inhaber eines
Fahrradgeschäftes, hat auf der
Kölner Radrennbahn den zwei-
ten Preis im ,Niederradfahren
mit Vorgabe’ errungen.“ Lei-
der können wir heute nicht
mehr sagen, worin die Vorgabe
bestand.

Ebenfalls eine völlig neue Er-
fahrung war 1895 in einer der
ersten Sport-Ausgaben des Ge-
neral-Anzeigers der Anblick
von Fahrradfahrern: „Es ist
eine höchst erfreuliche Tatsa-
che, daß der Radfahrsport
auch in unserem Tale in der
letzten Zeit eine Verbesserung
erfahren hat.“ Damals war
noch das Hochrad gemeint.

Bei Vereinsfeiern gab es
teilweise Paraden von Velozi-
peden auf ihren zwei Meter ho-
hen Gefährten, wie der GA be-
richtet: „Auf ihren eng am Kör-
per liegenden Trikotkostümen
hatten sich die Matadore sämt-
liche Sportorden, die sie ir-
gendwo errungen hatten, an-

Eine der ersten GA-Sportausgaben widmete sich den Hochradfahrern – damals
eine ganz neue und bestaunenswerte Erscheinung. Dieser Herr hier fährt
regelmäßig durch den Europapark in Rust. Foto: dpa

Schwere Überschwemmungen
rissen selbst Bierkutschen mit

Element in Sicherheit zu brin-
gen.“ Eine der schlimmsten
Überflutungen sorgte am
24.11.1890 für Stromschnellen
an der Haspeler Brücke.

Über Laufstege zu den Fens-
tern bekamen die Menschen
Lebensmittel. Fahrten über das
Wasser wurden für einen Ni-
ckel angeboten. Der Schaden
war beträchtlich, meldete der
GA: „Mehrfach riß die Flut
selbst schwere Bierwagen samt
den flämischen Gäulen und
den athletischen Rosselenkern
mit, die sich dann nur mit
größter Mühe retten konnten.
Brücken wurden wie Spielzeug
weggefegt. Der Verkehr und
die Arbeit standen in der ge-
werbefleißigen Stadt tagelang
still.“

Zu Beginn suchten regelmäßig
Überschwemmungen Elber-
feld und Barmen heim. Am
24. November 1890 druckte
der GA ein Bild, auf dem der
Neue Weg in Barmen knietief
unter Wasser stand.

Ab 1884 wurden bis 1889 Re-
genwasserkanäle zur Wupper
hin gebaut. Ein Wupper-Längs-
kanal 1890 beendete dann end-
gültig das Hochwasser im
Herbst und Frühjahr. Der GA
kommentierte das so: „Meist in
ganz kurzer Zeit schwoll das
sonst so stille Wasser der Wup-
per zu einem reißenden Stro-
me an, so daß den in Mitleiden-
schaft gezogenen Anwohnern
kaum so viel Zeit blieb, die not-
wendigsten Vorbereitungen zu
treffen, um wenigsten einen
Teil ihrer Habe vor dem nassen

Mit so einem Filmprojektor dürften 1896 in Elberfeld die Filme gezeigt worden sein – Christian Ilgner, Sammlungsleiter
für Technik im Filmarchiv Potsdam, präsentiert das „Bioskop“, mit dem Filme wie „Das boxende Känguruh“ vorgeführt
wurden. Foto: dpa

In der Mittagszeit warteten Arbeitslose vor dem Verlagsgebäude des General-Anzeigers an der Obergrünewalder Straße auf die Ausgabe der Stellenangebote,
die vorab kostenlos verteilt wurden. Foto: General-Anzeiger

Per Kutsche wurde in den Anfangsjahren des General-Anzeigers die Postauflage zum Bahnhof Steinbeck befördert. Foto: General-Anzeiger

Der „Sport-Montag“ war äußerst beliebt.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Besonders schlimm war das Hochwasser am 24. November 1890, wie dieses Bild vom Neuen Weg in Barmen zeigte.
Foto: General-Anzeiger

Am 2. August 1914 warteten die Elberfelder auf den Befehl zur Mobilmachung – sobald er in der Redaktion einlief,
druckte der GA Extrablätter, die auch auf dem Neumarkt verkauft wurden. Foto: General-Anzeiger
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Fernsprecher:
elf Anschlüsse
1882 wurden in beiden Städten
die ersten Fernsprecher in Be-
trieb genommen – in Barmen
anfangs mit elf Teilnehmern,
in Elberfeld mit 39. Die Zahlen
gingen schnell in die Höhe:
1887 telefonierten in Barmen
bereits 182 Haushalte oder Be-
triebe und in Elberfeld 358. Be-
sonders Apotheken und Ärzte
nutzten die neue Möglichkeit
der Kommunikation.

Briefe wurden
1900 beliebt
Die Anzahl der Briefe verdop-
pelte sich in Elberfeld in zehn
Jahren auf 7,7 Millionen, 1890
wurden außerdem in Elberfeld
423 000 Telegramme ver-
schickt. Dabei konkurrierte die
blaue Reichspost mit der Cou-
rierpost, deren grünen Marken
drei Pfennig kosteten, berich-
tete der GA in seiner Chronik.
Übrigens veröffentlichte der
GA lange Jahre regelmäßig alle
in der Stadt angekommenen
Fremden in einer Liste. Die Anzeigen waren in den ersten

Jahren ein sehr wichtiger Bestandteil
des GA. Archiv-Foto: Afi



Die Einwohner von Neviges hingegen wären gerne Wuppertaler geworden –
doch die Verwaltungsreformer entschieden anders.

Archiv-Foto: Simone Bahrmann

Die kleine Ortschaft Schöller wurde 1974 ebenfalls Wuppertal zugeschlagen.
Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Dönberger wollten Abstand halten
Bei der Gemeindereform 1974 wären sie lieber
bei Velbert geblieben. Neviges hingegen hätte
Wuppertal als Partner bevorzugt. Und auch
Gruiten wollte zur Großstadt gehören.
Von Tanja Heil

In den 60er Jahren versuchte
das Land NRW, die noch aus
dem 19. Jahrhundert stam-
menden kommunalen Struktu-
ren zu erneuern und größere
Verwaltungseinheiten zu
schaffen. Im ganzen Land
schlossen sich Gemeinden zu-
sammen oder an Städte an.
Auch in Wuppertal und
Sprockhövel hatten diese Be-
strebungen Folgen.

1969 wurden so die Gemein-
den Haßlinghausen, Hidding-
hausen und Gennebreck, die
vorher zum Amt Haßlinghau-
sen gehörten, mit der Gemein-
de Sprockhövel vereinigt.
Gleichzeitig erhielt die neue
Gemeinschaft den Titel „Stadt“
und war Rechtsnachfolgerin
des aufgelösten Amtes Haß-
linghausen. Wuppertal erhielt
in diesem Schritt neu die Ort-
schaften Blumenroth, Erlenro-
de, Uhlenbruch und Schmiede-
straße dazu.

Im Zweiten Neugliede-
rungsprogramm der Regie-
rung, das sich von 1969 bis
1974 hinzog, wurde der Kreis
Düsseldorf-Mettmann in Kreis
Mettmann umbenannt und er-
hielt neu die Stadt Langenfeld
dazu. Um Monheim gab es da-
mals noch Streit: Zwar wurde
dessen Eingemeindung 1975
für verfassungswidrig erklärt –
da der Rhein-Wupper-Kreis je-

gab es auch um Langerfeld: Der
Ort gehörte bis 1922 zum Kreis
Schwelm und wurde dann zum
Ärger der Bevölkerung rhei-
nisch, indem er in Barmen ein-
gemeindet wurde. Dadurch
verschob sich damals die ge-
samte Grenze zwischen Rhein-
land und Westfalen nach Os-
ten.

Napoleon schuf: Sonnborn und
Schöller gehörten damals zum
Landkreis Mettmann. Erst am
1. Juli 1888 wurde Sonnborn
nach Elberfeld eingegliedert.
Vohwinkel erlangte 1921
Stadtrecht.

Beyenburg gehörte bis zur
Stadtgründung Wuppertals
1929 zum Kreis Lennep. Streit

Verteilung sehr anders war als
nach der Gebietsreform: Das
Amt Barmen sieht von der Aus-
dehnung her neben dem Amt
Beyenburg winzig aus, und
auch das Amt Hardenberg ist
deutlich größer als das Amt El-
berfeld. Bis 1929 galt die Neu-
regelung, die der preußische
Staat 1815 nach dem Sieg über

doch zwischenzeitlich aufge-
löst worden war, wäre Mon-
heim fast kreislos geworden.

Wuppertal erhielt im Zuge
dieser Reform 1974 die Ge-
meinde Schöller sowie Dornap
und die kleine Höhe und Oben-
siebeneick dazu. Deshalb ha-
ben heute noch die äußeren
Straßen von Katernberg Tele-
fonnummern mit Nevigeser
Vorwahl.

Sonnborn gehörte bis 1888
zum Landkreis Mettmann
Neviges und Langenberg je-
doch wurden der Stadt Velbert
zugeschlagen, obwohl Neviges
einen Antrag auf Eingliede-
rung in Wuppertal (ohne Tö-
nisheide) stellte. Auch Gruiten
und der Norden von Haan stell-
ten den gleichen Antrag, eben-
falls ohne Erfolg. Burg an der
Wupper kam im Zuge dieser
Reform zu Solingen. Im Osten
wurde die Stadt durch einige
ländliche Gebiete von
Schwelm sowie Haßlinghausen
und Linderhausen erweitert.

Die Dönberger hingegen,
die vorher zu Neviges gehör-
ten, waren gar nicht begeistert
von der Idee, nach Wuppertal
eingemeindet zu werden. Sie
protestierten gegen den Ver-
waltungsvorschlag. Trotzdem
wurden sie der Großstadt zu-
geordnet.

Auf alten Karten lässt sich
erkennen, dass noch 1895 die

Dönberg, geprägt von seiner evangelischen Kirche, liegt zwischen Wuppertal und Velbert auf den Höhen. In den 70er
Jahren fühlten sich die Einwohner eher zu Velbert hingezogen als zu Wuppertal. Archiv-Foto: Gerhard Bartsch

AnzeigenSeite 54

in Wuppertal130 Jahre

Seit 1887 schreibt die Westdeutsche Zeitung in Wuppertal Stadtgeschichte
und Stadtgeschichten. Seit 1896 schreibt die Storch-Ciret Group in Wuppertal
Unternehmensgeschichte. Über 120 Jahre geteilte Geschichte.

Wir senden der Westdeutschen Zeitung herzliche Glückwünsche aus unserem
Neubau am Platz der Republik. Und freuen uns auf die kommende gemeinsame
Zeit in Wuppertal.

Storch-Ciret Group • Platz der Republik 6-8 • 42107 Wuppertal www.storch-ciret.com

130 Jahre Westdeutsche Zeitung
Gratulation vom Platz der Republik

-



An der Bergstation hatte die Barmer Bergbahn Anschluss an die Ronsdorf-
Müngstener Eisenbahn. Sie wurde damals noch von einer Dampflokomotive
gezogen. Foto: WSW

Barmer
Bergbahn als
Ausflugsbahn
Familien fuhren damit zum Kaffeetrinken und
Spazierengehen. Auch die Anwohner am
Toelleturm nutzten das Verkehrsmittel.
Von Tanja Heil

Als der Generalanzeiger gerade
frisch auf den Markt kam, wur-
de auch ein weiteres bedeuten-
des Projekt initiiert: die Bar-
mer Bergbahn. Die Stadtväter
wollten Barmen mit dem
Wohngebiet und Ausflugsziel
am Toelleturm verbinden. Am
16. April 1894 wurde der Be-
trieb schließlich auf 1,6 Kilo-
metern aufgenommen.

Fast 50 Jahre lang nutzten
die Barmer gerne die bequeme
Bahn auf die Südhöhen hinauf,
die bei jedem Wetter fuhr.
Dann wurden beim Luftangriff
auf Barmen 1943 fünf der elf
Triebwagen sowie die Berg-
und Talstation zerstört. Trotz-
dem stand die Bahn nur einige
Monate still. Schon kurz nach
Ende des Zweiten Weltkriegs
hatten die Bahnarbeiter die
Schäden soweit behoben, dass
die Barmer Bergbahn trotz ei-
niger Probleme wieder ihren
Dienst verrichten konnte.

Doch schon bald wurde über
ihre Zukunft diskutiert: Die
Verantwortlichen bei den
Stadtwerken scheuten die ho-
hen Ausgaben für die nötige
Erneuerung des veralteten Wa-
genbestands. Außerdem woll-
ten die Stadtwerke an Stelle
der Talstation ein großes Heiz-
kraftwerk für ganz Barmen
bauen. 1954 beschloss der
Stadtrat die Stilllegung. Die
Bürger protestieren vehement

gegen diesen Beschluss. Neben
dem praktischen Nutzen ho-
ben sie die lokal- und technik-
geschichtliche Bedeutung der
Barmer Bergbahn als erste
elektrische Zahnradbahn
Deutschlands hervor.

So war es. . .
Alle Proteste halfen jedoch
nicht: Am 12. März 1958 be-
schloss der Wuppertaler Stadt-
rat endgültig die Stilllegung.
Als die Barmer Bergbahn mit
Girlanden geschmückt am
4. Juli 1959 ein letztes Mal fuhr,
begleitete eine große Schar
Wuppertaler dieses Ereignis.

Anschließend wurden die
Gleise schnell abgebaut. Die
Bahnen wurden verschrottet.
Zwei von ihnen fanden ein
letztes Domizil als Spielhäus-
chen für Kinder – eine im Zoo
und eine im Barmer Nordpark.
Das einzige Überbleibsel heute
ist das Restaurant „Zur alten
Bergbahn“, das früher als
Bahnhofsgaststätte diente.
1984 organisierten Friedrich
Stücker und Michael Malicke
am Eingang der Barmer Anla-
gen ein Denkmal für die Bar-
mer Bergbahn. Im Rahmen der
Regionale 2006 wurde außer-
dem die ehemalige Bahntrasse
mit Granitstelen sichtbar ge-
macht. Seit 2009 kämpft der
Verein „Barmer Bergbahn“ da-
rum, die Barmer Bergbahn zu-
rückzuholen.

in Wuppertal130 Jahre
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Die Barmer Bergbahn auf ihrer Fahrt im Jahr 1900 – neben den beiden Wagen war damals noch nicht viel Verkehr auf
der Straße. Foto: WSW

Fast ein Volksfest: An ihrem letzten Fahrtag wurde die Barmer Bergbahn mit Blumengirlanden und Fahnen
geschmückt. Zahlreiche Menschen kamen, um von ihr Abschied zu nehmen. Alle Proteste hatten nicht geholfen, das
beliebte Ausflugs-Verkehrsmittel wurde abgeschafft. Archiv-Foto: Sammlung Eidam, Günter König/Else Dahmen

Ein Bild aus den Anfangsjahren der Barmer Bergbahn. Hoffotograf Louis Stü-
ting lichtete damals das neue Verkehrsmittel ab. Foto: Barmer Bergbahn e.V.

Die Wagen der Barmer Bergbahn landeten schließlich in der Verschrottung.
Archiv-Foto: Eidam/Reimann: Die Barmer Bergbahn

Wir gratulieren der
Westdeutschen Zeitung
in Wuppertal zum
Geburtstag!

FO
TO

:F
O
TO

LI
A
.C
O
M

en deren der ulieratWir gr
schen Zeitung eitschen ZtdeutseW

VERBINDET
HEIMAT

Bayer 04 Leverkusen gratuliert derWZ zum
130-jährigen Jubiläum der Lokalausgabe in Wuppertal.

Als langjähriger Partner wünschen wir der WZ und allen
Lesern noch viele gemeinsame Erlebnisse,

ob auf oder neben demPlatz.

Bayer 04 L erkus atuliert derWZ zumatuliert der WZ zum en grerkusveer 04 LBay

HERZLICHENGLÜCKWUNSCH



Mit vereinten Kräften wurde 2008 der Samba auf seinen Stellplatz neben Knipex gehoben, wo er an die alte Fahrstrecke
erinnert. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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und nur leicht ansteigenden
Strecke entstand die Idee, die-
se für den Rad- und Wanderbe-
trieb zu nutzen. Doch es fehlte
anfangs das Geld. Durch die Re-
gionale 2006 konnten die Glei-
se schließlich abgebaut und
durch einen Weg ersetzt wer-
den. Am 27. Oktober 2007 wur-
de dieser mit einem großen
Fest offiziell freigegeben. Gera-
de Radfreunde lieben die be-
queme Verbindung zwischen
dem Zoo und Cronenberg, die
dort direkt ins Ortszentrum
führt.

burgstraße und Neuenhof ka-
men erst in den 50er Jahren
dazu.

Ab Mitte der 50er Jahre
wurden die typischen roten
Schienenbusse auf der Strecke
eingesetzt. Da der Bus bei der
unebenen Strecke mit den vie-
len Kurven munter über die
Gleise hüpfte, wurde er bei den
Fahrgästen bald zum „Samba“.
Später erhielten die Schienen-
busse den typischen blau-
beigefarbenen DB-Anstrich.

Schnell nach der Stilllegung
der landschaftlich schönen

tengünstig abtransportieren.
Die Firma Stahlwille und der
Steinbruch Triches besaßen
sogar einen eigenen Gleisan-
schluss. Am Cronenberger
Bahnhof konnten die Waggons
auf mehreren Gleisen be- und
entladen werden. Für die Fir-
men auf den Höhen brachte
das einen Aufschwung.

So war es. . .
Um den Höhenunterschied
von 140 Metern zu bewältigen,
mussten die Ingenieure viele
Serpentinen einbauen. Ange-
sichts der starken Steigungen
mussten teilweise sogar zwei
Loks für einen Zug eingesetzt
werden. Bis zum Zweiten Welt-
krieg herrschte rege Betrieb-
samkeit auf der Strecke. Aller-
dings konkurrierten die Züge
ab 1900 mit der Straßenbahn
nach Cronenberg und Sudberg.

Schon immer fuhren neben
Güterzügen auch Personenzü-
ge auf der Strecke. In den 30er
Jahren wurde zu zwei Perso-
nenwaggons ein Gepäckwagen
gespannt. Vom Hauptbahnhof
aus ging es über Steinbeck und
den Boltenberg (Zoo und Stadi-
on) zu den Haltestellen Burg-
holz, Küllenhahn und Cronen-
feld bis hinauf nach Cronen-
berg. Die Haltestellen Hinden-

Von Tanja Heil

Einer der markanten roten
Wagen prangt heute noch im
Herzen Cronenbergs auf dem
Parkplatz der Firma Knipex.
Als die Sambatrasse in den 80er
Jahren stillgelegt werden soll-
te, protestierten viele Cronen-
berger und auch Bewohner aus
dem Tal, die diese Linie gerne
für Ausflüge nutzten, lagen
doch sowohl der Zoo als auch
das Stadion und viele schöne
Wanderwege auf dem Weg.
Und die Bergbewohner fragten
sich besorgt, wer sie denn nun
im Winter sicher ins Tal brin-
gen würde.

Mit Unterschriftenaktionen
und Bahnhofsfesten kämpften
die Fans um ihren „Samba“.
Doch die Gleise waren derma-
ßen abgenutzt und beschädigt,
dass der Betrieb unmöglich
wurde. Die Deutsche Bahn fand
eine Renovierung nicht renta-
bel. Am 27. Mai 1989 wurde die
Strecke endgültig außer Be-
trieb genommen.

Die Königlich-Preußische
Eisenbahnverwaltung hatte
die elf Kilometer lange Burg-
holzbahn 1891 eröffnet. Sie
sollte Kohlen und Rohstoffe zu
den vielen Werkzeugherstel-
lern in Cronenberg bringen
und die fertigen Produkte kos-

Mit dem Samba zum Zoo
Als die Deutsche Bahn den prägnanten Zug
1989 außer Betrieb nahm, protestierten
viele Wuppertaler gegen den Abbau. Gerade
am Wochenende wurde er gerne genutzt.

„Schnellverkehr“ mit zwei PS: die alte Pferdebahn mit munteren Fahrgästen. Foto: WSW

neuen Motorwagen für jeweils
28 Personen. Anfangs wurden
als Anhänger alte Pferdebahn-
wagen genutzt.

Diese schnellere Bahn zog
deutlich mehr Fahrgäste an: Im
Jahr 1900 waren es bereits
14 Millionen. 1896 wurde zu-
sätzlich die Nord-Süd-Bahn
von Uellendahl zum Viehhof
gebaut. Ab 1899 wurde die
Straßenbahn um eine „Rund-
bahn“ sowie 1903 zur Ravens-
berger Straße erweitert.

für 2,2 Kilometer betrug zehn
Pfennig. Als die Bahn 1889
nach Sonnborn erweitert wur-
de, das ein Jahr zuvor nach El-
berfeld eingemeindet worden
war, profitierte davon beson-
ders der Zoo. Er hatte zuvor
Schwierigkeiten, Besucher an-
zuziehen, weil er zu schwer zu
erreichen war.

Am 26.1.1896 wurde dann
die elektrische Straßenbahn
Elberfeld-Barmen eingeweiht.
Sie fuhr mit 65 funkelnagel-

Mit zwei PS von Elberfeld nach Barmen
1873 wurde die erste Pferdebahn eingeweiht. Ab 1896 fuhren dann elektrische Straßenbahnen.
Von Tanja Heil

Die erste ständige Verbindung
zwischen Elberfeld und Bar-
men wurde 1873 geschaffen:
Damals eröffnete eine Pferde-
bahn, die die neuneinhalb Kilo-
meter zwischen der Schwarz-
bachstraße und dem Westend
hin und her fuhr. Allerdings
brauchte das Gefährt hin und
zurück einen halben Tag! Kein
Wunder, dass dieses erste Un-
ternehmen 1876 Konkurs an-

melden musste. Anschließend
übernahm die belgische Socié-
té General des Tramways die
„Pädsbahn“.

Sie ließ im Tal 61 geschlos-
sene und 52 offene Wagen von
200 Pferden ziehen. An der
Schwarzbach befanden sich
große Ställe für die Tiere. In
der Stadtmitte fuhren die Bah-
nen zu dieser Zeit alle zweiein-
halb bis drei Minuten, an den
Außengrenzen alle fünf bis
sechs Minuten. Der Fahrtpreis

So haben viele Wuppertaler den Samba in Erinnerung. Archiv-Foto: Wolfgang Westerholz

Diesen Samba fotografierte Ingo Schüttke 1984 am Bahnhof Küllenhahn.
Foto: „Eisenbahnen im Bergischen Land“, Martina Galunder Verlag
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Frische Mamas
und Papas ...
... bestellen sich bei Unterbringung in einem
unserer Elternzimmer oftmals die WZ, um
über Wichtiges aus dem Tal informiert zu
sein. Dass wir in diesem Jahr dazu beitragen
konnten, dass in über 1000 Fällen der Anlass
für eine Geburtsanzeige gegeben war, freut
uns sehr.

Das HELIOS Universitätsklinikum Wuppertal
gratuliert der Westdeutschen Zeitung zum
Geburtstag!

Landesfrauenklinik im Netz:
www.helios-kliniken.de/frauenklinik-wuppertal



Elberfeld hatte die erste Bahn im Westen
Die Kaufleute sahen früh den Nutzen des
schnellen Verkehrsmittels. Bald machten sich
verschiedene Bahngesellschaften
Konkurrenz, besonders beim Kohletransport.

Eifel und zu den Steinkohleze-
chen ins Ruhrgebiet folgten.

Die Bauarbeiten in Wupper-
tal waren jedoch sehr aufwen-
dig. Da die flache Strecke ent-
lang der Wupper dicht besie-
delt war, mussten die Bauher-
ren die Berge durch Tunnel
und Viadukte überwinden.

Abzweigungen banden wei-
tere Stadtteile an: So führte am
Loh eine Verbindung nach
Hatzfeld und in Wichlinghau-
sen eine nach Hattingen. In
Vohwinkel kreuzten die Gleise
mit der Bahnstrecke nach Es-
sen-Überruhr. Langfristig ren-

tierte sich der Betrieb jedoch
nicht. Nach der Verstaatli-
chung der Bergisch-Märki-
schen Eisenbahn-Gesellschaft
diente die Nordbahn haupt-
sächlich als Umleitungsstrecke
für die Stammverbindung im
Tal. Dazu wurden mehrere
Verbindungen geschaffen. Ein-
zelne Personenzüge verkehr-
ten weiterhin auf der Strecke.
Am 27. September 1991 wurde
der regelmäßige Personenver-
kehr auf der Nordbahntrasse
aufgegeben, der letzte Güter-
zug fuhr dort 1999 entlang.

Jahrelang versank die Tras-

se daraufhin in einem Dornrös-
chenschlaf. Bis schließlich die
Wuppertalbewegung das Po-
tenzial der Verbindung von
Vohwinkel bis Oberbarmen er-
kannte. Mit viel Energie und
Ausdauer sorgten die Mitglie-
der dafür, dass die Strecke frei-
geschnitten und die Bahnglei-
se abgebaut wurden. 2010 wur-
den die ersten zwei Kilometer
Fahrradweg eröffnet. Ende
2014 wurde schließlich die
ganze Strecke freigegeben und
zieht seitdem zahlreiche Spa-
ziergänger, Inline-Skater und
Fahrradfahrer an.

Durch die Einführung eines
Einpfennig-Tarifs für den Koh-
letransport hatte sie schon
vorher andere Bahngesell-
schaften unterboten und da-
mit langfristig den Kohlepreis
in Deutschland deutlich ge-
senkt.

Gegründet wurde die Rhei-
nische Eisenbahn-Gesellschaft
1836, um die hohen Zölle für
die Rhein-Schifffahrt zu ver-
meiden. Nach der ersten Stre-
cke Köln-Aachen-Belgien bau-
te die Gesellschaft ihr Netz
weiter aus. Linien nach Bonn,
in die Niederlande, durch die

rektion der Bergisch-Märki-
schen Eisenbahn-Gesellschaft“
übergeben. 1849 vereinigte
sich die Düsseldorf-Elberfelder
Eisenbahn-Gesellschaft mit der
Bergisch-Märkischen Eisen-
bahn-Gesellschaft. 1882 ging
die Bahngesellschaft endgültig
in staatlichen Besitz über. Zu
dieser Zeit besaß sie 768 Loko-
motiven und 21 607 Wagen.
Das Gleisnetz umfasste 1336 Ki-
lometer Länge.

So war es. . .
Schon 1862 war die Strecke
Richtung Dortmund wegen der
großen Nachfrage zweigleisig
ausgebaut. Gleichzeitig wurde
auch eine Verbindung über Bo-
chum, Essen und Mühlheim an
der Ruhr nach Duisburg ge-
schaffen – diese war wirt-
schaftlich besonders erfolg-
reich. Immer wieder über-
nahm die Gesellschaft auch
kleinere Bahngesellschaften.
Ab 1900 wurde dann noch ein
zweites Gleispaar – die „Orts-
gleise“ – gebaut, damit die vor-
handene Strecke für durchge-
hende Züge frei blieb.

Rheinisch-Bergische Gesellschaft
baut die Nordbahntrasse
Doch die Strecke im Tal bekam
bald Konkurrenz. Die Rheini-
sche Eisenbahn-Gesellschaft
eröffnete 1879 auf den Höhen
eine weitere Verbindung zwi-
schen Düsseldorf und Dort-
mund über Elberfeld. Sie woll-
te an dem lukrativen Geschäft
des Kohletransports teilhaben.

fünfte in ganz Deutschland.
Also hatten auch hier die Kauf-
leute aus dem Tal den richtigen
Riecher.

Eine Besonderheit bildete
damals noch der steile Ab-
schnitt zwischen Hochdahl
und Erkrath. Die Lokomotiven
waren in dieser frühen Zeit
noch nicht in der Lage, die
Waggons über solch eine lange
Steigung hochzuziehen. Des-
halb bauten die Ingenieure in
Hochdahl eine fest installierte
Dampfmaschine.

Sie unterstützte die Lok, an-
gebunden durch ein Seil. Spä-
ter wurde stattdessen ein he-
rabfahrender Zug mit einem
hochfahrenden über Umlenk-
rollen zusammengebunden.
Dadurch nutzte der Zug berg-
auf die Energie des herabrol-
lenden.

Die Bergisch-Märkische
Eisenbahngesellschaft
Bereits 1843 gründete sich in
Elberfeld eine zweite Interes-
sengruppe: die Bergisch-Mär-
kische Eisenbahn-Gesellschaft.
Das Ziel war vor allem die An-
bindung Richtung Osten, hin
zu den Kohlefeldern bei Dort-
mund. Allerdings kämpfte die-
se Gesellschaft mit finanziellen
Problemen und musste den Be-
trieb schließlich an den Staat
in Form der „Königlichen Di-

Von Tanja Heil

Eisenbahnen waren „hip“ zur
Mitte des 19. Jahrhunderts.
Wer vorher tagelang mit unbe-
quemen Postkutschen unter-
wegs gewesen war, schätzte
die sanfte, schnelle Art der
Fortbewegung. Auch für Güter
war das neue rauchqualmende
Ungetüm praktisch: Mussten
Kohle und Holz vorher müh-
sam per Kutsche über Berg und
Tal herbeigeschafft werden,
erledigte das die Eisenbahn un-
gleich schneller und in größe-
ren Mengen. Angesehene
Kaufleute, Bankleute und In-
dustrielle investierten deshalb
gerne in das neumodische Ver-
kehrsmittel.

Die erste Bahn im Tal der
Wupper planten die Elberfel-
der Kaufleute: August von der
Heydt, Bankier und später
preußischer Minister, initiier-
te die Gründung der Düssel-
dorf-Elberfelder Eisenbahn-
Gesellschaft. 1837 erhielt sie
von der preußischen Regie-
rung die Konzession für den
Bau einer 26 Kilometer langen
Strecke über Vohwinkel,
Hochdahl und Erkrath nach
Düsseldorf. Schon 1838 konnte
die Eisenbahnlinie eröffnet
werden – als erste dampfbe-
triebene Eisenbahnstrecke im
Westen Deutschlands und als

Eisenbahn-Fotograf Carl Bellingrodt fotografierte 1933 diese beiden Dampfzüge am Bahnhof Elberfeld.
Foto: Aus „Carl Bellingrodt: das fotografische Werk“, DEG Medien Verlag

So sah F. Coenen in seiner Lithographie aus den 1840er Jahren das Viadukt der Düsseldorf-Elberfelder Eisenbahn über
der sanft dahin fließenden Wupper. Foto: aus Herbert Pogt: Historische Ansichten aus Wuppertal

Bevor der wunderbare Radweg auf der Nordbahntrasse entstand, mussten
viele Menschen schuften. Hier leisten die Mitarbeiter des Wichernhauses
ganze Arbeit. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Diese alte Ansicht vom Döppersberg schickte uns WZ-Leser Klaus-Dieter Löff-
ler.
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Die Dreharbeiten zu „Hilfe, ich habe meine Lehrerin geschrumpft“ fanden zum Teil in Wuppertal statt. Archiv-Foto: Stefan Fries

Mit „Pina“ hat Wim Wenders auch der Stadt Wuppertal ein filmisches Denkmal
gesetzt. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Regisseur Berengar Pfahl (r.) ließ für „Die Männer der Emden“ unter anderem in der Stadthalle drehen. Hier ist er mit
Felicitas Woll und Jan-Hendrik Stahlberg zu sehen. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Filmproduzent Hans Eddy Schreiber schätzt die „vielen unterschiedlichen
Motive“ in Wuppertal. Archiv-Foto: Stefan Fries

Das Filmteam von „King Ping“ informierte sich in der Stadt über mögliche
Drehorte für den „Wuppertal-Krimi“. Archiv-Foto: Uwe Schinkel Kennt die Vorzüge seiner Heimat: Tom Tykwer. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Das Rathaus in Barmen diente unter anderem schon als Kulisse für ein Hotel.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Wuppertal hat sich in Filmszene
als „feste Größe“ etabliert
Immer öfter nutzen Produktionsfirmen
die Stadt für Filmaufnahmen. Das
Stadt-Marketing vermittelt die Drehorte.
Von Michael Bosse

Auch wenn Wuppertal bislang
kein Standort für einen „Tat-
ort“-Krimi war und auch Ge-
heimagent James Bond bis dato
nicht mit der Schwebebahn auf
Verfolgungsjagd ging – die
Bergische Metropole gilt in
Deutschland mittlerweile
durchaus als „Filmstadt“. Zu-
gegeben: Die Nachbarn Köln
oder Düsseldorf sind im NRW-
Vergleich als beliebte Filmorte
sicherlich noch in Front, aber
Wuppertal hat in den letzten
Jahren deutlich aufgeholt -
nicht zuletzt dank eines Filmes
wie „Pina“, der fast ausschließ-
lich in Wuppertal gedreht wur-
de. Und mit der Oscar-Nomi-
nierung des Streifens von Wim
Wenders fiel denn auch ein we-
nig Licht des großen Unterhal-
tungsbetriebes ins Bergische.

Überzeugt von den Qualitä-
ten Wuppertals ist auch Hans
Eddy Schreiber: Er ist Produ-
zent für die in Köln ansässige
Karibufilm GmbH und durch
eine Heirat mit einer Wupper-
talerin mit der Stadt bestens
vertraut. „Wuppertal hat viele
tolle und ganz unterschiedli-
che Motive“, erklärt er. Da
gebe es das Briller Viertel mit
seinen zahlreichen Villen oder
eben die Schwebebahn als Al-
leinstellungsmerkmal der
Stadt. Schreiber hatte deshalb

chen Top-Regisseur im Spiel.
Und auch oder gerade weil sich
Tykwer auf internationalen
Filmsets auskennt, weiß er um
die Vorteile Wuppertals - und
die besonderen Herausforde-
rungen. „Wuppertal ist eine
Stadt, die auf sehr verwun-
schene Weise nicht leicht zu
erschließen ist - weil es viele
Winkel und Ecken gibt“, sagt er
in einem Gespräch mit der WZ
vom Dezember 2010. Oft und
vor allem vom Stadtmarketing
wird zudem der vielleicht et-
was gewagte Städtevergleich
Tykwers zitiert: „Wuppertal ist
für mich das San Francisco
Deutschlands, mit diesen ganz
steilen Straßen.“

Seit mehr als zehn Jahren
sei Wuppertal über die Film-
und Medienstiftung NRW als
Filmstadt anerkannt, berichtet
Neutert. Das erleichtere den
Kontakt zu den Filmcrews,
schaffe bessere Kontakte und
sorge für eine nachhaltige Ver-
netzung zwischen Stadtver-
waltung und Filmschaffenden.
Zudem gebe es einen regelmä-
ßigen Austausch mit den ande-
ren Filmstädten in Nordrhein-
Westfalen. Derzeit gibt es etwa
30 Filmstädte in NRW - wobei
der Begriff „Stadt“ nur locker
verwendet wird, mitunter ver-
birgt sich auch ein gesamter
Kreis dahinter. Die Internetsei-
te new.locationnrw.de infor-
miert über die beteiligten Städ-
te und Kreise.

im Grünen“, sagt Neutert.
Doch die Reduzierung auf das
bekannteste Fortbewegungs-
mittel der Stadt werde den
Vorzügen Wuppertals als
Drehort nach Ansicht von Neu-
tert nicht gerecht. Beliebt für
Filmaufnahmen seien zum Bei-
spiel auch die Historische
Stadthalle oder das Rathaus in
Barmen. Steile Straßen und
unterschiedliche Baustile ver-
sprechen nach Ansicht des
Stadtmarketings optische Ab-
wechslung.

Die Architektur der Stadt
wird gerne als Kulisse genutzt
Gerade die Architektur in der
Stadt hat es den Filmcrews an-
getan. In der Stadthalle wur-
den Aufnahmen für die ARD-
Produktion „Die Männer der
Emden“ gedreht, das Rathaus
in Barmen diente in dem Kino-
film „Aimée und Jaguar“ als ein
vermeintliches „Hotel am Zoo“
in Berlin. Und der Film „King
Ping“ firmierte gar als „Wup-
pertal-Krimi“ und wurde über
ein Crowd-Funding- Projekt fi-
nanziert.

Als Schauspieler hatten be-
reits prominente Mimen wie
Mario Adorf, Hannelore Elsner,
Daniel Brühl, Moritz Bleibtreu
oder Til Schweiger in Wupper-
tal ihren Auftritt, als Regisseu-
re ließen unter anderem Lars
von Trier, Fatih Akin oder eben
Wim Wenders die Kamera in
Aktion treten.

Und mit Tom Tykwer hat
Wuppertal seit einigen Jahren
einen international erfolgrei-

che und Bereitstellung von
Drehorten, erklärt Schreiber.
Bei der Wuppertal Marketing
GmbH gibt es extra ein Team,
das dieses Feld betreut. Zudem
produzierte das Stadtmarke-
ting einen Filmstadt-Trailer,
der die Bedeutung Wuppertals
als Film- und Fernsehstandort
hervorhebt. Der gut zweiminü-
tige Film bietet eine Auswahl
von 18 Kino- und TV-Produk-
tionen, die in Wuppertal ge-
dreht wurden.

Nicht jede in Wuppertal ge-
drehte Szene lässt sich aller-
dings - zumal für Zuschauer
von außerhalb - Wuppertal zu-
ordnen. Das ist zum Beispiel
bei „Hilfe, ich habe meine Leh-
rerin geschrumpft“ der Fall,
spielt der Streifen doch in ei-
ner ungenannten deutschen
Stadt. Da setzen Filme wie „Der
Krieger und die Kaiserin“ von
Tom Tykwer (2000) oder
„Pina“ von Wim Wenders
(2011) schon auf deutlich mehr
Lokalkolorit, zeigen beide Pro-
duktionen doch mehr oder
minder unverkennbar Aufnah-
men von und aus der Wupper-
taler Schwebebahn. Wenders,
der in Düsseldorf geboren wur-
de, hatte übrigens schon 1973
in dem frühen Film „Alice in
den Städten“ die Schwebebahn
verewigt.

Das Wahrzeichen der Stadt
bleibt denn auch eines der am
häufigsten angefragten Moti-
ve. „Wir haben aber auch im-
mer wieder Anfragen wegen
Villen im Briller Viertel, urba-
nen Motiven oder Aufnahmen

auch für den Kinofilm „Hilfe
ich habe meine Lehrerin ge-
schrumpft“ Aufnahmen in
Wuppertal machen lassen -
Drehort war das Briller Viertel,
wo eine Villa als Hintergrund
diente.

Simone Neutert, die beim
Wuppertal-Marketing für An-
fragen von Filmproduzenten
zuständig ist, bestätigt diese
Aussage gerne. In den letzten
10 bis 15 Jahre sei Wuppertal
„von einem Geheimtipp zu ei-
ner festen Größe“ für Film und
Fernsehen geworden. Konkre-
te Zahlen zu den Anfragen
wollte sie allerdings nicht nen-
nen.

Günstige geografische Lage der
Stadt lockt die Produzenten
Ein Vorteil bei den Film- und
Fernsehproduktionen ist auch
die günstige geografische Lage
Wuppertals. „Die Stadt ist für
Produktionen, die zum Beispiel
aus Köln kommen, leicht an ei-
nem Tag zu erreichen“, sagt
Filmproduzent Schreiber. Das
sei ein wichtiger logistischer
Vorteil, um die Stadt bei Dreh-
terminen einzuplanen. Zudem
gebe es dort Ecken und Quar-
tiere, die noch nicht so oft in
den Fokus genommen wurden
wie etwa in Köln oder Düssel-
dorf.

Die Stadtverwaltung sei im-
mer sehr hilfsbereit bei der Su-
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Adolph Kolping gab jungen Männern Halt
Der Priester schuf mit Johann Gregor Breuer
die Gesellenvereine. Dort organisierte er
Vorträge, gesellige Unternehmungen
und Krankenfürsorge für Handwerker.
Von Tanja Heil

Was Friedrich Engels durch Re-
volution erreichen wollte,
strebten die Elberfelder Jo-
hann Gregor Breuer und
Adolph Kolping durch Bildung
und eine soziale Heimat an.
Beide waren entsetzt über die
Verwahrlosung und Verelen-

Mit sieben Gesellen gründe-
te er dort den Kölner Gesellen-
verein, der innerhalb von ei-
nem Dreivierteljahr auf 550
Mitglieder wuchs. Die wan-
dernden Gesellen trugen die
Idee auch in andere Städte.
Kolping selbst reiste viel, um
den Gesellenverein in ganz
Deutschland populär zu ma-
chen. Sogar dem Papst durfte
er sein Werk vorstellen, der
ihm als Anerkennung ein
Messgewand schenkte. Als Kol-
ping 1865 starb, gab es bereits
418 Gesellenvereine mit 24 000
Mitgliedern. Papst Johannes
Paul II. sprach Adolph Kolping
1991 selig.

Seine Idee lebte weiter. In
Köln hatte der Verein schon
1852 ein Haus als „Gesellenhos-
piz“, das Herberge und Schule
zugleich war. Im Laufe der Jah-
re wuchs das Kolpingwerk wei-
ter. Heute gehören 240 800
Mitglieder zu den 2512 Kol-
pingsfamilien in Deutschland.
Weitere Kolpingfamilien gibt
es in ganz Europa. Heute fin-
den dort nicht mehr nur ledige
Handwerksgesellen eine Hei-
mat, sondern die Arbeit richtet
sich an alle gesellschaftlichen
Schichten mit besonderem
Blickpunkt auf Familien und
Jugendliche.

Seine erste Stelle trat der
junge Priester in Elberfeld in
der Kirche St. Laurentius an.
Gleichzeitig unterrichtete er
an der dortigen Real- und Ge-
werbeschule Religion. In der
Kirche lernte er Breuer ken-
nen, der erst einen Chor und
dann einen „katholischen
Jünglingsverein“ gegründet
hatte. Kolping fand sich dort in
seinen sozialen Überlegungen
bestätigt.

Kolping wollte die Idee auch
überregional verbreiten
1846 wurde er zum Präses des
Gesellenvereins gewählt. Er
versuchte gemeinsam mit
Breuer, den Männern zwi-
schen 18 und 25 Jahren durch
Vorträge, gesellige Zusam-
menkünfte und soziale Fürsor-
ge – etwa durch Krankenbesu-
che – Halt zu geben. Gleichzei-
tig schrieb Kolping in Zeitun-
gen und Magazinen über die
Missstände in den Fabriken
und brachte einen „Kalender
für das katholische Volk“ he-
raus. Der Erfolg seiner Arbeit
ließ in Kolping den Wunsch
keimen, die Idee auch überre-
gional bekannt zu machen.
Deshalb kehrte er 1849 als
Domvikar nach Köln zurück,
wo er studiert hatte.

Elberfelder Grünstraße und
leitete diese ab 1845. Ein Jahr
später gründete er mit dem El-
berfelder Gesellenverein den
ersten Zusammenschluss die-
ser Art für Katholiken. Sein
Ziel: Er wollte jungen Männern
auf Wanderschaft eine Anlauf-
stelle bieten, aber ihnen auch
Wissen vermitteln. Gleichzei-
tig sollte dabei die Tugendhaf-
tigkeit der jungen Katholiken
gestärkt werden.

Adolph Kolping kannte die-
ses Handwerker-Dasein genau:
Der Sohn eines Lohnschäfers
durfte nur sechs Jahre die
Volksschule besuchen und
lernte dann das Schuhmacher-
handwerk. Als Geselle zog er
durch verschiedene Städte und
Werkstätten und erlebte dabei,
unter wie schwierigen und oft
menschenunwürdigen Bedin-
gungen viele Kollegen ihr Le-
ben fristeten. Auch er selbst litt
unter schwerwiegenden
Krankheiten – vielleicht durch
die schlechten äußeren Um-
stände verursacht. Als er des-
halb eine Zeit lang nicht als
Schuhmacher arbeiten konnte,
reifte in dem 22-Jährigen der
Entschluss, Priester zu werden.
Er holte in nur dreieinhalb Jah-
ren das Abitur nach und stu-
dierte Theologie.

dung von einfachen Arbeitern
und Handwerkern. Die Kon-
kurrenz der aufkommenden
Maschinen traf diese hart, oft
wurden sie von ihren Arbeitge-
bern ausgebeutet und hatten
kaum genug Geld, um zu über-
leben. Der 1820 geborene Breu-
er wirkte ab 1838 an der katho-
lischen Mädchenschule an der

Adolph Kolping setzte seine ganze Lebensenergie daran, in seinen Gesellen-
vereinen jungen Männern eine Heimat zu geben. Foto: dpa

Adolph Kolping wurde sogar seliggesprochen – deshalb dient ein winziger Kno-
chensplitter von ihm in der Kirche St. Laurentius als Reliquie. Im Hintergrund
Frank Heidkamp (links) und Andreas Bergmann. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Mit viel Liebe haben Eugen Smolka und Hans Rainer Reuter von der stromhistorischen Arbeitsgruppe der WSW ein Wohnzimmer im Stil der 60er Jahre hergerichtet. Fotos (9): Stefan Fries
Die Dampfturbinen im neuen Elektrizitätswerk am Hofkamp sorgten ab 1887 für eine elektrische Beleuchtung im Umkreis von rund einem Kilometer.

Foto: WSW

Die Anfänge der Stromnutzung: An der Deckenlampe befand sich eine Steckdose, in die die Hausfrau ihr Bügeleisen ein-
stecken konnte. Der Vorteil: Bügeln mit gleichmäßiger Wärme und ohne Kohlenstaub.

Als Strom noch etwas Besonderes war
1887 wurde in Elberfeld das erste
kommunale Elektrizitätswerk Preußens
gebaut. Schnell entdeckten die Wuppertaler
die Vorzüge elektrischer Geräte.
Von Tanja Heil

Als zeitgleich mit dem ersten
Erscheinen des Generalanzei-
gers 1887 das Elektrizitätswerk
in Elberfeld am Hofkamp sei-
nen Betrieb aufnahm, gehörte
es deutschlandweit zu den al-
lerersten in städtischer Hand.
Die Möglichkeit, Strom in grö-
ßerem Maßstab zu erzeugen,
war erst wenige Jahre alt. Wer-
ner von Siemens hatte 1866 das
elektrodynamische Prinzip
entdeckt.

Vor allem aber hatte Tho-
mas Edison 1881 auf der Pari-
ser Weltausstellung die erste
Glühlampen-Beleuchtung vor-
gestellt – das neue Licht galt als
schick und modern. „Der
Strom diente ausschließlich
für die Beleuchtung und zum
Angeben“, erzählt Hans Rainer
Reuter vom der stromhistori-
schen Arbeitsgruppe der WSW.
„In Privathaushalten galt elek-
trisches Licht als Prestigeob-
jekt.“ Firmen wie Bayer oder
Ibach beleuchtete ihre Fabrik-
hallen schon spätestens 1886
elektrisch.

Abends um 21 Uhr gingen die
Glühlampen aus – Dienstschluss
Innerhalb von acht Monaten
wurde damals zwischen dem
Hofkamp und dem Rex-Thea-
ter das Elektrizitätswerk auf-

frau das Leben erleichtern: Mit
verschiedenen Aufsätzen
konnte sie nun Kaffee mahlen,
Fleisch durch den Wolf drehen
oder Bohnen schneiden. Der
Haartrockner hatte zu dieser
Zeit noch riesige Ausmaße,
produzierte aber nur einen
kleinen Windhauch.

Vor dem Volksempfänger
versammelte sich die ganze Familie
In Wuppertal erfand Vorwerk
1930 den ersten elektrischen
Handstaubsauger Kobold. Im
Direktvertrieb überzeugten
die Vertreter ihre Kunden von
den Vorzügen des neuen Ge-
räts. Der Motor wurde bald
nicht nur zum Aufnehmen von
Staub verwendet, sondern mit-
hilfe von Erweiterungen zum
Trocknen von Haaren oder zur
Fellpflege bei Pferden. Aller-
dings bevorzugte auch hier die
Klientel, die sich solch ein Ge-
rät hätte leisten können, oft
das beflissene Dienstmädchen.

Ein wichtiger Stromabneh-
mer im Haushalt war ab den
20er Jahren das Radio: Oft ver-
sammelte sich die ganze Fami-
lie vor dem riesigen Gerät, um
Nachrichten, Musik oder Wis-
senssendungen zu hören. Die
Nazis sorgten für billige Volks-
empfänger – auch hiervon hat
die stromhistorische Samm-
lung ein Beispiel mit Reichsad-
ler. In den 50er Jahren gab es
dann schon handliche Koffer-
radios im zeittypischen Beige-
Farbton. Und dann hielten die
ersten Fernsehgeräte ihren
Einzug in den Wohnzimmern.

kaum noch Dienstmädchen in
den Haushalten zu finden wa-
ren.

Der Herr des Hauses schätz-
te damals eher den elektri-
schen Zigarettenanzünder, der
direkt in die Lampenfassung
geschraubt werden konnte.
Oder den elektrischen Rasier-
apparat, der zwar als „Sicher-
heitsrasur“ in den 30er Jahren
entwickelt wurde, sich aber
aufgrund der relativ hohen
Kosten erst in den Nachkriegs-
jahren verbreitete.

In der stromhistorischen
Sammlung ist auch eine Erfin-
dung von Bundeskanzler Kon-
rad Adenauer zu sehen: ein von
innen beleuchtetes Stopfei. Die
Elektrizitätswerke propagier-
ten in den Nachkriegsjahren
die Anschaffung von Kühl-
schränken – sie erhofften sich
dadurch Stromabnehmer, die
24 Stunden am Tag zuverlässig
Strom benötigten.

Gerade in der Wohnungsnot
der Nachkriegsjahre waren
auch elektrische Kochplatten
beliebt. „Wenn da das Wasser
reintropfte, gingen die sofort
kaputt“, erzählt Eugen Smolka.
Die Bergische Elektrizitäts-
Versorgungs-Gesellschaft
warb mit der sauberen elektri-
schen Küche, die auch für den
Geringverdiener geeignet sei:
„Nahezu 70 von Hundert der
zahlreichen, im Gebrauch ste-
henden elektrischen Küchen
befinden sich in den Händen
von Minderbemittelten.“

Küchenmaschinen mit elek-
tro-Antrieb sollten der Haus-

kablen Elektro-Motoren.

Im Haushalt erleichterten
Elektrogeräte die Arbeit
Auch im Haushalt fanden sich
immer neue Anwendungsmög-
lichkeiten für Strom. Da zu Be-
ginn die Leitungen ausschließ-
lich von der Decke hingen, um
Lampen daran anzuschließen,
gab es Lampenfassungen mit
angeschlossener Steckdose.
Dort konnte die gute Hausfrau
ihr Bügeleisen einstecken.
„Das elektrische Bügeleisen
behält immer eine gleichmäs-
sige Wärme, es russt und riecht
nicht“ schwärmte die Wer-
bung um 1910. Das Ausstel-
lungsexemplar der stromhis-
torischen Sammlung aller-
dings zeigt: Die Hausfrau benö-
tigte damals ganz schön Mus-
kelkraft, um das schwere Eisen
zu bewegen.

Um 1910 kamen auch die
ersten Waschmaschinen auf
den Markt. Das Wasser wurde
damals allerdings nach wie vor
mit Kohlefeuer erhitzt. Der un-
ter einem Holzbottich befindli-
che Elektromotor übernahm
nur das Wenden der Wäsche.
Das anstrengende Auswringen
musste zu Beginn weiterhin
die Waschfrau erledigen.

Erst in den 50er Jahren ka-
men Waschmaschinen auf den
Markt, die neben der eigentli-
chen Waschmaschine in einem
großen Block auch eine
Schleuder enthielt. Die Haus-
frau musste die Wäsche also
nur noch umfüllen. Solche gro-
ßen Maschinen setzten sich al-
lerdings erst dann durch, als

wurde ein Doppeltarif für
Strom eingeführt: Abends kos-
tete er aufgrund des hohen
Verbrauchs mehr als tagsüber
oder nachts. Denn der Haupt-
verbrauch lag entsprechend
der Tageslichtzeit im Winter
zwischen 18 und 21 Uhr.

Barmen zog schon ein Jahr später
mit einem eigenen Kraftwerk nach
Das zweite Kraftwerk, das ein
Jahr später in Barmen an der
Viktorstraße gebaut wurde,
wurde direkt für 5000 Glühbir-
nen geplant. Und das neue
Kraftwerk erhielt Akkus: So lief
der Strom auch nach Dienst-
schluss. Weitere Akkumulato-
renstationen in Unter- und
Oberbarmen sowie Wichling-
hausen erweiterten den Radius
der Stromversorgung.

Kleinunternehmer schätzten die
preisgünstigen Elektromotoren
Das nächste Elektrizitätswerk
wurde 1893 Am Clef zur Ver-
sorgung der Barmer Bergbahn
von einer Aktiengesellschaft
gebaut – denn die Bahnen wa-
ren bald die wichtigsten und
größten Stromabnehmer. 1903
kaufte die Stadt Barmen das
Kraftwerk und modernisierte
es.

Für die Industrie wurde zu
dieser Zeit bereits 5000 Volt
Drehstrom produziert. 1908/
09 wurde Am Clef ein weiteres,
modernes Kraftwerk gebaut,
das die ständig neuen Anforde-
rungen erfüllen konnte. Be-
sonders Handwerker und
Kleinunternehmer schätzten
die preisgünstigen und prakti-

gebaut. Der Strom – 1887 noch
Gleichstrom – konnte höchs-
tens über etwa 1300 Meter
transportiert werden. „Be-
leuchtet wurde der Döppers-
berger Bahnhof, Fabrikhallen,
Läden und Privatwohnungen“,
erzählt WSW-Mitarbeiter Eu-
gen Smolka. Um 21 Uhr abends
war allerdings Schluss mit
Licht: Da hatte der Kesselwäch-
ter Dienstschluss und die Glüh-
lampen gingen aus.

Bei der Einführung kostete
die „Menge, welche im Durch-
schnitt zur Unterhaltung einer
Glühlampe mit einer Lichtstär-
ke von 16 Normalkerzen auf
die Dauer eine Stunde erfor-
derlich ist“ vier Pfennig. Wer
seine Glühlampe allerdings im
Jahres-Durchschnitt weniger
als eineinhalb Stunden täglich
brennen ließ, musste für jede
fehlende Stunde zwei Pfennig
nachzahlen – das verkündete
damals der General-Anzeiger.

1300 Glühbirnen konnten
zu Beginn gleichzeitig versorgt
werden. Der Verbrauch stieg
jedoch so schnell, dass schon
bald weitere Dampfmaschinen
aufgestellt werden mussten.
1897 waren in Elberfeld 8500
Glühlampen zu 55 Watt, 720
Bogenlampen zu 400 Watt und
35 Elektromotoren mit zusam-
men etwa 60 PS an das Lei-
tungsnetz angeschlossen. 1902

Mit Aufkommen des Teppichbodens verbreitete sich auch der Staubsauger –
erst mit Holzstange, dann in modernem Bakelit. Zubehör-Teile erweiterten die
Einsatzmöglichkeiten für das neue Elektrogerät.

Es werde Licht: Nach der Petroleumlampe kam erst die Kohlenfadenlampe und dann die Glühbirne mit dem Wolframfaden. Für den kleinen Haushalt in den Nachkriegsjahren: die Kochplatte.
Ob Kaffee mahlen, Fleisch zerhacken oder Gemüse schneiden – diese vielseitige Haushaltsmaschine nahm der Köchin
viele Arbeiten ab.Dieser Anker-Umformer wandelte Drehstrom in Gleichstrom um und umgekehrt.

Radios sorgten in den 20er Jahren für einen zunehmenden Stromverbrauch in Privathaushalten.

Der stolz der modernen Frau in den Nachkriegsjahren: ein elektrischer Haartrockner.
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Mit viel Liebe haben Eugen Smolka und Hans Rainer Reuter von der stromhistorischen Arbeitsgruppe der WSW ein Wohnzimmer im Stil der 60er Jahre hergerichtet. Fotos (9): Stefan Fries
Die Dampfturbinen im neuen Elektrizitätswerk am Hofkamp sorgten ab 1887 für eine elektrische Beleuchtung im Umkreis von rund einem Kilometer.

Foto: WSW

Die Anfänge der Stromnutzung: An der Deckenlampe befand sich eine Steckdose, in die die Hausfrau ihr Bügeleisen ein-
stecken konnte. Der Vorteil: Bügeln mit gleichmäßiger Wärme und ohne Kohlenstaub.

Als Strom noch etwas Besonderes war
1887 wurde in Elberfeld das erste
kommunale Elektrizitätswerk Preußens
gebaut. Schnell entdeckten die Wuppertaler
die Vorzüge elektrischer Geräte.
Von Tanja Heil

Als zeitgleich mit dem ersten
Erscheinen des Generalanzei-
gers 1887 das Elektrizitätswerk
in Elberfeld am Hofkamp sei-
nen Betrieb aufnahm, gehörte
es deutschlandweit zu den al-
lerersten in städtischer Hand.
Die Möglichkeit, Strom in grö-
ßerem Maßstab zu erzeugen,
war erst wenige Jahre alt. Wer-
ner von Siemens hatte 1866 das
elektrodynamische Prinzip
entdeckt.

Vor allem aber hatte Tho-
mas Edison 1881 auf der Pari-
ser Weltausstellung die erste
Glühlampen-Beleuchtung vor-
gestellt – das neue Licht galt als
schick und modern. „Der
Strom diente ausschließlich
für die Beleuchtung und zum
Angeben“, erzählt Hans Rainer
Reuter vom der stromhistori-
schen Arbeitsgruppe der WSW.
„In Privathaushalten galt elek-
trisches Licht als Prestigeob-
jekt.“ Firmen wie Bayer oder
Ibach beleuchtete ihre Fabrik-
hallen schon spätestens 1886
elektrisch.

Abends um 21 Uhr gingen die
Glühlampen aus – Dienstschluss
Innerhalb von acht Monaten
wurde damals zwischen dem
Hofkamp und dem Rex-Thea-
ter das Elektrizitätswerk auf-

frau das Leben erleichtern: Mit
verschiedenen Aufsätzen
konnte sie nun Kaffee mahlen,
Fleisch durch den Wolf drehen
oder Bohnen schneiden. Der
Haartrockner hatte zu dieser
Zeit noch riesige Ausmaße,
produzierte aber nur einen
kleinen Windhauch.

Vor dem Volksempfänger
versammelte sich die ganze Familie
In Wuppertal erfand Vorwerk
1930 den ersten elektrischen
Handstaubsauger Kobold. Im
Direktvertrieb überzeugten
die Vertreter ihre Kunden von
den Vorzügen des neuen Ge-
räts. Der Motor wurde bald
nicht nur zum Aufnehmen von
Staub verwendet, sondern mit-
hilfe von Erweiterungen zum
Trocknen von Haaren oder zur
Fellpflege bei Pferden. Aller-
dings bevorzugte auch hier die
Klientel, die sich solch ein Ge-
rät hätte leisten können, oft
das beflissene Dienstmädchen.

Ein wichtiger Stromabneh-
mer im Haushalt war ab den
20er Jahren das Radio: Oft ver-
sammelte sich die ganze Fami-
lie vor dem riesigen Gerät, um
Nachrichten, Musik oder Wis-
senssendungen zu hören. Die
Nazis sorgten für billige Volks-
empfänger – auch hiervon hat
die stromhistorische Samm-
lung ein Beispiel mit Reichsad-
ler. In den 50er Jahren gab es
dann schon handliche Koffer-
radios im zeittypischen Beige-
Farbton. Und dann hielten die
ersten Fernsehgeräte ihren
Einzug in den Wohnzimmern.

kaum noch Dienstmädchen in
den Haushalten zu finden wa-
ren.

Der Herr des Hauses schätz-
te damals eher den elektri-
schen Zigarettenanzünder, der
direkt in die Lampenfassung
geschraubt werden konnte.
Oder den elektrischen Rasier-
apparat, der zwar als „Sicher-
heitsrasur“ in den 30er Jahren
entwickelt wurde, sich aber
aufgrund der relativ hohen
Kosten erst in den Nachkriegs-
jahren verbreitete.

In der stromhistorischen
Sammlung ist auch eine Erfin-
dung von Bundeskanzler Kon-
rad Adenauer zu sehen: ein von
innen beleuchtetes Stopfei. Die
Elektrizitätswerke propagier-
ten in den Nachkriegsjahren
die Anschaffung von Kühl-
schränken – sie erhofften sich
dadurch Stromabnehmer, die
24 Stunden am Tag zuverlässig
Strom benötigten.

Gerade in der Wohnungsnot
der Nachkriegsjahre waren
auch elektrische Kochplatten
beliebt. „Wenn da das Wasser
reintropfte, gingen die sofort
kaputt“, erzählt Eugen Smolka.
Die Bergische Elektrizitäts-
Versorgungs-Gesellschaft
warb mit der sauberen elektri-
schen Küche, die auch für den
Geringverdiener geeignet sei:
„Nahezu 70 von Hundert der
zahlreichen, im Gebrauch ste-
henden elektrischen Küchen
befinden sich in den Händen
von Minderbemittelten.“

Küchenmaschinen mit elek-
tro-Antrieb sollten der Haus-

kablen Elektro-Motoren.

Im Haushalt erleichterten
Elektrogeräte die Arbeit
Auch im Haushalt fanden sich
immer neue Anwendungsmög-
lichkeiten für Strom. Da zu Be-
ginn die Leitungen ausschließ-
lich von der Decke hingen, um
Lampen daran anzuschließen,
gab es Lampenfassungen mit
angeschlossener Steckdose.
Dort konnte die gute Hausfrau
ihr Bügeleisen einstecken.
„Das elektrische Bügeleisen
behält immer eine gleichmäs-
sige Wärme, es russt und riecht
nicht“ schwärmte die Wer-
bung um 1910. Das Ausstel-
lungsexemplar der stromhis-
torischen Sammlung aller-
dings zeigt: Die Hausfrau benö-
tigte damals ganz schön Mus-
kelkraft, um das schwere Eisen
zu bewegen.

Um 1910 kamen auch die
ersten Waschmaschinen auf
den Markt. Das Wasser wurde
damals allerdings nach wie vor
mit Kohlefeuer erhitzt. Der un-
ter einem Holzbottich befindli-
che Elektromotor übernahm
nur das Wenden der Wäsche.
Das anstrengende Auswringen
musste zu Beginn weiterhin
die Waschfrau erledigen.

Erst in den 50er Jahren ka-
men Waschmaschinen auf den
Markt, die neben der eigentli-
chen Waschmaschine in einem
großen Block auch eine
Schleuder enthielt. Die Haus-
frau musste die Wäsche also
nur noch umfüllen. Solche gro-
ßen Maschinen setzten sich al-
lerdings erst dann durch, als

wurde ein Doppeltarif für
Strom eingeführt: Abends kos-
tete er aufgrund des hohen
Verbrauchs mehr als tagsüber
oder nachts. Denn der Haupt-
verbrauch lag entsprechend
der Tageslichtzeit im Winter
zwischen 18 und 21 Uhr.

Barmen zog schon ein Jahr später
mit einem eigenen Kraftwerk nach
Das zweite Kraftwerk, das ein
Jahr später in Barmen an der
Viktorstraße gebaut wurde,
wurde direkt für 5000 Glühbir-
nen geplant. Und das neue
Kraftwerk erhielt Akkus: So lief
der Strom auch nach Dienst-
schluss. Weitere Akkumulato-
renstationen in Unter- und
Oberbarmen sowie Wichling-
hausen erweiterten den Radius
der Stromversorgung.

Kleinunternehmer schätzten die
preisgünstigen Elektromotoren
Das nächste Elektrizitätswerk
wurde 1893 Am Clef zur Ver-
sorgung der Barmer Bergbahn
von einer Aktiengesellschaft
gebaut – denn die Bahnen wa-
ren bald die wichtigsten und
größten Stromabnehmer. 1903
kaufte die Stadt Barmen das
Kraftwerk und modernisierte
es.

Für die Industrie wurde zu
dieser Zeit bereits 5000 Volt
Drehstrom produziert. 1908/
09 wurde Am Clef ein weiteres,
modernes Kraftwerk gebaut,
das die ständig neuen Anforde-
rungen erfüllen konnte. Be-
sonders Handwerker und
Kleinunternehmer schätzten
die preisgünstigen und prakti-

gebaut. Der Strom – 1887 noch
Gleichstrom – konnte höchs-
tens über etwa 1300 Meter
transportiert werden. „Be-
leuchtet wurde der Döppers-
berger Bahnhof, Fabrikhallen,
Läden und Privatwohnungen“,
erzählt WSW-Mitarbeiter Eu-
gen Smolka. Um 21 Uhr abends
war allerdings Schluss mit
Licht: Da hatte der Kesselwäch-
ter Dienstschluss und die Glüh-
lampen gingen aus.

Bei der Einführung kostete
die „Menge, welche im Durch-
schnitt zur Unterhaltung einer
Glühlampe mit einer Lichtstär-
ke von 16 Normalkerzen auf
die Dauer eine Stunde erfor-
derlich ist“ vier Pfennig. Wer
seine Glühlampe allerdings im
Jahres-Durchschnitt weniger
als eineinhalb Stunden täglich
brennen ließ, musste für jede
fehlende Stunde zwei Pfennig
nachzahlen – das verkündete
damals der General-Anzeiger.

1300 Glühbirnen konnten
zu Beginn gleichzeitig versorgt
werden. Der Verbrauch stieg
jedoch so schnell, dass schon
bald weitere Dampfmaschinen
aufgestellt werden mussten.
1897 waren in Elberfeld 8500
Glühlampen zu 55 Watt, 720
Bogenlampen zu 400 Watt und
35 Elektromotoren mit zusam-
men etwa 60 PS an das Lei-
tungsnetz angeschlossen. 1902

Mit Aufkommen des Teppichbodens verbreitete sich auch der Staubsauger –
erst mit Holzstange, dann in modernem Bakelit. Zubehör-Teile erweiterten die
Einsatzmöglichkeiten für das neue Elektrogerät.

Es werde Licht: Nach der Petroleumlampe kam erst die Kohlenfadenlampe und dann die Glühbirne mit dem Wolframfaden. Für den kleinen Haushalt in den Nachkriegsjahren: die Kochplatte.
Ob Kaffee mahlen, Fleisch zerhacken oder Gemüse schneiden – diese vielseitige Haushaltsmaschine nahm der Köchin
viele Arbeiten ab.Dieser Anker-Umformer wandelte Drehstrom in Gleichstrom um und umgekehrt.

Radios sorgten in den 20er Jahren für einen zunehmenden Stromverbrauch in Privathaushalten.

Der stolz der modernen Frau in den Nachkriegsjahren: ein elektrischer Haartrockner.



Der Krieg zerstörte auch die wichtigste Wuppertaler Verkehrsverbindung. Wie hier im März 1945 am Bahnhof Wupper-
feld waren die Gleise vielerorts unbrauchbar. Erst ab Ostern 1946 konnte die Schwebebahn auf der gesamten Strecke
fahren. Foto: Wuppertaler Stadtwerke

Schon früh war die Schwebebahn ein beliebtes Motiv auf Postkarten. WZ-Leser Heinz-Rolf Holtemeier hatte uns dieses Motiv aus den ersten Jahren der Schwe-
bebahn zur Verfügung gestellt, das er im Nachlass seines Großonkels Hugo Dittert gefunden hatte. Foto: Nachlass Hugo Dittert

Auf dieser historischen Postkarte ist die markante Eisenbahnbrücke in Sonnborn zu sehen. Die Schwebebahnstrecke
führt ebenso hindurch wie die heutige Friedrich-Ebert-Straße. Repro: Archiv Wolfgang Sauber

Damals unterbrach noch keine Autobahn die Sonnborner Straße – die Schwebebahnen fuhren bis Vohwinkel über den
Autos. Foto: Sammlung Reinald Schneider

Spektakuläre Bilder auch schon aus der Frühzeit der Schwebebahn: Am 1. Mai
1917 kollidierte eine Schwebebahn mit einem defekten Zug und fiel daraufhin
in Höhe der heutigen Brändströmstraße in die Wupper.

Foto: aus dem Bildband „Die Wuppertaler Schwebebahn“ von Jürgen Eschmann

Viel beachtet: die
neue Schwebebahn
Im engen Tal der Wupper überzeugte die
leichte Konstruktion von Eugen Langen.
Das enge Tal der Wupper war
schon Mitte des 19. Jahrhun-
derts dicht bebaut. Für Stra-
ßenbahnen blieb da wenig
Platz. U-Bahnen schieden we-
gen des felsigen Untergrunds
und des vielen Grundwassers
aus. Deshalb begeisterten sich
die Elberfelder und Barmer
Stadtväter für die neue Erfin-
dung von Eugen Langen. Er
überzeugte durch seine leichte
Konstruktion, die – anders als
traditionelle Hochbahnen –
auch im kurvigen Wupperver-
lauf hohe Geschwindigkeiten
ermöglichte.

1898 begann der Bau des Ge-
rüsts. Es musste zu Zeiten auf-
gebaut werden, in der die
Wupper wenig Wasser führte.
Insgesamt wurden für die
13 Kilometer lange Strecke
zwischen Barmen und Voh-
winkel 19 200 Tonnen Stahl
verarbeitet. Die Baukosten be-
trugen damals rund 16 Millio-
nen Mark.

Zuerst war der Abschnitt
zwischen Zoologischer Garten
und Westende fertig. Die ers-
ten Schwebebahnwagen muss-
ten mit Hilfe eines Holzgestells
von der Straße auf den Fluss
gebracht und dann per Fla-
schenzug zur Schiene gehoben
werden. Am 1. März 1901 wur-
de der Abschnitt vom Zoologi-
schen Garten bis Kluse eröff-
net, am 24. Mai die Ausweitung
bis Vohwinkel. Zwei Jahre spä-
ter, am 27. Juni 1903, wurde der
Abschnitt von Kluse bis Rit-
tershausen in Betrieb genom-
men. Kaiser Wilhelm II. pro-
bierte das neue Verkehrsmittel
jedoch schon am 24. Oktober
1900 bei einem Besuch aus.

Am Anfang mussten sich die
Fahrgäste offensichtlich erst
an die Schwebebahn gewöh-
nen: Im Oktober 1901 soll ein
Mann von der Haltestelle
Bruch auf die Straße gefallen
sein, 1904 stürzte an der Kluse
ein Schüler in die Wupper.

So sahen die ersten Versuche von Schwebahn-Erfinder Eugen Langen aus: Per
Schwebe-Fahrrad demonstrierte er 1895 auf einer Teststrecke in Köln-Deutz
seine Idee eines schwebenden Gefährts. Die Industriellen aus dem engen Wup-
per-Tal waren begeistert.

Foto: aufgenommen um 1895 von einem unbekannten Fotografen, aus dem
Buch „Wuppertal und die Schwebebahn“ von Michael Malicke, Rheinisch-Westfä-
lisches Wirtschaftsarchiv.

Begeisterte Menschen mit und ohne Uniform, Fahnen und eine geschmückte Station Döppersberg: Nachdem Kaiser Wilhelm II. schon im Oktober 1900 eine Probefahrt unternommen hatte, wurde am
1. März 1901 das Teilstück vom Zoologischen Garten bis zur Kluse eingeweiht. Bereits zwei Monate später folgte die Erweiterung bis Vohwinkel, 1903 dann bis Rittershausen. Am ersten Fahrtag wollten
so viele Menschen das neue Verkehrsmittel ausprobieren, dass die Bahnen im Fünf-Minuten-Takt statt alle zehn Minuten fahren mussten.

Fotos aus dem Buch „Unter Schienen schweben“ , herausgegeben von Bodo von Drewitz und Jochen Heufelder
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eine Kralle am Gerüst verges-
sen. Die erste Bahn, die noch
im Dunkeln am frühen Morgen
fuhr, stürzte in die Wupper.
Fünf Menschen kamen ums Le-
ben. Daraufhin testete nach
Bauarbeiten immer ein Leer-
zug die Gleise. 2014 wurde die
Modernisierung abgeschlos-
sen. Sie soll einen engeren Takt
der Bahnen ermöglichen.

Dieses Ziel verfolgen auch
die neuen Wagen der Schwebe-
bahn. Seit dem 18. Dezember
2016 hängen die ersten der
hellblauen Wagen mit den gro-
ßen Panoramafenstern am Ge-
rüst. In den kommenden Mo-
naten sollen alle 31 Wagen zur
neuen Generation gehören.
Damit können die jährlich
rund 24 Millionen Fahrgäste
bald noch schneller durch
Wuppertal schweben.

Erneuerung des kompletten Gerüsts
Ab 1995 tauschten die WSW alle Stützen und
Schienen aus und bauten viele Bahnhöfe neu.
Jetzt ist die Schwebebahn fit für die Zukunft.
Von Tanja Heil

Nach dem Zweiten Weltkrieg
waren Gerüst und Bahnhöfe
der Schwebebahn stark zer-
stört. Auch das Personal war
vom Krieg dezimiert worden,
Uniformen gab es nicht mehr.
Trotzdem fuhren ab dem
26. Mai 1945 erste, teilweise
unverglaste Wagen zwischen
Sonnborn und Bruch. Bis Ende
1945 konnte die Strecke im-
merhin auf Vohwinkel bis Rat-
hausbrücke in Barmen erwei-
tert werden. Ab dem 21. April
1946 bediente die Schwebe-
bahn wieder die komplette
Strecke.

Eine bauliche Glanzleistung
war die Anhebung des Schwe-
bebahngerüsts um bis zu zwei
Meter beim Bau des Sonnbor-
ner Kreuzes Anfang der 70er
Jahre. In nur 16 Tagen schaff-
ten die Bauarbeiter diese Erhö-
hung auf 485 Metern Länge,
um die erforderliche Straßen-
höhe zu erreichen. Von 1972
bis 1975 wurden neue Wagen
angeschafft, die jetzt nach und
nach ausgemustert werden.

Als in den 80er Jahren der
Abbau der Straßenbahn be-
schlossen wurde, die parallel
zur Schwebebahn verlief, wur-
den zusätzliche Stationen nö-
tig. Deshalb wurde 1982 die

Station Ohligsmühle und 1999
die Kluse neu eröffnet, die
nach dem Krieg nicht wieder
aufgebaut worden waren.

Ab 1995 begannen dann um-
fangreiche Erneuerungsarbei-
ten, um die Schwebebahn fit
für die Zukunft zu machen.
Alle Stützen und Gerüstteile
wurden nach und nach ausge-
tauscht. Auch viele Stationen
wurden modernisiert und er-
hielten ein neues Aussehen.
Nur der Döppersberg aus den
20er Jahren, die Haltestelle Al-
ter Markt aus den 60er Jahren
und die Ohligsmühle von 1982
wurden im historischen Stil
restauriert.

Aufgrund der Umbauarbei-
ten erschütterte am 12. April
1999 ein schwerer Unfall Wup-
pertal: Bauarbeiter hatten
nach den nächtlichen Arbeiten

Die Haltestelle Döppersberg blieb, aber die Gleise wurden komplett ausgetauscht. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Mit aufwendigen Konstruktionen auf der Wupper wurden die Haltestellen zur Jahrtausendwende ausgetauscht.
Archiv-Foto: Andreas Fischer

Dieses Bild machte ganz Deutschland auf Wuppertal aufmerksam: Nachdem Bauarbeiter während des Umbaus eine Kralle vergessen hatten, stürzte die Schwe-
bebahn 1999 nahe des Robert-Daum-Platzes in die Wupper. Fünf Menschen starben, weitere wurden verletzt. Archiv-Foto: Kurt Keil

In elegantem Blau schwebte die Schwebebahn 1962 durch Wuppertal. Ab 1972 wurden neue Wagen angeschafft. Foto: Wuppertaler Stadtwerke
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Hallo Nachbarn,
willkommen in der Stadt!
Die Wuppertaler Rundschau
gratuliert zu 130 Jahren WZ und
zum Umzug an die Ohligsmühle.



Ehrenamtler kümmerten sich um die Armen
Das „Elberfelder System“ galt als vorbildlich
und wurde von anderen Städten
übernommen. Erklärtes Ziel war es, die
Hilfsbedürftigen wieder in Arbeit zu bringen.
Von Tanja Heil

Schon Mina Knallenfalls schil-
dert die Zustände drastisch:
13 Kinder waren sie zu Hause,
„mi Vader wor fuselkrank“
und die Mutter versuchte, mit
Socken stricken und Garn spu-
len die Familie über Wasser zu
halten. Die Häuser an der Fuhr
waren nass, im Winter
schlecht geheizt und völlig
überfüllt. Kinder mussten
während der Frühindustriali-
sierung von klein auf mitarbei-
ten – entweder bei Heimarbei-
tern an der Spule oder in den
Fabriken. Viele Industrielle
hielten es sogar für eine Wohl-
tat, wenn sie schon kleine Kin-
der in ihren Fabriken arbeiten
ließen; so hätten diese keine
Zeit zum Betteln und für sons-
tigen Unsinn.

Gerade zwischen den Web-
stühlen wurden viele Kinder
eingesetzt, um zerrissene Fä-
den wieder zusammenzuknüp-
fen oder unter den Maschinen
zu fegen. Die Bildung blieb da-
bei auf der Strecke. Zwar gab es
Schulen, in die Arbeiterkinder
nach ihrem Fabriktag gehen
sollten. Aber nach zwölf Stun-
den monotoner Tätigkeit unter
ohrenbetäubendem Lärm
kann man sich vorstellen, dass
dort wenig passierte.

Wer von den Erwachsenen
bei einem Unfall verunglückte

Fabrikanten Gustav Schlieper
und David Peters mit Hilfe von
Stadt und Evangelischer Kir-
che das Elberfelder System.

So war es. . .
Ihre Idee: Sie teilten die Stadt
in Quartiere ein, in denen sich
jeweils ein ehrenamtlicher Ar-
menpfleger um bis zu zehn Fa-
milien oder Alleinstehende
kümmern sollte. Handwerker,
kleine Beamte oder Kaufleute
übernahmen diese Aufgabe, ab
1902 auch Frauen. Sie sollten
sich vor Ort ein Bild von der Si-
tuation der Hilfsbedürftigen
machen. Vorgesehen waren
ärztliche Hilfe in Notfällen,
Fürsorge für arme Wöchnerin-
nen und eine Verbesserung
der Wohnverhältnisse.

In der Bezirksversammlung
wurde dann alle 14 Tage ge-
meinschaftlich entschieden,
wer welche Hilfe bekam. Diese
wurde jeweils nur für zwei Wo-
chen genehmigt – und sollte
anschließend den Bedürftigen
den Weg zurück in die Selbst-
ständigkeit ebnen. Fast die
Hälfte aller Antragsteller be-
ließ es bei einem Antrag.
Schließlich mussten dafür vie-
le Formulare ausgefüllt wer-
den. Auf diese Weise reduzier-
ten sich die Kosten automa-
tisch. Wer die Leistungen miss-
brauchte, konnte ins Gefängnis
gesteckt werden. „Die Ein- und
Durchführung dieser Neuord-
nung war das Werk einer gro-
ßen Zahl von hervorragenden,
gemeinnützigen und opferbe-
reiten Bürgern“, lobte damals
der General-Anzeiger.

Gleichzeitig versuchten die
ehrenamtlichen Helfer, be-
zahlte Arbeitsplätze für ihre
Schützlinge zu finden. Gerade
im Straßen- oder Eisenbahn-
bau wurden sie häufig einge-
setzt. Gezielt forderten die
Bürger, bei Großprojekten erst
einmal Arbeitslose aus der
Stadt zu engagieren. Für Wai-
sen, „Sieche“ und Obdachlose
wurden neue Anstalten ge-
baut. Das Elberfelder System
wurde später von anderen

Städten, etwa Münster, Köln
und Breslau, kopiert.

Heute erinnert das Armen-
pflegedenkmal auf dem Kirch-
platz an das „Elberfelder Sys-
tem“ (siehe Bild). Die neoklas-
sizistische Statue von Wilhelm
Neumann-Torborg wurde 1903
zu dessen 50. Jahrestag aufge-
stellt. Nach dem Krieg war es
verschollen und wurde erst
2009 auf Initiative von Hans-
Joachim Camphausen dank
Spenden wieder aufgestellt.

wenn die armen, zarten Kinder
in kaltem oder nassem Wetter
morgens um 5 Uhr weinend
und widerstrebend von der
Mutter in ein solches Gefäng-
nis geschleppt werden . . .“ Die
30 bis 45 Silbergroschen, die
diese für ihre Arbeit bekamen,
reichten kaum für das täglich
Brot der Kleinen.

Die städtische Armenver-
waltung erwies sich als über-

fordert von der Fülle der
Hilfsbedürftigen. Wo-
bei die Latte für den
Begriff hoch gelegt
wurde: Als hilfsbe-
dürftig galt nur, wer

nicht in der
Lage war, die
Einkünfte des
geringsten Ta-
gelöhners zu
erzielen. Ob
dieser denn
von seinem
Geld satt wur-

de, fragte nie-
mand.

Aus dieser
Situation he-

raus entwi-
ckelten
der Unter-
nehmer
und Mit-
begrün-
der der
Elberfel-

der nieder-
ländisch-re-
formierten
Kirche, Da-

niel von
der
Heydt,
und die

Kinderarbeit:
„Könnten Sie,
hochverehrte
Herren, doch
einmal die
Jammerszene
mit anse-
hen,oder krank wurde, geriet

schnell an den Rand des Hun-
gertods. Hilfe gab es anfangs
vor allem von den Kirchenge-
meinden.

Christen fühlten sich verpflichtet,
Familien in Not zu helfen
Die Reformierte Gemeinde in
Elberfeld etwa richtete ein Ar-
menhaus ein. Der Aufenthalt
dort war kein Zuckerschle-
cken: Menschen mit anste-
ckenden Krankheiten und ge-
sunde Hilfsbedürftige mussten
oft ein Zimmer teilen. Die
Waschräume müssen um 1880
fürchterlich gestunken haben.
Wer irgendwie arbeitsfähig
war, wurde zur Hilfe eingeteilt
– in der hauseigenen Brauerei,
im Garten oder bei der Versor-
gung des Hauses. Mit Ausbrei-
tung von Fabriken und Maschi-
nen verschärfte sich die soziale
Situation. Einerseits wurden
einfache Arbeiter durch Ma-
schinenkraft ersetzt, etwa an
dampfbetriebenen Webstüh-
len. Andererseits kamen im-
mer mehr Tagelöhner und ver-
armte Bauern aus dem Sauer-
land und anderen Regionen in
die erfolgreichen Städte Bar-
men und Elberfeld.

Der Barmer Fabrikant und
Landtagsabgeordnete Johan-
nes Schuchard schilderte 1837
seinen Kollegen im Landtag die
Zustände insbesondere bei der

Kinderarbeit war im 19. Jahrhundert weit verbreitet – wie hier eine Darstel-
lung von 1858 aus einer Buntpapierfabrik. Foto: dpa
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Der Weltort Wupperbogen vermittelt Heimat
In Zusammenarbeit mit dem
Pina-Bausch-Zentrum möchte der Philosoph
Bazon Brock ein Lehrtheater an
historischen Orten organisieren.
Von Bazon Brock

Wieso bin ich von Wien ausge-
rechnet nach Wuppertal gezo-
gen? Weil Johannes Rau, die
Baums und Universitäts-Rek-
tor Gruenter mich anstifteten,
jenseits der damals aktuellen
Kunstszenen Köln, Düsseldorf,
Krefeld, Essen, Dortmund,
Wuppertal die geschichtliche
Tiefenstruktur der Region zu
vergegenwärtigen.

Region wurde zur Keimzelle der
industriellen Revolution
Warum wurde die Region Bar-
men, Elberfeld, Solingen, Rem-
scheid zur Keimzelle der ers-
ten deutschen industriellen
Revolution, deren Leistungen
über den Barmer Engels dem in
London lebenden Karl Marx zu
seiner Analyse des Kapitalis-
mus vermittelt wurden? Wieso
erfand man im Raum Wupper-
tal sechzig Jahre vor Bismarck
und hundert Jahre vor dem
Rest der Welt Versicherungen
gegen Arbeitsunfälle, Alter,
Krankheit? Wieso wurden in
Barmen Landschaften der
Heilsgeschichte der Christen
realisiert? Warum bildete sich
eben dort der christliche Wi-
derstand gegen den Nazi-Tota-
litarismus aus?

Die Antworten auf die Fra-
gen von Johannes Rau nötigten

nach der Niederlage Napoleons
ist der geschichtliche Raum
NRW zu einem guten Teil
durch die Entwicklung der
Bergwerkskunde bestimmt
worden.

Kunst, Literatur, Musik und
volkstümliche Erzählungen in

Konkurrenz zu religiös be-
stimmten Vorstellungen der
unteren Welten beweisen die
Faszination, die der Bergbau
bis heute provoziert. In meiner
„Topographie des Geistes
NRW“ wird dieser Faszination
gehuldigt.

den Fake der Nibelungen-Sage
auf das Maß üblicher Lokal-
konflikte zurückführen und
damit von nationalistischer
Schaumschlägerei ablösen. Die
geistige Topographie des Rau-
mes Siegburg, Bonn, Köln, Eus-
kirchen, Leverkusen und nord-
wärts bis Xanten sowie ost-
wärts über Essen, Wuppertal,
Dortmund, Soest bis nach Pa-
derborn ermöglicht eine Er-
zählung, die das Leben der
heutigen Bewohner dieses
Raumes in bisher kaum vor-
stellbarer Weise bereichern
dürfte.

Als Ort der Darstellung die-
ser Topographie wäre der pa-
villonartige Umgang um den
rechten Patio des Schauspiel-
hauses ideal. Ich würde Aus-
stattungsstücke aus meinem
Vorlass sowie Drittmittel zur
Etablierung des Lehr- und Ak-
tionsgeländes einbringen.

An Wochenenden würden
Busse, die als „Archäomobile“
ausgestattet sind, die Besucher
des Wupperbogens an die rea-
len Plätze der „Topographie
des Geistes NRW“ bringen, um
vor Ort die Fähigkeit zu trai-
nieren, auf einem jeweils gege-
benen kleinen Stück Erdober-
fläche die historischen Ereig-
nisse als geschichtetes Gesche-
hen sich vorzustellen; denn
Geschichte ist geschichtetes
Geschehen in konstanten
Raumkoordinaten.

2018 wird sich NRW endgül-
tig aus dem Kohlebergbau ver-
abschieden. Da der Bergbau
mit der Hochseeschifffahrt
und der Weltraumerkundung

zu den Großleistungen der
Menschheitsgeschichte ge-
hört, sollte dieser Ausstieg ent-
sprechend gewürdigt werden.
Seit dem sechsten Jahrhundert
und natürlich erst recht nach
dem Einzug der Preußen infol-
ge der Neuordnung Europas

te von der Niffel/Euskirchen
nach Thorta/Dortmund, dem
Stammsitz der Sachsen, und
nach Susa/Soest, um im Tre-
sorraum der heutigen Sparkas-
se durch ihr Ende einen Welt-
mythos zu begründen?

Blick in die Zukunft:
Geschichte 2035

Seit dem siebten Jahrhundert
sind alle diese Vorgänge doku-
mentiert und in hochwertige
Literatur gefasst. Sie wurden
nach 1200 hemmungslos ge-
plündert.

Aus der Schwester der Wup-
per, der Dhün, wurde die Do-
nau, aus Attalos von Siegburg
wurde der Hunnenführer Atti-
la, aus Thidrik von Bonn (bis
1260 offiziell Verona/Bern ge-
nannt) wurde Dietrich von
Bern, obwohl die historischen
Figuren nicht zur gleichen Zeit
gelebt haben. Schließlich wur-
den diese Fälschungen durch
Germanisten und den Kompo-
nisten Richard Wagner zur na-
tionalen Attraktion, auf die
sich noch Hitler für sein Wahn-
system glaubte stützen zu dür-
fen.

Ende der „nationalistischen
Schaumschlägerei“
Ich möchte in der vierten Säule
des Pina-Bausch-Zentrums mit
einem Lehrtheater/Action
Teaching in entsprechenden
Bild- und Objekt-Inszenierun-
gen auf der Grundlage der von
Johannes Rau geförderten For-
schungen Ritter-Schaumburgs

zu einer viel weitergehenden
geschichtlichen Erschließung
des heutigen geografischen
Raumes NRW.

Allgemein wird behauptet,
die Briten hätten nach dem
Zweiten Weltkrieg Nordrhein-
Westfalen als politisches Will-
kürkonstrukt eingerichtet. Seit
vierzig Jahren zeige ich, dass
die geistige Landschaft des
heutigen NRW schon vor zwei-
tausend Jahren begründet
wurde. Hier stießen keltische
Spiritualität, römisches
Rechtssystem und germani-
sche Gesellschaftsordnung
hart aufeinander: eine Konstel-
lation, die gerade gegenwärtig
in der Begegnung von islami-
scher Glaubensstärke mit bun-
desdeutschem Grundgesetz
und Bürgerstolz der erfolgrei-
chen BRDler wieder höchst bri-
sant wird.

Wer weiß schon noch, wa-
rum der Elberfelder Färber-
meister Bayer das Monument
einer neuen Weltchemie genau
an jenem Ort des Rheines etab-
lierte, an dem nach lokaler
Überlieferung der Schatz der
Nibelungen verloren gegangen
ist? Weil die Chemie tatsäch-
lich zum Rheingold der Moder-
ne werden sollte. Warum wur-
de die gotische Kathedrale in
der Ödnis von Altenberg er-
richtet? Warum zogen die Leu-

Bazon Brock ist emeritierter Professor für Ästhetik und Kunstvermittlung an der Bergischen Uni.
Archiv-Foto: Federico Gambarini/dpa

Historische Fakten ergeben
ein Sinnbild für unsere Stadt
Hier schließen sich das Kleinmütige und das Großzügige zusammen.

verlor und nur als Verlorenes
sich gegenwärtig halten kann,
entzündet das Herz und lässt
im Ohr die Welle des ewigen
Mittelmeeres brausen. Kürbis,
Rüben, Wupper, Kokshalden;
also das Banalste, das Alltäg-
lichste, das Unauffälligste und
Selbstverständlichste gilt es,
ernst zu nehmen, ja zu heili-
gen.

Heilig der Provinzialismus,
die selbstgenügsame Be-
schränkung aufs Nächstliegen-
de.

Heilig die Filzpantoffeln, in
denen man nicht schneller
sein kann als der Schwächste.

Heilig der sinnierende Blick
und die Hände im Schoß.

Heilig das matte Blatt, dem
kein Gärtner droht, es zu pfle-
gen.

Heilig, was geht, wie es im-
mer ging, und nicht wünscht,
anders zu gehen.

Versteht man, dass Wup-
pertal in diesem Ernstnehmen
des Banalsten und Alltäglichs-
ten seine Verbindung mit der
Geschichte knüpft, ja die Stelle
der Wiederkehr dessen ist, wo-
rin einst die Welt geschah?

Dieses Bekenntnis zu Wup-
pertal legte ich 1987 bei der Eh-
renpromotion Rudolf Aug-
steins an der Bergischen Uni-
versität ab. Es hier, der Stadt
und der Universität zu Ehren,
noch einmal zu wiederholen,
bedeutet ja wohl, dass es seit-
her keinen Grund gab, Wup-
pertal zu verlassen – trotz viel-
facher Möglichkeiten dazu.

Das Bekenntnis zu prakti-
zieren, fällt mir nicht schwer,
da ich die Hälfte meiner Tage
j.w.d. verbringe, um dort er-
staunten Gastgebern zu erklä-
ren, dass ich aus Wuppertal
komme, und mit Verve darzu-
stellen, wie an diesem merk-
würdigen Ort das Kleinmütigs-
te und das Großzügigste, das
Seltsamste und das Selbstver-
ständlichste zusammenschie-
ßen.

schen Universität – und ich bin
sicher, dass der damalige Wis-
senschaftsminister Rau die
Universität schon als Sinnbild
des scheinbar Unvereinbaren
gegründet hat.

Aber wir verharren nicht in
dieser Verbindung von Region
und Genius Loci! Ich zitiere
dazu eine der mir wichtigsten
Selbstfestlegungen: Günter
Eich hat mit einem Gedicht in
den „abgelegenen Gehöften“
von 1948 eine weiter ausgrei-
fende Verbindung Wuppertals,
die Vermittlung von Heimat
und Weltgeist, folgenderma-
ßen vorgeschlagen:

Gedicht von Günter Eich über
Heimat und Weltgeist in Wuppertal
„Aurora Morgenröte, Du lebst,
o Göttin, noch, der Schall der
Weidenflöte tönt aus dem Hal-
denloch.

Wenn sich das Herz entzün-
det, belebt sich Klang und
Schein, Ruhr oder Wupper
mündet in die Ägäis ein.

Dir braust im Ohr die Welle
vom ewigen Mittelmeer – Du
selbst bist die Stelle von aller
Wiederkehr. In Kürbis und in
Rüben wächst Rom und Attika.
Gruß Dir, Du Gruß von drüben,
– wo einst die Welt geschah.

Wann und woran entzündet
sich das Herz?

Wann wird man selber zur
Stelle aller Wiederkehr?“

Eben nicht, wenn man in in-
dustriezeitalterlichem Herois-
mus Mauern türmt oder auf
dem Weg zu Eichenlaub mit
Schwertern und Brillanten
Mauern stürzen lässt (beides
hat Wuppertal in übergroßem
Maß erfahren), sondern wenn
man in Kürbis und in Rüben,
auf einer Kokshalde, auf dem
dreckigen Rinnsal der Wupper
Rom und Attika als geschichtli-
che Größe erinnern kann.

Solche Erinnerungen an
das, was wir nicht sind und
nicht sein können, was die
Menschheit ein für allemal

Von Bazon Brock

Nicht nur Auswärtigen muss
man von Zeit zu Zeit erklären,
wie in Wuppertal die histori-
schen Fakten der jüngeren
Stadtgeschichte zum Bild, zum
Sinnbild zusammenschießen:
Elberfeld und Barmen, ganz ei-
genständige historische Grö-
ßen, die erst seit 1927 in das
synthetische Konstrukt Wup-
pertal hineingezwungen wur-
den;

das Urstromtal der indus-
triellen Revolution in Deutsch-
land und das gemütergreifen-
de flache Rinnsal der Wupper;

die gotteslästerliche Aus-
grabung des Neandertalers
westlich der Stadtgrenzen
durch den Elberfelder Gymna-
sialprofessor Fuhlrott und die
das Jahrhundert bestimmende
Gründung der Farbchemie
durch den Elberfelder Färber-
meister Bayer;

die frühkapitalistische
Triebkraft des reformierten
Protestantismus und die Lage
der arbeitenden Klassen in
England, die Friedrich Engels
hier 1845 beschrieb.

Wie gehen Sektenbildung
und das Wuppertaler Modell
der Massenwohlfahrt zusam-
men? Das hiesige Anarchisten-
potenzial der Kaiserzeit, eines
der stärksten in Deutschland,
und der Elberfelder National-
sozialismus der Herren Goeb-
bels und Strasser; Else Lasker-
Schüler und Arno Breker;

der Elberfelder Enthaltsam-
keitsverein und die Lustauen
des Elberfelder Mäzens von der
Heydt;

die weltweite Einmaligkeit
der Schwebebahn und das
ganz profan gigantische Be-
tongeschlinge des Sonnborner
Kreuzes samt Stadtautobahn;

die hiesige Erfindung des
Aspirins und die Sorgen der
heutigen Stadtregierung?

Wie und worin das zusam-
menschließt? In der Bergi-
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Kühlschrank bestellt Butter und Salami nach
Automatische Lieferung bis in die Kühltruhe
oder ein emotional aufgeladenes
Einkaufserlebnis im Laden – so sieht
Buchhändler Michael Kozinowski die Zukunft.
Von Michael Kozinowski

Schade! Da muss ich meinen
Kaffee heute leider schwarz
trinken. Aus irgendeinem
Grunde hat die Nachbestellung
der Kaffeesahne diesmal nicht
geklappt. Das klappt doch
sonst immer! In wenigen Mi-
nuten kommt mein Shuttle.
Wie jeden Montag treffen mei-
ne Freunde und ich uns im Café
zum Kartenspiel.

Der Wirt wird uns wahr-
scheinlich wieder mit einem
seiner besonderen Weine
überraschen und ich werde
auch diesmal nicht nein sagen
können und eine Kiste kaufen.
Wenn ich am Nachmittag nach
Hause komme, wird sie bereits
im Keller stehen. Und der Pul-
lover, der mich auf dem Nach-
hauseweg angelacht hat, liegt
auch bereits in der Paketbox.

So oder ähnlich kann ich
mir das Einkaufen 2035 vor-
stellen: Alles was zum tägli-
chen Bedarf gehört – Lebens-
mittel wie Butter, Kaffee oder
Milch, Toilettenpapier, Seife
und andere – werden selbst-
ständig nachgeliefert. Und das
nicht nur bis in die Paketbox,
sondern die Lebensmittel
wahrscheinlich sogar bis in
den Kühlschrank.

Alles, was Routine ist, wird
automatisiert sein. Auch um
die Bezahlung werden wir uns
nicht mehr kümmern müssen,
die Abbuchung erfolgt auto-
matisch zu den einmal verab-
redeten, hinterlegten Kondi-
tionen. Generell gilt: Einkaufen
wird in Zukunft so einfach wie

folgreich wird in Zukunft sein,
wer sein Unternehmen zur
Marke machen kann. Gemein-
sames Ziel aller Geschäftsmo-
delle ist es, Kundinnen und
Kunden langfristig zu binden.
Dabei steht die individuelle
Kundenbeziehung im Vorder-
grund und nicht der Verkauf
bestimmter Produkte und
Dienstleistungen.

Das wird für alle Vertriebs-
formen noch wichtiger wer-
den, sowohl für den Massen-
markt als auch für die Spezia-

listen, sowohl online als auch
offline. Die Herausforderung
für unsere Innenstädte besteht
in Zukunft darin, mit vereinten
Kräften, mit Stadtmarketing,
Einzelhändlern, Investoren
und Handelsexperten kreative
Lösungen zu finden, die die lo-
kalen Stärken hervorheben.
Der Online-Handel wird auch
in Zukunft nicht der Tod des
stationären Handels sein.
Durch die fortschreitende Digi-
talisierung ändern sich nur die
Spielregeln.

kaufszentren werden 3D-Holo-
gramme die Bekleidung anzei-
gen, deren Kauf nach Auswer-
tung der Daten der Besuche-
rinnen und Besucher wahr-
scheinlich sein wird, die pas-
sende Ware wird sich mögli-
cherweise direkt in den Lauf-
weg der Bummelnden schie-
ben.

Verführung mit Bauchgefühl
und allen Sinnen
Aber es wird weiter Spezialis-
ten geben, die ganz individuell

die menschlichen Sinne an-
sprechen: fühlen, schmecken,
riechen. Bei denen mit Emotio-
nen die entsprechenden Ziel-
gruppen verführen. Die nicht
EDV-, sondern bauchgesteuert
einkaufen und ebenso mit ei-
nem schönen Bauchgefühl ihre
Kunden überraschen wollen.

Für diese Art von Handel
wird es keinen Massenmarkt
geben, er wird aber unsere In-
nenstädte prägen. Hier liegen
auch die Chancen für den inha-
bergeführten Einzelhandel. Er-

Beispiel die Filialbuchhandlun-
gen von ihren gleichförmigen
Großflächen und ziehen sich
auf kleinere, individuellere Ge-
schäftsflächen zurück. Damit
einhergehend wird die Ver-
knüpfung von Online-Angebo-
ten mit stationären immer
wichtiger.

Die Kunden fordern Verfüg-
barkeit unabhängig von Ort
und Zeit, vertrauen dabei auf
Produktbeschreibungen und
-bewertungen Dritter. Die gro-
ße Zahl von Verkaufsflächen
wird in Zukunft wohl nicht
mehr benötigt werden. Einzel-
handel wird sich auf Kernzo-
nen zurückziehen. Gewinner
werden dabei die großen Städ-
te sein. Gleichzeitig wird die
Zahl der Mitarbeitenden im
Einzelhandel abnehmen, die
Zustellung der Waren – ob im
Handel oder zum Endkunden –
schafft nicht in gleicher Grö-
ßenordnung neue Arbeitsplät-
ze, weil viele dieser Arbeitsab-
läufe von Maschinen über-
nommen werden.

3D-Hologramme zeigen passende
Kleidung am Körper der Kunden
Zwei stationäre Geschäftsmo-
delle werden sich herausbil-
den. Filialunternehmen, die
mit immer ausgefeilteren tech-
nischen Methoden Einkaufs-
verhalten, Verweildauer und
Einkommen potenzieller Kun-
den ausforschen und zusam-
menführen. Mit Hilfe dieses
Datenmaterials (etwa durch
die Nutzung der „Bea-
con“-Technologie, die per Sen-
der und Smartphone die Kun-
den direkt anspricht) wird ihr
Angebot ausgerichtet werden.
„Predictive Modeling“ wird
Kundenbedürfnisse zielgenau-
er vorhersagen.

Beim Schlendern durch Ein-

möglich gestaltet sein. Kein
Einkaufszettel, kein Portemon-
naie werden mehr nötig sein,
der Einkaufswagen folgt uns
selbstständig.

Blick in die Zukunft:
Einzelhandel 2035

Bereits heute geht das Einkau-
fen weit über die reine Waren-
beschaffung hinaus. „Einzel-
handel wird es immer geben.
Der Mensch will auf die Straße,
unter Leute und was erleben“,
sagt ein Einzelhändler aus Kre-
feld.

Warum sollte man in die
Stadt fahren, ob mit einem
Shuttle oder individuell, wenn
man sich mit einem Klick die
ganze, bunte Warenwelt nach
Hause kommen lassen kann?
Inspiration, Gerüche, Geräu-
sche – all das werden weiter
Gründe sein, „offline“ einzu-
kaufen: Einkaufen wird zur
Freizeitgestaltung. Der statio-
näre Einzelhandel steht seit
Jahren unter enormem Druck:
veränderte Kundenbedürfnis-
se, hoher Wettbewerbsdruck,
neue Betriebsformen und Kos-
ten haben Traditionsgeschäfte
zum Aufgeben gezwungen.
Stationärer Handel muss also
in Zukunft deutlich mehr leis-
ten: Service, Beratung, Am-
biente sind Anforderungen, die
die immer individuelleren und
kritischen Kundinnen und
Kunden einfordern werden.

Das zeigt sich ja bereits heu-
te im Einkaufsverhalten: Nicht
ohne Grund trennen sich zum

Die Kunden wollen nicht mehr nur den guten Rat des Verkäufers, sagt Buchhändler Michael Kozinowski, sondern auch ein Einkaufserlebnis mit allen Sinnen.
Deshalb präsentierte er etwa beim Welttag des Buches eine alte Tiegeldruckmaschine. Archiv-Foto: Mathias Kehren

Genießen die Kunden auch zukünftig den persönlichen Service durch nette Verkäufer – hier Bettina Schmitz am Neumarkt – oder bestimmt zukünftig Leerstand unsere Innenstädte? Archiv-Fotos: Anna Schwartz

Werden bald noch mehr Waren im Pappkarton nach Hause geliefert, vielleicht sogar per Drohne oder gekühlt? Oder schätzen weiterhin viele Kunden das individuelle Einkaufserlebnis, zunehmend angereichert mit jahreszeitlicher Deko und Aktionen wie hier in den City-Arkaden zum
Welt-Aids-Tag mit Karin Hoeltz und Christian Feier? Archiv-Fotos: dpa, Anna Schwartz
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Auch in Zukunft gilt: Auf den Lehrer kommt es an
Statt zentraler Wissensvermittlung geht es in
der Schule der Zukunft um persönliches
Coaching und individuelle Entwicklung.
Wuppertal ist dafür gut aufgestellt.
Von Karl W. Schröder

Für die Gestaltungskraft und
die Zukunftsfähigkeit einer je-
den Gesellschaft kann die Be-
deutung des Lehrerberufes
nicht hoch genug eingeschätzt
werden: Ein Beruf voller He-
rausforderungen, ein sehr
schöner und zugleich sehr an-
spruchsvoller Beruf.

Es war der neuseeländische
Bildungsforscher John Hattie,
der mit seiner weltweiten Stu-
die der Erkenntnis zum Durch-
bruch verhalf, dass die wich-
tigste Voraussetzung für den
Lernerfolg der Schüler ein gu-
ter Lehrer ist. Hatties Studie
beruht auf einer umfangrei-

chen Analyse von 50 000 Ein-
zeluntersuchungen mit
250 Millionen Schülern.

Diese Studie des bekanntes-
ten Bildungsforschers der Welt
belegt wissenschaftlich, was an
jeder Schule vor Ort erlebbar
ist: Auf den Lehrer kommt es
an!

Respekt vor der hervorragenden
Leistung der Lehrer
An den Schulen arbeiten sehr
gute Lehrer, die fachlich her-
vorragend ausgebildet sind,
über herausragende pädagogi-
sche Fähigkeiten verfügen und
Freude an ihrem Beruf haben.
Ohne diese hoch kompetenten

kann nicht darauf verzichten,
die besonderen Talente in den
Blick zu nehmen und diese he-
rausragenden jungen Wissen-
schaftler zu fördern.

Dies gelingt zunehmend
über Formen des freien Ler-
nens, mit denen sich ein Bil-
dungsanspruch verbindet, der
die Fähigkeiten und Interessen
des Schülers ernst nimmt und
das herausragende Ziel der
Persönlichkeitsentwicklung
verfolgt.

Mit einem gut ausgebauten
Schulsystem, der Junior Uni,
der Bergischen Universität so-
wie zahlreichen weiteren Bil-
dungsangeboten wie zum Bei-
spiel dem Bergischen Schul-
technikum und der Bergischen
Musikschule verfügt die Regi-
on über eine sichere Basis. Bei
all den Rahmenbedingungen
für erfolgreiches Lernen bleibt
jedoch, dass es letztlich auf en-
gagierte Lehrer in den Schulen
und Hochschulen ankommt,
die ihre Schüler und Studenten
motivieren und fördern.

Es geht am Ende der Schul-

zeit nicht um den Schulabgän-
ger, der über ein abgeschlosse-
nes Wissen verfügt und ein
Zertifikat nach Hause trägt,

sondern um eine Persönlich-
keit, die eigenständig und
selbstbewusst auf ein lebens-
langes Lernen vorbereitet ist.

Schüler einer Wuppertaler
Schule, sondern auch mit Un-
terstützung der Junior Uni, der
Bergischen Universität und
zahlreicher Wuppertaler Be-
triebe und Unternehmen er-
reicht.

Gute Zusammenarbeit zwischen
Schulen, Uni und Junior-Uni
Für seine innovative Methode,
Luftverschmutzung über län-
gere Strecken zu messen, er-
hielt Gerbracht die Auszeich-
nung für interdisziplinäre For-
schung. Eine solch bravouröse
Leistung braucht ein entspre-
chendes Umfeld, das in der
bergischen Region vorhanden
ist und zukünftig noch stärker
als Bildungsnetzwerk zu orga-
nisieren ist.

Wuppertaler Unternehmen,
die mit ihren Produkten Welt-
marktführer sind, benötigen
junge Mitarbeiter, die aus ei-
ner Bildungslandschaft kom-
men, die exzellente Leistungen
ermöglicht. Eine Gesellschaft,
die von den Kompetenzen und
der Bildung ihrer Jugend lebt,

nen Paradigmenwechsel an
den Schulen. Es ist die Abkehr
von einer Schulorganisation,
die zentral auf das Tempo
setzt, mit der Kinder und Ju-
gendliche die Schule durchlau-
fen. In den letzten Jahren der
Umorganisation der Gymna-
sien auf G8 mussten die Lehrer
viel Zeit und Kraft in die Um-
setzung der Schulzeitverkür-
zung investieren. Jetzt heißt
es, das Augenmerk wieder zen-
tral auf eine Schulentwicklung
zu legen, die den Unterricht,
den Lernprozess in den Blick
nimmt.

Der Lehrer ist zugleich Coach
und Lernbegleiter
Mehr Zeit für Bildung schafft
mehr Raum für ein umfassen-
des Lernangebot, das junge
Menschen lebenstüchtig
macht. Die individuelle Förde-
rung jedes einzelnen Schülers
ist die Aufgabe der Schule von
heute und morgen. Die Weiter-
entwicklung dieses Anspru-
ches, den Schüler da abzuho-
len, wo er steht und ihm die
bestmögliche Bildung zu ver-
mitteln, wird die Rolle des Leh-
rers und damit auch die Insti-
tution Schule weiter verän-
dern.

In der bekannten Lehrerrol-
le erarbeitet der Lehrer mit sei-
ner Klasse gemeinsam Kompe-
tenzen und Wissen. In der
Schule der Zukunft wird der
Lehrer zunehmend immer
mehr zum Lernbegleiter. Das
heißt, neben den klassischen
Unterricht treten neue Lern-
formen, die ein selbstständiges
Lernen fördern und unterstüt-
zen. Dazu gehören freie Ar-
beitsformen und Zielvereinba-
rungen zwischen dem Lernbe-
gleiter und seinem Schüler.
Entsprechende Erfahrungen
zu diesem Coaching des Schü-
lers liegen an vielen Schulen
vor und werden mit großem
Erfolg praktiziert.

Das Ziel ist die
Persönlichkeitsentwicklung
Der großartige Erfolg des zwei-
maligen Bundessiegers Tobias
Gerbracht bei „Jugend forscht“
belegt, dass das Bergische Land
über ein Fundament verfügt,
das Exzellenzen ermöglicht.
Tobias Gerbracht hat seine
auch bundesweit anerkannte
Leistung nämlich nicht nur als

Lehrer wären viele Bildungsre-
formen der letzten Jahre nicht
möglich gewesen. Man muss in
der Praxis, also in der Schule,
erlebt haben, was es heißt, die
Inklusion umzusetzen und
gleichzeitig viele Kinder, die
aus anderen Kulturkreisen zu-
gewandert sind, in das Schulle-
ben zu integrieren.

Blick in die Zukunft:
Schule 2035

Für viele Schüler ist der Lehrer
und hier zumal der Klassenleh-
rer die entscheidende Bezugs-
person. Gerade auch für be-
nachteiligte Kinder leisten die

Lehrer an den unterschied-
lichsten Schulformen großar-
tige Arbeit. Für alle Schüler ist
das persönliche Gespräch mit
dem Lehrer, der tröstet, moti-
viert und Mut macht, ein gro-
ßer Gewinn. Den Lehrern ge-
hört für ihre tägliche Leistung
Anerkennung und der aller-
größte Respekt.

Nur mit diesen engagierten
Lehrern ist die Schule der Zu-
kunft in der Lage, sich weiter
zu entwickeln und neue He-
rausforderungen zu bestehen.
Die aktuelle schulpolitische
Entscheidung, pauschale
Schulzeitverkürzungen zu-
rückzunehmen, ermöglicht ei-

Gute Lehrer sorgen für Spaß am Fachgebiet: Thomas Schubert vom Wilhelm-Dörpfeld-Gymnasium wurde 2015 mit dem Deutschen Lehrerpreis ausgezeichnet,
für den ihn seine Schüler vorgeschlagen hatten. Archiv-Foto: Stefan Fries

Karl W. Schröder hat 21 Jahre lang das Fuhlrott-Gymnasium geleitet. Er hatte
die Schule in dieser Zeit zur MINT-EC-Schule und zur Europaschule gemacht.

Archiv-Foto: Andreas Fischer

Tobias Gerbracht hat neben der Schule an verschiedenen Erfindungen gear-
beitet und mehrere Preise damit gewonnen. Archiv-Foto: Stefan Fries

Eine gute Ergänzung zum Schulunterricht bietet die Junior Uni, die großen
Wert auf persönliches Erfahren legt. Foto: Junior Uni

130 Jahre wird man
nicht alle Tage!
Wir gratulieren der Westdeutschen
Zeitung herzlich zum 130-jährigen
Firmenjubiläum und erinnern uns
zu diesem Anlass auch gerne noch
einmal an das vergangene Jahr, in
dem wir ebensolches mit Stolz und
Freude gefeiert haben.Landschaftsbau

Dachgärten
Fassadengärten

Innenraum-
begrünung

Privatgärten
Schwimmteiche

Grün-Service

Gestern wir -

heute Ihr.

Jahre

Jakob Leonhards Söhne GmbH & Co. KG . Düsseldorfer Straße 255
42327 Wuppertal . 02 02 -2 71 400 . www.leonhards.de
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Johannes Rau verbrachte auch als Bundespräsident viel Zeit in Wuppertal.
Foto: dpa

Johannes Rau
Der SPD-Politiker war
Oberbürgermeister
und Bundespräsident.

SPD. Ab 1958 saß er im Landtag
NRW, von 1964 bis 1978 im
Wuppertaler Stadtrat. 1969
und 1970 amtierte Rau als
Oberbürgermeister in Wup-
pertal, wurde dann jedoch als
Minister für Wissenschaft und
Forschung in die Landesregie-
rung berufen. Während seiner
Amtszeit wurden Gesamthoch-
schulen in Duisburg, Essen, Pa-
derborn, Siegen und Wupper-
tal sowie die Fernuniversität
Hagen gegründet.

Seit 1978 leitete Johannes
Rau als Ministerpräsident die
Geschicke NRWs und konnte
sein Amt bis 1998 verteidigen,
als er für das Amt des Bundes-
präsidenten nominiert wurde.
Am 1. Juli 1999 wurde Rau als
Bundespräsident vereidigt.
Nach seiner Amtszeit kandi-
dierte er jedoch nicht erneut
und verabschiedete sich im
Juni 2004. Am 27. Januar 2006
starb er in Berlin.

Viele ältere Wuppertaler ha-
ben „Bruder Johannes“ erlebt
und erzählen von seiner ein-
nehmenden Art, sich mit Men-
schen zu unterhalten. Johan-
nes Rau (1931-2006) wuchs in
Barmen auf und blieb Wupper-
tal Zeit seines Lebens treu.
Selbst als Bundespräsident be-
wohnte er noch seine Villa im
Briller Viertel. Als Jugendli-
cher brach er die Schule nach
der Obertertia ab und machte
eine Lehre als Verlagsbuch-
händler. Später leitete er den
Peter Hammer Verlag.

Politisch engagierte sich Jo-
hannes Rau anfangs in der von
seinem Schwieger-Großvater
gegründeten Gesamtdeut-
schen Volkspartei (GVP), nach
deren Auflösung ab 1957 in der

BERÜHMTE WUPPERTALER aus Wissenschaft, Politik, Kultur und Wirtschaft

Kommerzienrat Wilhelm Girardet gründete den General-Anzeiger für Elberfeld
und Barmen. Foto: WZ-Archiv

Wilhelm Girardet
Der Gründer des
General-Anzeigers
baute viel auf.

Nachrichten. Letztere arbeiten
bis heute mit der Westdeut-
schen Zeitung zusammen. Als
einer der ersten Unternehmer
in Deutschland richtete Girar-
det eine Betriebskrankenkasse
ein – noch vor Bismarcks Sozi-
algesetzgebung.

1906 verlieh Kaiser Wil-
helm II. dann Wilhelm Girar-
det den Titel Kommerzienrat.
Ab diesem Jahr wohnte der er-
folgreiche Verleger standesge-
mäß in Bad Honnef in der Villa
Feuerschlößchen, die er für
sich und seine Familie errich-
ten ließ. Diese war groß: Seine
erste Ehefrau Elise Mönnigfeld
gebar ihm sechs Kinder, seine
zweite Frau Gertrud Hetzer
weitere drei.

1906 zog sich Wilhelm Gi-
rardet mit 68 Jahren ins Privat-
leben zurück. Sein gleichnami-
ger Sohn übernahm die Lei-
tung der Verlage, gefolgt von
Wilhelm III. Girardet.

Nach einer Buchbinderlehre
im väterlichen Betrieb in Rem-
scheid-Lennep zog es Wilhelm
Girardet (1838-1918) in die
Welt. Er arbeitete als Geselle in
Großbritannien, Frankreich
und der Schweiz. 1865 dann er-
öffnete er in Essen seine eigene
Druckerei, die sich bald zum
Verlag „W. Girardet KG“ entwi-
ckelte.

Voller Unternehmergeist
gründete Girardet in kurzer
Folge mehrere Zeitungen in
ganz Deutschland: In Wupper-
tal den General-Anzeiger für
Elberfeld und Barmen, in Ham-
burg den General-Anzeiger für
Hamburg-Altona, sowie weite-
re ähnliche Zeitungen in Leip-
zig, Chemnitz, Duisburg, Zü-
rich sowie die Düsseldorfer

Carl Duisberg stieg vom einfachen Bandwirker-Sohn zu einem der größten
Industriellen der 20er Jahre auf. Foto: Bayer AG

Carl Duisberg
Der Chemiker bei
Bayer gründete auch
eine Studien-Stiftung.

Tag für die Arbeiter ein und
setzte sich für die Verbesse-
rung von deren Lebensbedin-
gungen ein. Außerdem organi-
sierte er den Aufbau des neuen
Standorts in Leverkusen. Aller-
dings arbeitete er auch an der
Entwicklung chemischer
Kampfstoffe im Ersten Welt-
krieg mit.

Zeit seines Lebens förderte
Duisberg die Wissenschaft und
deren Nachwuchs. Er gründete
eine nach ihm benannte Ge-
sellschaft, die Auslandsaufent-
halte für Studenten unter-
stützte, und war an der Grün-
dung der Studienstiftung des
deutschen Volkes beteiligt.
Schon früh erkannte er die Be-
deutung eines geeinten Euro-
pas: „Erst ein geschlossener
Wirtschaftsblock von Bor-
deaux bis Sofia wird Europa
das wirtschaftliche Rückgrat
geben, dessen es zur Behaup-
tung seiner Bedeutung in der
Welt bedarf.“

Der Vater von Carl Duisberg
(1861-1935) arbeitete in Bar-
men als Heim-Bandwirker.
Doch der begabte Sohn konnte
die heute nach ihm benannte
Höhere Bürgerschule in Wup-
perfeld besuchen. Anschlie-
ßend studierte Duisberg in
Göttingen und Jena Chemie.
Nach seinem Militärdienst trat
er 1883 in die Farbenfabriken
vorm. Friedr. Bayer & Co AG
ein.

Bei seinen Versuchen gelan-
gen Duisberg schnell Erfindun-
gen, auf die Bayer Patente an-
meldete. Bald stieg Duisberg
auf, wurde 1900 in den Vor-
stand gewählt und leitete den
Konzern von 1912 bis 1925 als
Generaldirektor. In dieser Zeit
führte er den Neun-Stunden-

Der Fabrikantensohn Friedrich Engels setzte sich für die Arbeiterklasse ein
und arbeitete eng mit Karl Marx zusammen. Foto: WZ-Archiv

Friedrich Engels
Der Fabrikantensohn
entwickelte den
Kommunismus mit.

sowie deren Methoden wie
Streits, Meetings und Gesetzes-
initiativen kennen. Seine Le-
bensgefährtin – die irische Ar-
beiterin Mary Burns – spielte
dabei eine wichtige Rolle.

Ab 1844 arbeitete Engels
eng mit Karl Marx zusammen,
den er immer wieder finanziell
unterstützte. 1844 kehrte er
auch in seine Heimatstadt zu-
rück und propagierte in Reden
eine kommunistische Gesell-
schaft. Als ihm die Provinzial-
regierung öffentliche Auftritte
verbot, legte er seine Ansich-
ten in Zeitschriftenartikeln
dar. 1845 erschien sein viel be-
achtetes Werk „Die Lage der
arbeitenden Klasse in Eng-
land“. Stark war auch die Reso-
nanz auf „Die Entwicklung des
Sozialismus von der Utopie zur
Wissenschaft“, in der er 1880
die Kernthesen des kommunis-
tischen Manifests zusammen-
fasste.

Ein Jahr vor dem Abitur musste
Friedrich Engels (1820-1895)
das Gymnasium verlassen, um
ins Handelsgeschäft seines Va-
ters – ein großer Baumwollfa-
brikant – einzutreten. Wäh-
rend er ab 1838 in Bremen sei-
ne kaufmännische Ausbildung
vervollständigte, verfasste er
erste journalistische Artikel.
Seine Militärzeit in Berlin be-
nutzte er, um philosophische
Vorlesungen zu besuchen.

Schon 1839 beschrieb En-
gels in seinen „Briefen aus dem
Wuppertal“ die schwierige
Lage der Arbeiter in den Fabri-
ken, ihre Trunkenheit, den
Aberglauben und die Verbrei-
tung von Kinderarbeit. Ab 1842
lernte er in Manchester die
englische Arbeiterbewegung

Werner Jackstädt baute mit Klebefolien ein internationales Unternehmen auf.
Seine Stiftung hilft vielen Menschen im Tal. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Werner Jackstädt
Der Unternehmer
erreichte durch seine
Stiftung viel Gutes.

und Kanada. Die Hauptverwal-
tung blieb jedoch immer in
Wuppertal. Weltweit vertrieb
die Firma „Jac“ Klebe-Etiketten
und Klebefolien. Im Jahre 2001
beschäftigte der Konzern welt-
weit 2100 Mitarbeiter und er-
zielte einen Umsatz von rund
620 Millionen Euro. Der inter-
nationale Selbstdruckverband
wählte Werner Jackstädt 1994
zum „Man of the Year“.

Als krankheitsbedingt seine
Kräfte abnahmen, entschloss
sich Werner Jackstädt zum
Verkauf seiner Firmengruppe
an den amerikanischen Kon-
zern „Avery Dennison Corpo-
ration“. Den größten Teil sei-
nes Vermögens brachte Jack-
städt, der keine Kinder hatte,
in eine Stiftung ein. Diese hat
in den vergangenen Jahren viel
in Wuppertal vorangebracht.
Große und kleine Projekte pro-
fitieren von Geldern aus der
Jackstädt-Stiftung.

Von seinem Vater übernahm
Werner Jackstädt (1925-2005)
eine Feinpapiergroßhandlung.
Als er 1947 aus sowjetischer
Kriegsgefangenschaft zurück-
kehrte, kam er jedoch auf die
Idee, im Keller der Firma
Selbstklebe-Postkarten herzu-
stellen. Sie erwiesen sich als
Erfolg: Bald exportierte Jack-
städt selbstklebende Papiere
und Folien und löste in den
50er Jahren die Papiergroß-
handlung auf.

Früh erkannte der Unter-
nehmer auch die Bedeutung
internationaler Zusammenar-
beit. 1959 gründete er einen
Standort in Paris, später in Ma-
laysia, Australien, Südafrika,
Brasilien, Mexiko, Kolumbien

Johann Carl Fuhlrott lehrte an der Elberfelder Realschule und entdeckte im
Neandertal die Knochen eines Urzeitmenschen. Foto: WZ-Archiv

Johann Carl Fuhlrott
Der Elberfelder
Lehrer entdeckte
den „Neandertaler“.

tal. Außerdem gehörte er den
Freimaurern an.

Überregional bekannt wur-
de Fuhlrott jedoch, als er 1856
im Neandertal die Knochen ei-
nes Urzeitmenschen entdeck-
te. Ein Steinbruchbesitzer hat-
te dem Forscher die im Lehm
entdeckten Knochen gegeben
– er hielt sie für Bärenknochen.
Fuhlrott erkannte ein Indivi-
duum „aus der vorhistorischen
Zeit“ und stellte seine Deutung
1857 bei einer Versammlung
von Naturforschern vor. Sie
nahmen den Experten jedoch
wenig ernst – die Evolutions-
theorie war zu dieser Zeit un-
populär. 1864 veröffentlichte
er seinen Fund in einer natur-
wissenschaftlichen Fachzeit-
schrift. Das Fossil wird seit
1877 im Rheinischen Landes-
museum in Bonn aufbewahrt.
Später wurden Knochen eines
weiteren „Neandertalers“ am
gleichen Fundort entdeckt.

Forschung und die Lust daran,
Wissen weiterzugeben, präg-
ten Johann Carl Fuhlrott
(1803-1877). Der Sohn eines
Gastwirts studierte zunächst
Theologie, wechselte jedoch
schnell zu den Naturwissen-
schaften. Nach seiner Promoti-
on unterrichtete Fuhlrott ab
1930 an der Realschule in El-
berfeld. Ab 1835 lehrte er auch
an der Universität Tübingen,
leitete jedoch gleichzeitig die
Oberrealschule Elberfeld, die
heute seinen Namen trägt.

Die Natur und alle ihre Er-
scheinungen faszinierten
Fuhlrott. Deshalb gründete er
1846 den bis heute bestehen-
den Naturwissenschaftlichen
Verein Wuppertal und 1862
den Tierschutzverein Wupper-

Ulle Hees ist im Stadtbild durch ihre
Mina vertreten Archiv-Foto: Kurt Keil

Ulle
Hees
Die geborene Vohwinkelerin
(1941-2012) lernte die Bild-
hauerei an der Wuppertaler
Werkkunstschule, an der Mün-
chener Akademie der Bilden-
den Künste und in Rom an der
Accademia Nazionale dei Lin-
cei. Danach kehrte sie nach
Wuppertal zurück und arbeite-
te an der Friedrich-Engels-Al-
lee. Ihre Skulpturen prägen das
Stadtbild: Mina Knallenfalls
und der Zuckerfritze stehen in
Elberfeld, die Bronzeplastik
„Ja-Sager und Nein-Sager“
zum Barmer Bekenntnis in
Barmen auf dem Werth. Auch
in Lüttringhausen, Gevelsberg
und Herne ist Ulle Hees vertre-
ten. Zudem betätigte sie sich
als Fotografin und Lithografin.

Der Fabrikant Emil Weyerbusch,
Gemälde von Fritz Roeber.

Emil
Weyerbusch
Emil Weyerbusch (1846-1909)
erbte eine Knopffabrik, die er
zeitlebens ausbaute. So waren
um 1870 rund 600 Arbeiter in
seiner Fabrik tätig. Bis nach In-
dien verkaufte er seine Pro-
dukte. Seine Heimatstadt Wup-
pertal prägte Weyerbusch
durch seinen karitativen Ein-
satz. Viele Jahre lang war er
Präses der Diakonie Elberfeld
und Mitglied im Presbyterium
der Reformierten Gemeinde.
Bekannt ist der von ihm auf
dem Nützenberg gebaute Aus-
sichtsturm. Doch er vermachte
der Stadt Elberfeld auch seine
wertvolle Sammlung chinesi-
schen Porzellans und eine als
Erholungshaus genutzte Villa
in Birnbach.

Uhrmachermeister Georg Abeler.
Foto: WZ-Archiv

Georg
Abeler
Der Name Abeler bereitet sich
in der Elberfelder Fußgänger-
zone Gehör. Das Glockenspiel
des Juweliers Abeler ertönt
viermal am Tag mit ganzer
Runde und stündlich mit dem
Schnitter. Georg Abeler
(1906-1981) entstammte einer
alten Uhrmacherfamilie. Sein
Urgroßvater Anton Gottfried
Fränken eröffnete 1840 in El-
berfeld sein Uhrengeschäft,
das bis heute von der Familie
geführt wird. Georg Abeler
führte ab 1933 die Geschäfte im
Familienunternehmen in El-
berfeld. Als er 1955 eine Uh-
rensammlung ersteigerte, er-
öffnete er drei Jahre später das
Uhrenmuseum. Vergangenes
Jahre wurde es geschlossen.

Sein Name war Derrick: Horst Tap-
pert. Foto: dpa

Horst
Tappert
Der Sohn eines Elberfelder Be-
amten absolvierte erst eine
Lehre zum Industriekaufmann.
Doch nach dem Zweiten Welt-
krieg, als Tappert (1923-2008)
sich beim Theater der Altmark
in Stendal als Buchhalter vor-
stellte, wurde er zum Schau-
spielen überredet. Nach Statio-
nen in Göttingen, Kassel und
Bonn war Tappert in den 50er
Jahren an den Wuppertaler
Bühnen und an den Münche-
ner Kammerspielen. Richtig
bekannt wurde er jedoch in
seiner Rolle als Fernsehkom-
missar Derrick. Die 281 Folgen
wurden in über 100 Ländern
ausgestrahlt. Außerdem spiel-
te Tappert in „Das Halstuch“
und „Er kann’s nicht lassen“.

Klavierbauer Peter Adolph Rudolph
Ibach. Foto: WZ-Archiv

Peter Adolph
Rudolph Ibach
Schon der Großvater von Peter
Adolph Rudolph Ibach hatte
1794 in Barmen eine Klavier-
und Orgelmanufaktur gegrün-
det. Ibach (1843-1892) machte
1869 seine eigene Klavierbau-
firma „Rud. Ibach Sohn“ auf.
Auf mehreren Weltausstellun-
gen erhielten seine Klaviere
Ehrenpreise und er wurde Hof-
lieferant. Zudem vertrieb er
seine Instrumente nicht nur
direkt an Kunden, sondern
auch über Händler. Ibach grün-
dete Dependancen in Köln und
London. In Barmen baute er
eine Fabrik und sechs Jahre
später eine in Schwelm. Bis
2007 wurden dort Instrumente
produziert. Ibach unterstützte
auch viele Kulturprojekte.

Hubert Tigges organisierte Bildungs-
reisen. Foto: Gebeco GmbH & Co. KG

Hubert
Tigges
Ursprünglich war Hubert Tig-
ges (1895-1971) Wirtschafts-
wissenschaftler. An Volks-
hochschulen lehrte der Wup-
pertaler Nationalökonomie
und Soziologie. Doch der Pazi-
fist, der selbst im Ersten Welt-
krieg an der Front stand, warb
auch für ein vereintes Europa.
Nach Vorträgen begann er mit
kunstgeschichtlichen Reisen
ins benachbarte Ausland. Ab
1928 organisierte der Elberfel-
der „Gemeinschaftsfahrten Dr.
Tigges“, etwa nach Neapel
oder Griechenland. Der Zweite
Weltkrieg stoppte das Unter-
nehmen, doch bald begann
Tigges erneut. Seine Speziali-
tät waren Bildungsreisen mit
gut ausgebildeten Leitern.

Wilhelm Dörpfeld gilt als Begründer
der modernen Archäologie.

Wilhelm
Dörpfeld
Wilhelm Dörpfeld (1853-1940)
besuchte das heute nach ihm
benannte humanistische Gym-
nasium und studierte anschlie-
ßend in Berlin Architektur. Ab
1877 beteiligte sich Dörpfeld
an den Ausgrabungen von
Olympia und schrieb für den
Baedeker-Verlag darüber. Da-
nach folgte Troja, wo der El-
berfelder zusammen mit Hein-
rich Schliemann nach antiken
Relikten suchte. Nach Schlie-
manns Tod machte Dörpfeld
alleine weiter. Daneben war er
an Grabungen in Tiryns und
Athen (Akropolis) beteiligt.
Dörpfeld gilt als Begründer des
wissenschaftlichen Grabungs-
wesens in der Archäologie
dank guter Dokumentation.

Johann Heinrich Jung-Stilling. Kunst-
museum Basel/ Martin P. Bühler

Johann
Jung-Stilling
Als Sohn eines Dorfschneiders
besuchte Johann Jung-Stilling
(1740-1817) die Lateinschule
und arbeitete bereits mit
14 Jahren als Schulmeister. An-
schließend wirkte er als Lehrer
und Kaufmannsgehilfe bei ei-
nem Fabrikanten und lernte
nebenher mehrere Sprachen.
Als Jung-Stilling für ein kurzes
Medizin-Studium in Straßburg
weilte, traf er Goethe und Her-
der. Danach ließ er sich als
praktischer Arzt in Elberfeld
nieder - mit Augenchirurgie als
Spezialgebiet. Ab 1778 lehrte
er als Professor für Landwirt-
schaft, Ökonomie und Han-
delskunde in Lautern, Heidel-
berg und Marburg. Dazu veröf-
fentlichte er mehrere Bücher.

Nobelpreisträger Gerhard Domagk.
Foto: Bayer AG

Gerhard
Domagk
Schon an der Universität be-
gann Gerhard Johannes Paul
Domagk (1895-1964), an bakte-
riell verursachten Infektionen
zu forschen. 1929 trat der in
Brandenburg geborene Do-
magk in die Dienste der Bayer
AG in Elberfeld. Dort entdeckte
er bald eine Möglichkeit, bak-
terielle Infektionen chemisch
zu bekämpfen. Bahnbrechend
war das von ihm entwickelte
Medikament Prontosil, mit
dem erstmals Lungen- und
Hirnhautentzündungen ge-
heilt werden konnten. Domagk
erhielt dafür 1939 den Nobel-
preis für Medizin – den er je-
doch wegen des Widerstands
der Nazis erst nach dem Krieg
entgegennehmen konnte.

Eduard von der Heydt im Jahr 1918.
Foto: Von der Heydt-Museum

Eduard von
der Heydt
Als zweitgeborener Sohn des
Bankiers August von der Heydt
gründete Eduard 1909 in Lon-
don sein eigenes Bankhaus.
Dieses wurde allerdings 1917
während des Ersten Weltkriegs
enteignet. 1920 eröffnete von
der Heydt (1882-1964) in Ams-
terdam die „Von der Heydt-
Kersten’s Bank“, die das Ver-
mögen des Ex-Kaisers Wil-
helm II. verwaltete. In den 20er
Jahren begann er, ostasiatische
und afrikanische Kunst zu
sammeln. In der Schweiz er-
richtete er das Hotel „Monte
Verità“, das zum Künstler-
Treffpunkt wurde. In den 50er
Jahren schenkte er Wuppertal
den Grundstock für das nach
ihm benannte Museum.

Der Arzt Ferdinand Sauerbruch.
Foto: dpa

Ferdinand
Sauerbruch
Der in Barmen aufgewachsene
Sohn eines Tuchwebers
(1875-1951) studierte in Mar-
burg und Leipzig Medizin. An
der Universitätsklinik Breslau
entwickelte er gemeinsam mit
Johannes von Mikulicz-Rade-
cki eine Unterdruckkammer
für Operationen am offenen
Brustkorb. 1908 wechselte Sau-
erbruch nach Marburg, wo er
als Professor berufen wurde.
Ab 1910 war er am Kantonsspi-
tal Zürich tätig und gründete
dort eine Privatklinik. Er war
einer der berühmtesten Chi-
rurgen seiner Zeit. In München
operierte er Adolf Hitler. Spä-
ter wechselte Sauerbruch zur
Berliner Charité, wo er bis zu
seiner Emeritierung tätig war.

Box-Olympiasieger Herbert Runge.
Foto: aus Peter Keller: Wuppertals

Olympiageschichte

Herbert
Runge
Achtmal Deutscher Meister,
dreimal Europameister und
dann 1936 gewann Herbert
Runge (1913-1986) bei den
Olympischen Spielen Gold. Der
Metzgermeister aus Wuppertal
zählte damals zu den gefeier-
ten Stars in Berlin. Sein offen-
siver Boxstil beeindruckte die
Zuschauer und Wertungsrich-
ter. Die Eiche, die Runge bei
den Olympischen Spielen be-
kam, pflanzte er am Stadion
Zoo – dort steht sie unterhalb
des Boettinger Weges am Ran-
de der Gästekurve. Nach dem
Krieg konnte Runge nicht
mehr an seinen großen Erfolg
anknüpfen. Stattdessen be-
trieb er in Remscheid eine
Gaststätte.
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Johannes Rau verbrachte auch als Bundespräsident viel Zeit in Wuppertal.
Foto: dpa

Johannes Rau
Der SPD-Politiker war
Oberbürgermeister
und Bundespräsident.

SPD. Ab 1958 saß er im Landtag
NRW, von 1964 bis 1978 im
Wuppertaler Stadtrat. 1969
und 1970 amtierte Rau als
Oberbürgermeister in Wup-
pertal, wurde dann jedoch als
Minister für Wissenschaft und
Forschung in die Landesregie-
rung berufen. Während seiner
Amtszeit wurden Gesamthoch-
schulen in Duisburg, Essen, Pa-
derborn, Siegen und Wupper-
tal sowie die Fernuniversität
Hagen gegründet.

Seit 1978 leitete Johannes
Rau als Ministerpräsident die
Geschicke NRWs und konnte
sein Amt bis 1998 verteidigen,
als er für das Amt des Bundes-
präsidenten nominiert wurde.
Am 1. Juli 1999 wurde Rau als
Bundespräsident vereidigt.
Nach seiner Amtszeit kandi-
dierte er jedoch nicht erneut
und verabschiedete sich im
Juni 2004. Am 27. Januar 2006
starb er in Berlin.

Viele ältere Wuppertaler ha-
ben „Bruder Johannes“ erlebt
und erzählen von seiner ein-
nehmenden Art, sich mit Men-
schen zu unterhalten. Johan-
nes Rau (1931-2006) wuchs in
Barmen auf und blieb Wupper-
tal Zeit seines Lebens treu.
Selbst als Bundespräsident be-
wohnte er noch seine Villa im
Briller Viertel. Als Jugendli-
cher brach er die Schule nach
der Obertertia ab und machte
eine Lehre als Verlagsbuch-
händler. Später leitete er den
Peter Hammer Verlag.

Politisch engagierte sich Jo-
hannes Rau anfangs in der von
seinem Schwieger-Großvater
gegründeten Gesamtdeut-
schen Volkspartei (GVP), nach
deren Auflösung ab 1957 in der

BERÜHMTE WUPPERTALER aus Wissenschaft, Politik, Kultur und Wirtschaft

Kommerzienrat Wilhelm Girardet gründete den General-Anzeiger für Elberfeld
und Barmen. Foto: WZ-Archiv

Wilhelm Girardet
Der Gründer des
General-Anzeigers
baute viel auf.

Nachrichten. Letztere arbeiten
bis heute mit der Westdeut-
schen Zeitung zusammen. Als
einer der ersten Unternehmer
in Deutschland richtete Girar-
det eine Betriebskrankenkasse
ein – noch vor Bismarcks Sozi-
algesetzgebung.

1906 verlieh Kaiser Wil-
helm II. dann Wilhelm Girar-
det den Titel Kommerzienrat.
Ab diesem Jahr wohnte der er-
folgreiche Verleger standesge-
mäß in Bad Honnef in der Villa
Feuerschlößchen, die er für
sich und seine Familie errich-
ten ließ. Diese war groß: Seine
erste Ehefrau Elise Mönnigfeld
gebar ihm sechs Kinder, seine
zweite Frau Gertrud Hetzer
weitere drei.

1906 zog sich Wilhelm Gi-
rardet mit 68 Jahren ins Privat-
leben zurück. Sein gleichnami-
ger Sohn übernahm die Lei-
tung der Verlage, gefolgt von
Wilhelm III. Girardet.

Nach einer Buchbinderlehre
im väterlichen Betrieb in Rem-
scheid-Lennep zog es Wilhelm
Girardet (1838-1918) in die
Welt. Er arbeitete als Geselle in
Großbritannien, Frankreich
und der Schweiz. 1865 dann er-
öffnete er in Essen seine eigene
Druckerei, die sich bald zum
Verlag „W. Girardet KG“ entwi-
ckelte.

Voller Unternehmergeist
gründete Girardet in kurzer
Folge mehrere Zeitungen in
ganz Deutschland: In Wupper-
tal den General-Anzeiger für
Elberfeld und Barmen, in Ham-
burg den General-Anzeiger für
Hamburg-Altona, sowie weite-
re ähnliche Zeitungen in Leip-
zig, Chemnitz, Duisburg, Zü-
rich sowie die Düsseldorfer

Carl Duisberg stieg vom einfachen Bandwirker-Sohn zu einem der größten
Industriellen der 20er Jahre auf. Foto: Bayer AG

Carl Duisberg
Der Chemiker bei
Bayer gründete auch
eine Studien-Stiftung.

Tag für die Arbeiter ein und
setzte sich für die Verbesse-
rung von deren Lebensbedin-
gungen ein. Außerdem organi-
sierte er den Aufbau des neuen
Standorts in Leverkusen. Aller-
dings arbeitete er auch an der
Entwicklung chemischer
Kampfstoffe im Ersten Welt-
krieg mit.

Zeit seines Lebens förderte
Duisberg die Wissenschaft und
deren Nachwuchs. Er gründete
eine nach ihm benannte Ge-
sellschaft, die Auslandsaufent-
halte für Studenten unter-
stützte, und war an der Grün-
dung der Studienstiftung des
deutschen Volkes beteiligt.
Schon früh erkannte er die Be-
deutung eines geeinten Euro-
pas: „Erst ein geschlossener
Wirtschaftsblock von Bor-
deaux bis Sofia wird Europa
das wirtschaftliche Rückgrat
geben, dessen es zur Behaup-
tung seiner Bedeutung in der
Welt bedarf.“

Der Vater von Carl Duisberg
(1861-1935) arbeitete in Bar-
men als Heim-Bandwirker.
Doch der begabte Sohn konnte
die heute nach ihm benannte
Höhere Bürgerschule in Wup-
perfeld besuchen. Anschlie-
ßend studierte Duisberg in
Göttingen und Jena Chemie.
Nach seinem Militärdienst trat
er 1883 in die Farbenfabriken
vorm. Friedr. Bayer & Co AG
ein.

Bei seinen Versuchen gelan-
gen Duisberg schnell Erfindun-
gen, auf die Bayer Patente an-
meldete. Bald stieg Duisberg
auf, wurde 1900 in den Vor-
stand gewählt und leitete den
Konzern von 1912 bis 1925 als
Generaldirektor. In dieser Zeit
führte er den Neun-Stunden-

Der Fabrikantensohn Friedrich Engels setzte sich für die Arbeiterklasse ein
und arbeitete eng mit Karl Marx zusammen. Foto: WZ-Archiv

Friedrich Engels
Der Fabrikantensohn
entwickelte den
Kommunismus mit.

sowie deren Methoden wie
Streits, Meetings und Gesetzes-
initiativen kennen. Seine Le-
bensgefährtin – die irische Ar-
beiterin Mary Burns – spielte
dabei eine wichtige Rolle.

Ab 1844 arbeitete Engels
eng mit Karl Marx zusammen,
den er immer wieder finanziell
unterstützte. 1844 kehrte er
auch in seine Heimatstadt zu-
rück und propagierte in Reden
eine kommunistische Gesell-
schaft. Als ihm die Provinzial-
regierung öffentliche Auftritte
verbot, legte er seine Ansich-
ten in Zeitschriftenartikeln
dar. 1845 erschien sein viel be-
achtetes Werk „Die Lage der
arbeitenden Klasse in Eng-
land“. Stark war auch die Reso-
nanz auf „Die Entwicklung des
Sozialismus von der Utopie zur
Wissenschaft“, in der er 1880
die Kernthesen des kommunis-
tischen Manifests zusammen-
fasste.

Ein Jahr vor dem Abitur musste
Friedrich Engels (1820-1895)
das Gymnasium verlassen, um
ins Handelsgeschäft seines Va-
ters – ein großer Baumwollfa-
brikant – einzutreten. Wäh-
rend er ab 1838 in Bremen sei-
ne kaufmännische Ausbildung
vervollständigte, verfasste er
erste journalistische Artikel.
Seine Militärzeit in Berlin be-
nutzte er, um philosophische
Vorlesungen zu besuchen.

Schon 1839 beschrieb En-
gels in seinen „Briefen aus dem
Wuppertal“ die schwierige
Lage der Arbeiter in den Fabri-
ken, ihre Trunkenheit, den
Aberglauben und die Verbrei-
tung von Kinderarbeit. Ab 1842
lernte er in Manchester die
englische Arbeiterbewegung

Werner Jackstädt baute mit Klebefolien ein internationales Unternehmen auf.
Seine Stiftung hilft vielen Menschen im Tal. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Werner Jackstädt
Der Unternehmer
erreichte durch seine
Stiftung viel Gutes.

und Kanada. Die Hauptverwal-
tung blieb jedoch immer in
Wuppertal. Weltweit vertrieb
die Firma „Jac“ Klebe-Etiketten
und Klebefolien. Im Jahre 2001
beschäftigte der Konzern welt-
weit 2100 Mitarbeiter und er-
zielte einen Umsatz von rund
620 Millionen Euro. Der inter-
nationale Selbstdruckverband
wählte Werner Jackstädt 1994
zum „Man of the Year“.

Als krankheitsbedingt seine
Kräfte abnahmen, entschloss
sich Werner Jackstädt zum
Verkauf seiner Firmengruppe
an den amerikanischen Kon-
zern „Avery Dennison Corpo-
ration“. Den größten Teil sei-
nes Vermögens brachte Jack-
städt, der keine Kinder hatte,
in eine Stiftung ein. Diese hat
in den vergangenen Jahren viel
in Wuppertal vorangebracht.
Große und kleine Projekte pro-
fitieren von Geldern aus der
Jackstädt-Stiftung.

Von seinem Vater übernahm
Werner Jackstädt (1925-2005)
eine Feinpapiergroßhandlung.
Als er 1947 aus sowjetischer
Kriegsgefangenschaft zurück-
kehrte, kam er jedoch auf die
Idee, im Keller der Firma
Selbstklebe-Postkarten herzu-
stellen. Sie erwiesen sich als
Erfolg: Bald exportierte Jack-
städt selbstklebende Papiere
und Folien und löste in den
50er Jahren die Papiergroß-
handlung auf.

Früh erkannte der Unter-
nehmer auch die Bedeutung
internationaler Zusammenar-
beit. 1959 gründete er einen
Standort in Paris, später in Ma-
laysia, Australien, Südafrika,
Brasilien, Mexiko, Kolumbien

Johann Carl Fuhlrott lehrte an der Elberfelder Realschule und entdeckte im
Neandertal die Knochen eines Urzeitmenschen. Foto: WZ-Archiv

Johann Carl Fuhlrott
Der Elberfelder
Lehrer entdeckte
den „Neandertaler“.

tal. Außerdem gehörte er den
Freimaurern an.

Überregional bekannt wur-
de Fuhlrott jedoch, als er 1856
im Neandertal die Knochen ei-
nes Urzeitmenschen entdeck-
te. Ein Steinbruchbesitzer hat-
te dem Forscher die im Lehm
entdeckten Knochen gegeben
– er hielt sie für Bärenknochen.
Fuhlrott erkannte ein Indivi-
duum „aus der vorhistorischen
Zeit“ und stellte seine Deutung
1857 bei einer Versammlung
von Naturforschern vor. Sie
nahmen den Experten jedoch
wenig ernst – die Evolutions-
theorie war zu dieser Zeit un-
populär. 1864 veröffentlichte
er seinen Fund in einer natur-
wissenschaftlichen Fachzeit-
schrift. Das Fossil wird seit
1877 im Rheinischen Landes-
museum in Bonn aufbewahrt.
Später wurden Knochen eines
weiteren „Neandertalers“ am
gleichen Fundort entdeckt.

Forschung und die Lust daran,
Wissen weiterzugeben, präg-
ten Johann Carl Fuhlrott
(1803-1877). Der Sohn eines
Gastwirts studierte zunächst
Theologie, wechselte jedoch
schnell zu den Naturwissen-
schaften. Nach seiner Promoti-
on unterrichtete Fuhlrott ab
1930 an der Realschule in El-
berfeld. Ab 1835 lehrte er auch
an der Universität Tübingen,
leitete jedoch gleichzeitig die
Oberrealschule Elberfeld, die
heute seinen Namen trägt.

Die Natur und alle ihre Er-
scheinungen faszinierten
Fuhlrott. Deshalb gründete er
1846 den bis heute bestehen-
den Naturwissenschaftlichen
Verein Wuppertal und 1862
den Tierschutzverein Wupper-

Ulle Hees ist im Stadtbild durch ihre
Mina vertreten Archiv-Foto: Kurt Keil

Ulle
Hees
Die geborene Vohwinkelerin
(1941-2012) lernte die Bild-
hauerei an der Wuppertaler
Werkkunstschule, an der Mün-
chener Akademie der Bilden-
den Künste und in Rom an der
Accademia Nazionale dei Lin-
cei. Danach kehrte sie nach
Wuppertal zurück und arbeite-
te an der Friedrich-Engels-Al-
lee. Ihre Skulpturen prägen das
Stadtbild: Mina Knallenfalls
und der Zuckerfritze stehen in
Elberfeld, die Bronzeplastik
„Ja-Sager und Nein-Sager“
zum Barmer Bekenntnis in
Barmen auf dem Werth. Auch
in Lüttringhausen, Gevelsberg
und Herne ist Ulle Hees vertre-
ten. Zudem betätigte sie sich
als Fotografin und Lithografin.

Der Fabrikant Emil Weyerbusch,
Gemälde von Fritz Roeber.

Emil
Weyerbusch
Emil Weyerbusch (1846-1909)
erbte eine Knopffabrik, die er
zeitlebens ausbaute. So waren
um 1870 rund 600 Arbeiter in
seiner Fabrik tätig. Bis nach In-
dien verkaufte er seine Pro-
dukte. Seine Heimatstadt Wup-
pertal prägte Weyerbusch
durch seinen karitativen Ein-
satz. Viele Jahre lang war er
Präses der Diakonie Elberfeld
und Mitglied im Presbyterium
der Reformierten Gemeinde.
Bekannt ist der von ihm auf
dem Nützenberg gebaute Aus-
sichtsturm. Doch er vermachte
der Stadt Elberfeld auch seine
wertvolle Sammlung chinesi-
schen Porzellans und eine als
Erholungshaus genutzte Villa
in Birnbach.

Uhrmachermeister Georg Abeler.
Foto: WZ-Archiv

Georg
Abeler
Der Name Abeler bereitet sich
in der Elberfelder Fußgänger-
zone Gehör. Das Glockenspiel
des Juweliers Abeler ertönt
viermal am Tag mit ganzer
Runde und stündlich mit dem
Schnitter. Georg Abeler
(1906-1981) entstammte einer
alten Uhrmacherfamilie. Sein
Urgroßvater Anton Gottfried
Fränken eröffnete 1840 in El-
berfeld sein Uhrengeschäft,
das bis heute von der Familie
geführt wird. Georg Abeler
führte ab 1933 die Geschäfte im
Familienunternehmen in El-
berfeld. Als er 1955 eine Uh-
rensammlung ersteigerte, er-
öffnete er drei Jahre später das
Uhrenmuseum. Vergangenes
Jahre wurde es geschlossen.

Sein Name war Derrick: Horst Tap-
pert. Foto: dpa

Horst
Tappert
Der Sohn eines Elberfelder Be-
amten absolvierte erst eine
Lehre zum Industriekaufmann.
Doch nach dem Zweiten Welt-
krieg, als Tappert (1923-2008)
sich beim Theater der Altmark
in Stendal als Buchhalter vor-
stellte, wurde er zum Schau-
spielen überredet. Nach Statio-
nen in Göttingen, Kassel und
Bonn war Tappert in den 50er
Jahren an den Wuppertaler
Bühnen und an den Münche-
ner Kammerspielen. Richtig
bekannt wurde er jedoch in
seiner Rolle als Fernsehkom-
missar Derrick. Die 281 Folgen
wurden in über 100 Ländern
ausgestrahlt. Außerdem spiel-
te Tappert in „Das Halstuch“
und „Er kann’s nicht lassen“.

Klavierbauer Peter Adolph Rudolph
Ibach. Foto: WZ-Archiv

Peter Adolph
Rudolph Ibach
Schon der Großvater von Peter
Adolph Rudolph Ibach hatte
1794 in Barmen eine Klavier-
und Orgelmanufaktur gegrün-
det. Ibach (1843-1892) machte
1869 seine eigene Klavierbau-
firma „Rud. Ibach Sohn“ auf.
Auf mehreren Weltausstellun-
gen erhielten seine Klaviere
Ehrenpreise und er wurde Hof-
lieferant. Zudem vertrieb er
seine Instrumente nicht nur
direkt an Kunden, sondern
auch über Händler. Ibach grün-
dete Dependancen in Köln und
London. In Barmen baute er
eine Fabrik und sechs Jahre
später eine in Schwelm. Bis
2007 wurden dort Instrumente
produziert. Ibach unterstützte
auch viele Kulturprojekte.

Hubert Tigges organisierte Bildungs-
reisen. Foto: Gebeco GmbH & Co. KG

Hubert
Tigges
Ursprünglich war Hubert Tig-
ges (1895-1971) Wirtschafts-
wissenschaftler. An Volks-
hochschulen lehrte der Wup-
pertaler Nationalökonomie
und Soziologie. Doch der Pazi-
fist, der selbst im Ersten Welt-
krieg an der Front stand, warb
auch für ein vereintes Europa.
Nach Vorträgen begann er mit
kunstgeschichtlichen Reisen
ins benachbarte Ausland. Ab
1928 organisierte der Elberfel-
der „Gemeinschaftsfahrten Dr.
Tigges“, etwa nach Neapel
oder Griechenland. Der Zweite
Weltkrieg stoppte das Unter-
nehmen, doch bald begann
Tigges erneut. Seine Speziali-
tät waren Bildungsreisen mit
gut ausgebildeten Leitern.

Wilhelm Dörpfeld gilt als Begründer
der modernen Archäologie.

Wilhelm
Dörpfeld
Wilhelm Dörpfeld (1853-1940)
besuchte das heute nach ihm
benannte humanistische Gym-
nasium und studierte anschlie-
ßend in Berlin Architektur. Ab
1877 beteiligte sich Dörpfeld
an den Ausgrabungen von
Olympia und schrieb für den
Baedeker-Verlag darüber. Da-
nach folgte Troja, wo der El-
berfelder zusammen mit Hein-
rich Schliemann nach antiken
Relikten suchte. Nach Schlie-
manns Tod machte Dörpfeld
alleine weiter. Daneben war er
an Grabungen in Tiryns und
Athen (Akropolis) beteiligt.
Dörpfeld gilt als Begründer des
wissenschaftlichen Grabungs-
wesens in der Archäologie
dank guter Dokumentation.

Johann Heinrich Jung-Stilling. Kunst-
museum Basel/ Martin P. Bühler

Johann
Jung-Stilling
Als Sohn eines Dorfschneiders
besuchte Johann Jung-Stilling
(1740-1817) die Lateinschule
und arbeitete bereits mit
14 Jahren als Schulmeister. An-
schließend wirkte er als Lehrer
und Kaufmannsgehilfe bei ei-
nem Fabrikanten und lernte
nebenher mehrere Sprachen.
Als Jung-Stilling für ein kurzes
Medizin-Studium in Straßburg
weilte, traf er Goethe und Her-
der. Danach ließ er sich als
praktischer Arzt in Elberfeld
nieder - mit Augenchirurgie als
Spezialgebiet. Ab 1778 lehrte
er als Professor für Landwirt-
schaft, Ökonomie und Han-
delskunde in Lautern, Heidel-
berg und Marburg. Dazu veröf-
fentlichte er mehrere Bücher.

Nobelpreisträger Gerhard Domagk.
Foto: Bayer AG

Gerhard
Domagk
Schon an der Universität be-
gann Gerhard Johannes Paul
Domagk (1895-1964), an bakte-
riell verursachten Infektionen
zu forschen. 1929 trat der in
Brandenburg geborene Do-
magk in die Dienste der Bayer
AG in Elberfeld. Dort entdeckte
er bald eine Möglichkeit, bak-
terielle Infektionen chemisch
zu bekämpfen. Bahnbrechend
war das von ihm entwickelte
Medikament Prontosil, mit
dem erstmals Lungen- und
Hirnhautentzündungen ge-
heilt werden konnten. Domagk
erhielt dafür 1939 den Nobel-
preis für Medizin – den er je-
doch wegen des Widerstands
der Nazis erst nach dem Krieg
entgegennehmen konnte.

Eduard von der Heydt im Jahr 1918.
Foto: Von der Heydt-Museum

Eduard von
der Heydt
Als zweitgeborener Sohn des
Bankiers August von der Heydt
gründete Eduard 1909 in Lon-
don sein eigenes Bankhaus.
Dieses wurde allerdings 1917
während des Ersten Weltkriegs
enteignet. 1920 eröffnete von
der Heydt (1882-1964) in Ams-
terdam die „Von der Heydt-
Kersten’s Bank“, die das Ver-
mögen des Ex-Kaisers Wil-
helm II. verwaltete. In den 20er
Jahren begann er, ostasiatische
und afrikanische Kunst zu
sammeln. In der Schweiz er-
richtete er das Hotel „Monte
Verità“, das zum Künstler-
Treffpunkt wurde. In den 50er
Jahren schenkte er Wuppertal
den Grundstock für das nach
ihm benannte Museum.

Der Arzt Ferdinand Sauerbruch.
Foto: dpa

Ferdinand
Sauerbruch
Der in Barmen aufgewachsene
Sohn eines Tuchwebers
(1875-1951) studierte in Mar-
burg und Leipzig Medizin. An
der Universitätsklinik Breslau
entwickelte er gemeinsam mit
Johannes von Mikulicz-Rade-
cki eine Unterdruckkammer
für Operationen am offenen
Brustkorb. 1908 wechselte Sau-
erbruch nach Marburg, wo er
als Professor berufen wurde.
Ab 1910 war er am Kantonsspi-
tal Zürich tätig und gründete
dort eine Privatklinik. Er war
einer der berühmtesten Chi-
rurgen seiner Zeit. In München
operierte er Adolf Hitler. Spä-
ter wechselte Sauerbruch zur
Berliner Charité, wo er bis zu
seiner Emeritierung tätig war.

Box-Olympiasieger Herbert Runge.
Foto: aus Peter Keller: Wuppertals

Olympiageschichte

Herbert
Runge
Achtmal Deutscher Meister,
dreimal Europameister und
dann 1936 gewann Herbert
Runge (1913-1986) bei den
Olympischen Spielen Gold. Der
Metzgermeister aus Wuppertal
zählte damals zu den gefeier-
ten Stars in Berlin. Sein offen-
siver Boxstil beeindruckte die
Zuschauer und Wertungsrich-
ter. Die Eiche, die Runge bei
den Olympischen Spielen be-
kam, pflanzte er am Stadion
Zoo – dort steht sie unterhalb
des Boettinger Weges am Ran-
de der Gästekurve. Nach dem
Krieg konnte Runge nicht
mehr an seinen großen Erfolg
anknüpfen. Stattdessen be-
trieb er in Remscheid eine
Gaststätte.



senden Universitätsstadt bei-
trägt und in der Utopia-Stadt
zahlreiche kreative Impulse
für Wuppertal freisetzt.

Das kleine, aber feine
Schauspielensemble hat durch
seine enge Vernetzung mit
Glanzstoff, dem Kinder- und
Jugendtheater und den freien
Theatern der Stadt – auch dank
einer guten Theaterpädagogik
– mehr Nachfrage als durch
das finanziell limitierte Budget
befriedigt werden kann.

Für die Theaterlandschaft
der NRW-Städte, die das Land
mit zehn Prozent der Betriebs-
kosten fördert, gibt es eine ge-
meinsame, kleine Theater-
werkstatt: Dort werden Pro-
duktionen ausgetauscht und es
gibt im Bereich der Musikthea-
ter ein gemeinsames „Opern-
studio“ – erleichtert durch die
Tatsache, dass der Beamer den
Kulissenbau abgelöst hat. Das
Format „Share your opera“,
2017/18 als App für Opernbe-
sucher erstmals von Berthold
Schneider verwendet, ist mitt-
lerweile Standard in Deutsch-
land. Unterschiedliche attrak-
tive Aufführungsformate ha-
ben dazu beigetragen, dass das
Musiktheater als Live-Erlebnis
trotz gewandelter Bevölke-
rungszusammensetzung eine
Renaissance erlebt.

und zu fördern.
Das Von der Heydt-Museum

hat sich zeitgleich mit der Er-
öffnung des Berliner Hum-
boldt-Forums konsequent der
Idee der „ars una“ von Eduard
von der Heydt zugewandt und
führt in viel beachteten Aus-
stellungen die Exponate unter-
schiedlicher Kulturen und Zi-
vilisationen zusammen.

Wuppertal wird zum Zentrum
der modernen Tanz-Szene
Das Pina Bausch-Zentrum ist
2035 im 13. Jahr seines Erste-
hens aus der Kulturlandschaft
der Bundesrepublik nicht
mehr hinwegzudenken. Im
Städtedreieck Düsseldorf
(Tanzhaus NRW), Essen (Folk-
wang) und Wuppertal gibt es
einen Kompetenzkern für mo-
dernes Tanztheater, der eine
ungeheure Sogwirkung entfal-
tet. Zahlreiche auswärtige Pro-
duktionen starten ihre Europa-
tournee in Wuppertal und die
Pina Bausch Foundation ko-
operiert mit dem deutschen
Tanzarchiv und der Hochschu-
le für Musik und Tanz. Das Sin-
fonieorchester Wuppertal ge-
hört zu den herausragenden
Orchestern in NRW und die
Tanz- und Musikstadt Wup-
pertal verfügt auch in der bil-
denden Kunst über eine leben-
dige freie Szene, die viel zur
Beliebtheit der weiter wach-

zesse. Heute ist es notwendiger
denn je, jeden Einzelnen zu be-
fähigen, als unabhängige Per-
sönlichkeit ein eigenständiges
Urteilsvermögen zu erlangen;
Texte zu schreiben, zu lesen
und zu verstehen, seine Stim-
me beim Singen einzusetzen, –
für Männer gilt: auch außer-
halb des Stadions – Rhythmus
in Klang und Bewegung umzu-
setzen. Wo weite Teile der Ge-
sellschaft von „Schwarmintel-
ligenz“ schwärmen und die
Anzahl der „likes“ scheinbar
Aufschluss gibt über die „kor-
rekte“ Auffassung und Mei-
nung, ist selbständiges Urtei-
len unerlässlich.

Die Grundlagen der hierfür
erforderlichen kulturellen Bil-
dung werden auch 2035 in
Wuppertal durch eine städti-
sche kulturelle Infrastruktur
gewährleistet, aber nicht allei-
ne durch die Stadt finanziert.
Bibliotheken werden noch
stärker als heute moderne Me-
dienzentren mit mehr Digitali-
saten als Druckerzeugnissen
sein, und Orte der Begegnung
mit Vorleseveranstaltungen
für Kinder, Formaten der Lite-
raturszene und enger Koope-
ration mit dem Bildungsträger
Volkshochschule zur Alphabe-
tisierung und zum Spracher-
werb.

2035 wird es in NRW ein
Musikschulgesetz geben, in
dem die gegenwärtig noch un-
terschiedlichen Beschäfti-
gungsverhältnisse der Dozen-
tinnen und die immer stärker
werdende Verzahnung von
kommunalen (wenngleich
fremd finanzierten) Musik-
schulangeboten wie Singpause
und Jekits mit den Kita-Ange-
boten und dem staatlichen
Schulunterricht geregelt, aber
nicht ausreichend finanziert
werden wird.

Angebote der Junior Uni, des
Fuhlrott-Campus und der Museen
Ergänzende Angebote der mu-
sischen und naturwissen-
schaftlichen Bildung werden in
Wuppertal auch durch die Ju-
nior Uni, deren Betrieb 2035
durch eine Förderung des Bun-
des teilfinanziert werden wird,
und den Carl-Fuhlrott-Campus
im Hauptgebäude des Zoos in
enger Partnerschaft mit Bayer
angeboten werden. 2035 wer-
den die Einbürgerungsveran-
staltungen des Oberbürger-
meisters im Historischen Zen-
trum stattfinden, weil dieser
Ort und seine Angebote für
Migranten wie kein zweiter ge-
eignet ist, die Identifikation
mit und das Verständnis für
die neue Gemeinde zu wecken

Von Matthias Nocke

Wie sieht die Wuppertaler Kul-
turlandschaft in 20 Jahren aus?
Diese Frage hätten meine Vor-
gänger 1950 und selbst 1990
noch bestimmter und zielge-
nauer beantwortet, als dies
heute möglich erscheint. Be-
greift man Kultur ganz allge-
mein als geistigen Vorgang des
Menschen zur Gestaltung sei-
ner selbst und seiner Welt,
wird man schnell zu der Auf-
fassung gelangen, dass die Ant-
wort wesentlich vom weiteren
Fortgang der Digitalisierung
abhängt – also jener dynami-
schen Entwicklung, die alle Be-
reiche unseres Lebens durch-
dringend verändert und be-
schleunigt.

Blick in die Zukunft:
Kultur 2035

Es gibt nicht wenige Jugendli-
che, die noch nie einen (Pa-
pier-)Brief geschrieben haben
und für die die freie Verfügbar-
keit von W-Lan so existenziell
ist wie die von Trinkwasser.
Die radikale Veränderung der
Kulturtechniken Lesen und
Schreiben führt bereits heute
zu ersten Überlegungen der
Kulturbürokratien, ob das Er-
lernen einer Schreibschrift in
absehbarer Zeit nicht entbehr-
lich sei.

Digitalisierung verändert den
Umgang mit Texten und Bildern
Der Umgang mit Texten und
Bildern verändert Lesege-
wohnheiten, das Textver-
ständnis und die Auswahl und
Einordnung von Wissen, das
heute rund um die Uhr an je-
dem Ort der Welt via Internet
uneingeschränkt verfügbar ist.
Dies wirft Fragen auf, die die
Grundlagen unseres gesell-
schaftlichen Zusammenlebens
und des kulturellen Lebens –
als ihren lebendigen Ausdruck
– im Kern betreffen.

Kultur ist zutiefst mensch-
lich, und künstliche Intelligenz
als ihr Gegenteil wird über die
schöpferische Kraft der Pro-
duktionsprozesse auch das
kulturelle Leben maßgeblich
beeinflussen, was hier nur er-
wähnt werden soll.

Was heißt dies nun konkret
für das kulturelle Leben einer
westdeutschen Großstadt und
die zu erwartenden Verände-
rungen im Jahr 2035? Zu-
nächst: Die Konzentration auf
das Wesentliche. Im Mittel-
punkt der Politik steht: der
Mensch. Er ist Ausgangs- und
Endpunkt aller kreativen Pro-

Kulturdient der Begegnung
Bildung ermöglicht eigenständiges Urteilen.
Deshalb bleiben Bibliotheken, Theater und
Konzerte auch 2035 so wichtig. Mit kreativen
Ideen locken sie Zuschauerscharen an.

Kulturdezernent Matthias Nocke hält Bildung für eine unerlässliche Grund-
lage unserer Gesellschaft. Archiv-Foto: Uwe Schinkel

Das Pina Bausch Zentrum – hier eine Szene aus „Vollmond“ – zieht Tänzer aus aller Welt an. Das wird sicherlich auch in Zukunft so bleiben.
Foto: Laurent Philippe

Bildung, die Spaß macht: Auch 2035 spielt die Junior Uni eine wichtige Rolle, hier mit Nils, Waleed, Katharina, Gerrit und
Nelly. Archiv-Foto: Anna Schwartz

E-Books, Hörbücher und digitale Zeitschriften spielen in den nächsten Jahren in der Stadtbibliothek eine immer grö-
ßere Rolle. Die langjährige Leiterin Ute Scharmann (inzwischen im Ruhestand) hat vorgesorgt.

Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Öffentliche Investition
sind dringend nötig
Breitbandausbau, Auflösung der Staus und
regionale Zusammenarbeit sind für die
Zukunft Wuppertals wichtig. Die Universität
trägt viel zur Attraktivität des Standorts bei.
Von Lambert T. Koch

In Wuppertal geht’s bergauf!
Das viele Engagement der letz-
ten Jahre, gerade auch privater
Initiativen, trägt dazu bei, dass
Stadt und Region zunehmend
positiv von sich reden machen.
Überschriften wie „Deutsch-
land braucht mehr Wuppertal“
(Die Zeit) oder der Aufstieg
Wuppertals in namhaften Ran-
kings, wie dem der Wirt-
schaftswoche, belegen dies
eindrucksvoll. Doch war es das
schon, oder erleben wir tat-
sächlich den Beginn eines an-
haltenden Aufschwungs?

Die Region sollte besser
zusammenarbeiten
Vieles deutet darauf hin, dass
Wuppertal im bergischen Ver-
bund das Zeug dazu hätte – al-
lerdings nur, wenn man sich
zusammenrauft, um vorhan-
dene Möglichkeiten effizienter
zu nutzen. Zu dem, was opti-
mistisch stimmt, gehören etwa
die geoökonomischen Rah-
menbedingungen: Liegen wir
hier doch an einer europäi-
schen Achse von Ballungsräu-
men, der für die Zukunft be-
achtliche Entwicklungschan-
cen im globalen Wettbewerb
prognostiziert werden.

Sie erstreckt sich von den
alten Industriezentren im Nor-
den Englands über die urbanen
Territorien der niederländi-
schen Randstadt, das Ruhrge-
biet, die Metropolregionen
rheinaufwärts und die Bal-
lungszentren in der Schweiz
bis hinunter zu den großen
norditalienischen Industrie-
städten. Ob ihres geografi-
schen Verlaufs und der Farbe
der Europaflagge wird diese
langgezogene Achse auch als
„blaue Banane“ bezeichnet.

Lukrative Optionen ergeben
sich für das bergische Städte-
dreieck aus der räumlichen
Nähe zu diesen infrastruktu-
rell hoch entwickelten Zentren
mit ihren Innovationsnetzwer-
ken, neuen Märkten und der
geballten Nachfrage von Mil-
lionen von Verbrauchern.
Doch entscheidend wird es
nun sein, ob man im Bergi-
schen bereit ist, kleinkrämeri-
sche Lokal-Egoismen über
Bord zu werfen und gemein-
sam als Städtedreieck eine
enge Anbindung vor allem an
die Metropolregion Rheinland
zu forcieren. Auch gehört
dazu, schnell die imageschädli-
chen Verkehrsprobleme in den
Griff zu bekommen, den Breit-
bandausbau voranzutreiben,
Wirtschaftsansiedlungen für
regionalspezifische Zukunfts-
themen zu puschen und end-
lich ein international konkur-
renzfähiges Standortmarke-

ting aufzubauen.
Diese öffentlichen Investiti-

onen sind – bei allem anerken-
nenswerten Sparwillen – alter-
nativlos, wenn man als Region
längerfristig im vorderen Ta-
bellenbereich mitspielen
möchte. Denn was heute inter-
national zählt, sind Größe, Ge-
schwindigkeit, Wahrnehmung
und die Nutzung von Kreativ-
potenzialen.

An dieser Stelle kommt die
Bergische Universität als ent-
scheidender Joker ins Spiel. In-
ternationale Studien deuten
darauf hin, dass heute – viel
mehr als früher – Städte, die
zugleich Hochschulstandorte
sind, im Wettbewerb um Wohl-
standsanteile die Nase vorne
haben. Um nämlich im Turbo-
wandel unserer Zeit fortwäh-
rend neue Antworten auf sich
ständig verändernde Heraus-
forderungen von Markt und
Umwelt zu finden, wird die
Vernetzung lokaler Innovati-
onssysteme mit universitärem
Know-how immer wichtiger.
Schon jetzt laufen an der Ber-
gischen Universität parallel
mehr als 1000 hochrelevante
Forschungsprojekte. Viele da-
von in Kooperation mit politi-
schen, ökonomischen und
sonstigen Partnern aus der Re-
gion.

Exzellente Uni-Absolventen
locken Betriebe nach Wuppertal
Hinzu kommt eine wachsende
Zahl exzellenter Absolventin-
nen und Absolventen, die den
hiesigen Arbeitsmarkt attrak-
tiv machen. Doch auch hier ist
es an Wuppertal und den ber-
gischen Nachbarn, sich so an-
ziehend aufzustellen, dass der
Anspruch einer Zukunftsregi-
on, in der man gerne lebt und
eine Familie gründet, für diese
jungen Menschen glaubhaft
wird.

Blick in die Zukunft:
Bildung 2035

Fakt ist, die Bergische Uni-
versität trägt bereits an vielen
Stellen dazu bei, die Entwick-
lungschancen von Stadt und
Region zu erhöhen. Mit ihrem
weit gespannten Forschungs-
netzwerk ist sie heute national
und international eine angese-
hene Partnerin. Ihren inländi-
schen und ausländischen Stu-
dierenden bietet sie ein breites
Spektrum spannender Studi-
enmöglichkeiten. Auch mit Bil-
dungsanbietern vor Ort arbei-
tet sie eng zusammen.

Bildungsmöglichkeiten für Kinder,
Erwachsene und Senioren
Sie übernimmt Mitverantwor-
tung dafür, dass Kindern und

Jugendlichen schon früh ihre
Bildungsoptionen und Karrie-
rechancen vor Augen geführt
werden. Für ältere Menschen
hält sie Weiterbildungsange-
bote bereit, die ihnen ein
„Kompetenz-Update“ erlau-
ben, so dass sie sich auch im
Ruhestand mit interessanten
neuen Perspektiven in das ge-
sellschaftliche Leben einbrin-
gen können.

Gleichzeitig reagiert die
Bergische Universität erfolg-
reich auf die aktuellen Heraus-
forderungen des digitalen Zeit-
alters, um exemplarisch eine
besonders zukunftsträchtige
Perspektive zu nennen. Spit-
zenforschern in den Natur-
und Ingenieurwissenschaften
bietet sie eine ausgezeichnete
Infrastruktur in punkto High
Performance-Computing. Die
Kultur- und Geisteswissen-
schaften sind europaweit vor-
ne dabei, wenn es um digitale
Quellenarbeit geht. Und im
Zuge neuer Entwicklungen im
Bereich von Datensicherheit,
Big Data und digitalen Ge-
schäftsmodellen werden gera-
de komplett neue Forschungs-
und Lehreinheiten aufgebaut.
Von diesen Weichenstellungen
profitieren Wissenschaftler,
Studierende und mindestens
ebenso deren spätere Arbeit-
geber.

Die Studenten lernen in
Computersimulationen
Auch das Lernen findet an der
Bergischen Universität mehr
und mehr in modernen Labo-
ratorien statt. Schon jetzt er-
lauben Einrichtungen im Neu-
bau für Architektur und Bauin-
genieurwesen, dass Studentin-
nen und Studenten via Compu-
tersimulation mit allerneues-
ten Branchentechnologien
vertraut gemacht werden.

Außerdem wird konsequent
erprobt, wie E-Learning – in Er-
gänzung zur nach wie vor
wichtigen Präsenzlehre – fle-
xiblere Studienzeiten und indi-
viduellere Lernprozesse er-
möglicht. Klar, dass solche
Weichenstellungen in ihrer
Gesamtheit letztlich wieder
Stadt und Region zu Gute kom-
men. Die Chancen für Arbeit-
geber, exzellente Nachwuchs-
kräfte auf dem heimischen Ar-
beitsmarkt zu finden, erhöhen
sich massiv, und weitere Inves-
toren werden nicht lange auf
sich warten lassen.

Doch bei allem Optimismus:
Die Universität allein kann es
nicht richten. Unerlässlich
wird sein, dass sämtliche Ver-
antwortlichen in Stadt und Re-
gion noch deutlich mehr Mut
zu Veränderung aufbringen
und dabei vertrauensvoll ko-
operieren. Dann kann das Ber-
gische Städtedreieck im Wind-
schatten der globalen Bal-
lungszentren innerhalb der
kommenden Jahre wirklich zu
einer Vorreiterregion in NRW
avancieren.

Lambert T. Koch, Rektor der Bergischen Universität, bietet an seiner Uni attraktive Angebote für Menschen jeden Alters. Archiv-Foto: Stefan Fries

30 Studierende verschiedener Fachrichtungen sammeln im Racing-Team der Uni Erfahrung mit Fahrzeugbau. Foto: Bergische Universität Neubauten wie die Mensa am Haspel machen die Universität attraktiv. Archiv-Foto: Anna Schwartz
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Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen,

130 Jahre Berichterstattung als fester
Bestandteil der Region – stets verbunden
mit Lesernähe und Tradition.

Wir gratulieren – herzliche Grüße!

WESTDEUTSCHE
130 Jahre

ZEITUNG



Ausverkauf der Krankenfürsorge
Krankenhäuser nur noch als Börsenkapital?
Der Kardiologe Prof. Hartmut Gülker geht hart
mit der Gesundheitspolitik ins Gericht.
Von Hartmut Gülker

2004 war es dann so weit. Die
Stadt Wuppertal verkaufte
ihre mehr als 100 Jahre alten
traditionsreichen Kliniken, in
denen Sauerbruch, Heilmeyer
und andere renommierte Ärz-
te als Chefärzte gearbeitet hat-
ten, für einen Euro an Dr. Lutz
Mario Helmig, den damaligen
Inhaber der Helios Kliniken
GmbH. Die Helios Kliniken hat-
ten nach der Wiedervereini-
gung durch Übernahme von
maroden Ostkliniken mit Mil-
lionen Steuergeldern als Beiga-
be ein rasantes Wachstum vor-
gelegt.

Das städtische Klinikum mit
damals 1500 Betten war als
West-Krankenhaus ein einma-
liges Schnäppchen – ein Herz-
zentrum mit Millionen Gewin-
nen gab es inklusive und gratis.
Nichts wie weg, war die Devise
der Stadtväter und Mütter.
Warnungen vor einem Weiter-
verkauf an Kapitalgesellschaf-
ten, Diskussionen über Alter-
nativen – keine Chance!

300 Millionen für das städtische
Klinikum – aber nicht für die Stadt
Dr. Helmig verkaufte erwar-
tungsgemäß drei Jahre später.
Sein Erlös betrug rund 300 Mil-
lionen Euro. Ein gutes Geschäft
für Dr. Helmig. Ein schlechtes
Geschäft für die Stadt Wupper-
tal. Die Stadt Krefeld hat mit
ihrem Klinikum beim Verkauf
an Helios genau diese 300 Mil-
lionen Euro erlöst. Konsequen-
zen in der Amtsführung der
mehr als notleidenden Stadt:
keine!

Der neue Besitzer ist die
Fresenius AG, eine Kapitalge-
sellschaft in überwiegendem
US-Besitz. Die Geschäftsinte-
ressen sind am internationalen
Kapitalmarkt orientiert. Der
Vorstandsvorsitzende ist Ste-
phan Sturm, zuletzt bei Credit
Suisse First Boston Leiter des
Investment-Bankings. „Chief
Financial Officer des Jahres
2014“. Umsatz verdreifacht,
Ebit vervierfacht, Aktienkurs
verfünffacht. Alle zwei Jahre
eine große Übernahme: die
Rhön AG (3.1 Milliarden Euro),
Quironsalud Spanien (6 Milli-
arden Euro), die nächste ist
schon ins Auge gefasst. Mehr
als zehn Milliarden Euro sind
fremdfinanziert. Das viele Geld
kommt von den Krankenkas-
sen. Es vermehrt sich auch
„von selbst“. So viel Geld ist
vor allem eins: Markt-Macht!

Börsen-Business gegen
christliches Krankenpflege-Ideal
Den Rathauspolitikern ist es
damit gelungen, im Tal eine
sehr heterogene und ungleich-

eine Angebots- und Nachfrage-
orientierte Ware ist, mit der sie
ein Business machen und von
deren Boni sie profitieren. Und
der kranke und sterbende
Mensch? Nicht mal ein Kunde,
um den man wirbt, wie man in
der Notfall-Ambulanz im Klini-
kum sehen kann. Sondern nur
ein Kosten - und Rendite-Fak-
tor, eine Kalkulationsgröße.

Kranke Menschen brauchen
Fürsorge und liebevolle Pflege
Es ist keine Frage, dass in bör-
sennotierten Konzernen so ge-
dacht wird. Das wird so lange
so weitergehen, bis sich das
System erschöpft und nicht
mehr wächst. Dann ziehen die
Finanzmärkte weiter, in neue
Betätigungsfelder, die lukrati-
ver sind. Von heute aus kann
das zehn Jahre oder länger
dauern.

Ich wäre nicht überrascht,
wenn danach eine neue Gene-
ration von Rathauspolitikern
zu der Beurteilung kommt,
dass Krankenversorgung doch
„eigentlich“ eine öffentliche
Aufgabe in unser aller Verant-
wortung ist. Und die gemein-
nützigen Krankenhäuser –
wenn es sie dann noch gibt –
wieder Fuß fassen. Die
menschlichen Grundbedürf-
nisse nach Fürsorge und unei-
gennütziger Hilfe, nach
menschlicher Nähe, ja – nach
Liebe – gerade bei Krankheit
und Tod bleiben ja immer
gleich. Bedauerlich nur, dass
auf dem Weg der hemmungs-
losen Ökonomisierung vieles
Schaden nimmt und nur weni-
ge profitieren. Der Rest ist dazu
da, die Scherben aufzukehren.
Am Beispiel der Deutschen
Bank und anderen kann man
lernen, wohin „Rendite first!“
führt.

Politik - die immanenten Miss-
stände des alten Systems lange
Zeit verleugnet, notwendige
Reformen verschlafen, die Zu-
kunft nicht bedacht? Diese
Entwicklung kommt ja nicht
über Nacht. War die Kirch-
turmspolitik nicht Jahrzehnte
lang so rückwärtsgewandt und
reformunfähig wie die Rat-
hauspolitik?

Schon heute gibt es keine
freien Augenarzt-Praxen in
Wuppertal mehr. Das gilt dem-
nächst auch für die Urologen.
Die Kardiologen sind entweder
aufgekauft oder so verflochten
mit einzelnen Kliniken, dass
die Patientenströme nur noch
in eine Richtung – die des „Ko-
operationspartners“ gehen.
Die Mehrzahl der Facharzt-
Praxen steht mittelfristig zur
Disposition. Sie werden zu
„Medizinischen Versorgungs-
zentren“ ( MVZ ), das MVZ
wird zum Krankenhaus, einem
Baustein von „Behandlungs-
ketten“. Freie Arztwahl? Das
war gestern. Freier Markt?
Auch nicht – der freie Markt
würde Missstände wie oben ge-
schildert aussortieren. Es sind
Kartell-Strukturen, die sich da
herausbilden. Nur die Haus-
arztpraxen bleiben wie sie
sind. Sie sind unverkäuflich. So
merkt der Patient auch nicht,
was mit ihm passiert.

Das medizinische Versor-
gungssystem in Wuppertal be-
findet sich wie überall im Lan-
de in einem radikalen Um-
bruch. Die Gestaltung des Um-
bruchs resultiert aus dem Zeit-
geist. Die Protagonisten des
neuen Systems sind keine
Kümmerer, auch keine Ärzte,
auch keine Kaufleute, die
nachhaltig denken und han-
deln. Es sind Finanzmanager
und Spieler, für die Medizin

liche Gesichter: wenn man in
die Notfall-Ambulanz des Kli-
nikums kommt, sind erst ein-
mal lange Wartezeiten ange-
sagt. Die Mitarbeiter scheinen
überlastet und überfordert.
„Wie in Rumänien“ ist ein oft
gehörter Kommentar.

Mit mehr Personal und
mehr Service würde es besser
gehen, das kostet aber. Wie
lange die Liegezeit ist, be-
stimmt die Geschäftsführung,
nicht der Arzt. Ärzte werden
aufgefordert, „mehr aus dem
Fall zu machen“ – gerechnet
nach Fallschweregrad und
Komplexität, in Punkten, die
Geld bedeuten. Mehrleistun-
gen ohne klare medizinische
Indikation? Aber sicher! Die
Beispiele lassen sich beliebig
vermehren. Wundert es da
noch, wenn der Oberarzt zu
seinem Assistenten am Bett ei-
nes Sterbenden sagt: „Wenn
wir den gestern noch beatmet
hätten, könnten wir ihn heute
ganz anders abrechnen.“ Fikti-
on? Nein, belegbares Original-
Zitat!

Menschen handeln nicht im
luftleeren Raum. Ihr Verhalten
wird durch Systemfaktoren ge-
prägt. Der Systemwandel, den
wir erleben, wirkt sich dem-
entsprechend aus.

Fachärzte sind bald nur noch an
Krankenhäuser angegliedert
Und die gemeinnützigen Kran-
kenhäuser in Wuppertal - müs-
sen sie nicht auch raus aus ih-
rer Tradition und rein in das
neue System, das - gemessen
an der Rendite - soviel erfolg-
reicher ist? Wenn sie jetzt in
einen ungleichen Wettbewerb
eintreten und ums Überleben
kämpfen - sind sie nicht selbst
schuld an dieser Situation? Ha-
ben sie nicht - ähnlich wie die

gewichtige Krankenhaus-Kon-
stellation herbeizuführen. Auf
der einen Seite Big Business an
der New Yorker Börse, ein Un-
ternehmen, das auch schon
mal Abteilungen betreibt,
ohne dafür eine Genehmigung
durch die Aufsichtsbehörden
zu haben; auf der anderen Sei-
te zwei gemeinnützige Kran-
kenhäuser mit knappen Res-
sourcen, die keinen Zugang
zum Finanzmarkt haben. Sie
wissen nicht, wie man Geld
durch Geld vermehrt und füh-
len sich christlichen und ge-
meinnützigen Zielen ver-
pflichtet; sie sind unfähig, am
Kapitalmarkt zu agieren. Teil-
weise kämpfen sie jetzt schon
um ihr Überleben.

Wie ist die Perspektive für
die nächsten zehn Jahre? Ein
führender CDU-Ratsmann sag-
te mir: „In zehn Jahren ist so-
wieso alles Helios.“ Wenn er
recht hat: Wäre das gut oder
schlecht für die Krankenver-
sorgung im Tal? Und wollten
die Wuppertaler das so? Oder
ist es ihnen egal? Oder wissen
sie vielleicht gar nicht, was ab-
läuft und was die Veränderun-
gen inhaltlich bedeuten?

Blick in die Zukunft:
Krankensorge 2035

Was wir erleben – Bundesweit
und im Wuppertal – ist Teil ei-
nes Kulturkampfs, ausgetragen
in menschlichen Extrem-Si-
tuationen wie Krankheit und
Tod. Auf der einen Seite stehen
traditionelle christliche Werte.
In diesen ist jeder Mensch als
Geschöpf Gottes einzigartig
und der größte Wert an sich.
Die Begleitung bei Krankheit
und Tod ist Teil des elementa-
ren Selbstverständnisses. Auf
der anderen Seite stehen die
Gesetze des Marktes. Der Pa-
tient ist Objekt und Ware in
ökonomisch definierten Syste-
men. Ein philosophischer
Überbau wird gar nicht erst
versucht.

Im traditionellen, Jahrtau-
sende alten Selbstverständnis
der Ärzte und Schwestern ist
das ein neues und schwieriges
Szenario – noch sind ja die
Selbstverpflichtungen, die aus
dem „ Eid des Hippokrates“ re-
sultieren, gültige - sogar ein-
klagbare Vorgaben. Sie sind
aus den Köpfen der jetzigen
Generation auch nicht raus. Ei-
gentlich braucht man jüngere
Köpfe für die Umsetzung. In
den Geschäftsführungen funk-
tioniert das schon, aber in der
praktischen Medizin ist es
schwierig. Da zählt Erfahrung.

Im wirklichen Leben hat
dieser Prozess viele, auch häss-

Prof. Hartmut Gülker leitete von 1989 bis 2010 das Wuppertaler Herzzentrum. Archiv-Foto: Andreas Fischer

Teure Geräte, die häufig angewendet werden müssen – egal, ob das dem
Patienten hilft oder nicht? Oder lieber Pflegekräfte, die Zeit für ihre Patienten
haben und sich intensiv um sie kümmern? Archiv-Fotos: Uwe Schinkel, dpa

Schwestern – hier die Borromäerinnen in den 1960er Jahren – übernahmen lange Zeit die Krankenpflege aus christlicher
Fürsorge heraus. Archiv-Foto: Uwe Schinkel Das ehemalige Sauerbruch-Klinikum am Arrenberg gehört heute zu Helios. Archiv-Foto: Kurt Keil
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So soll der Rhein-Ruhr-Express einmal aussehen. Siemens bekam den Auftrag, 82 neue Regionalzüge dafür zu bauen. Ab etwa 2030 soll der Rhein-Ruhr-Express
(RRX) im 15-Minuten-Takt zwischen Köln, Düsseldorf und Dortmund fahren. Foto: dpa

Schon heute zeigen die Apps der Verkehrsverbünde und der Bahn Verspätungen an. Zukünftig, so glaubt Ulrich Jaeger,
empfiehlt die App anhand der Termine im Handykalender direkt die beste Verbindung. Foto: dpa

Teilen von E-Auto und Fahrrad
Flexible Nutzungskonzepte, die digital
gesteuert werden, bringen Menschen 2035 mit
diversen Verkehrsmitteln zu ihrem Ziel.
Von Ulrich Jaeger

Kaum ein anderer Bereich ist
aktuell so in der öffentlichen
Diskussion wie die Mobilität.
Keine Woche vergeht, in der
nicht neue Konzepte, Systeme,
Antriebsarten oder anderes
vorgestellt und öffentlich dis-
kutiert werden. Die Frage, wie
der ÖPNV oder der Verkehr in
Wuppertal 2035 aussieht, kann
daher nur grob beantwortet
werden. Dennoch möchte ich
an dieser Stelle einen Ausblick
versuchen, der keinesfalls den
Anspruch auf Vollständigkeit
oder gar Korrektheit hat - denn
beides ist bei der Vielzahl der
Entwicklungen in einem kur-
zen Beitrag kaum zu leisten.

Diesel-Lkw neben Elektroautos
und Brennstoffzellenfahrzeugen
Zunächst einmal zu den An-
triebskonzepten: Der vielbe-
schworene Tod der fossilen
Kraftstoffe wie beispielsweise
des Diesels wird bis 2035 noch
nicht eingetreten sein. Es wird
nach wie vor nicht nur Autos,
sondern auch Omnibusse und
Lkw mit konventionellen An-
trieben geben.

Daneben werden sich aber
sicherlich zahlreiche Alterna-
tiven etabliert haben, wie bei-
spielsweise Brennstoffzellen-
antrieb mit Wasserstoff, batte-
riebetriebene elektrische Fahr-
zeuge, aber auch eventuell
schon die ersten Ansätze für

besserte Straßen, aber auch
Schienenwege verfügen.

Schnelle und pünktliche Fahrt
durch den Rhein-Ruhr-Express
Zentrale Bedeutung für den
Nahverkehr in Nordrhein-
Westfalen, aber auch in Wup-
pertal, hat das Projekt Rhein-
Ruhr-Express. 2035 haben wir
die ersten Jahre hinter uns, in
denen der Rhein-Ruhr-Express
im 15-Minuten-Takt den Me-
tropolraum an Rhein und Ruhr
verbindet. Dies bringt auch für
Wuppertal eine verbesserte
Anbindung mit den S-Bahnen,
Regionalbahnen und Regional-
Expressen. Im 15-Minuten-
Takt sind wir damit in der Lage
schnell, komfortabel und
durch die eigene Infrastruktur,
die an vielen Stellen geschaf-
fen wurde, viel zuverlässiger
und pünktlicher von Wupper-
tal in die anderen umliegenden
Städte der Region zu kommen.

Der Wunsch von uns allen,
damit schnell, zuverlässig und
sicher von A nach B zu kom-
men, hat sich bis 2035 damit
ein gutes Stück realisiert. Bis
2035 wird sich also einiges tun.
Wir werden uns bis dahin in-
tensiv mit unterschiedlichsten
Technologien, neuen Angebo-
ten und einem sich weiter ver-
ändernden Mobilitätsbedürf-
nis auseinandersetzen. Am
Ende werden wir eine hohe
Flexibilität durch eine Integra-
tion zahlreicher Akteure se-
hen, für die wir als Wupperta-
ler Stadtwerke sowohl die
Plattform, als auch die konkre-
ten Leistungen organisieren.

wird sich bis 2035 dramatisch
verändert haben. Es wird nicht
mehr notwendig sein, dass ich
mir eine Fahrverbindung von
A nach B aussuche. Stattdessen
führt das heute bereits in eini-
gen Anwendungen vorhande-
ne automatische Interpretie-
ren dazu, dass mir künftig
mein Gerät anhand der Kalen-
dereinträge automatisch Vor-
schläge macht, wie ich zu mei-
nem Ziel komme.

Dabei wird es selbstver-
ständlich sein, dass alle Ver-
kehrsträger verglichen und
aus den unterschiedlichen An-
geboten in einer Region das für
mich schnellste oder preiswer-
teste - was immer gerade wich-
tig ist - Angebot gezeigt wird
und auch direkt durch einfa-
che Buchung nutzbar wird.

Die Voraussetzung hierfür
ist die weitere Digitalisierung
aller Prozesse und Ressourcen,
die für die Mobilität notwendig
sind. Die heute noch teilweise
schwierige Integration unter-
schiedlichster Verkehrsträger
(Auto, Fahrrad, Bus. . .) wird bis
2035 soweit sein, dass wir diese
Auskünfte selbstverständlich
nutzen und verfügbar haben.

Last but not least dürfen wir
aber nicht vergessen, dass der
ÖPNV und auch der Verkehr
insgesamt infrastrukturell
Baumaßnahmen braucht, die
leistungsfähige Straßen, Schie-
nenwege etc. für alle Bürgerin-
nen und Bürger bietet. Die Bau-
stellen, die wir aktuell auf den
Autobahnen erleben, werden
bis 2035 sicherlich zu einem
großen Teil abgeschlossen
sein, und wir werden über ver-

fahrzentrale wird eine Renais-
sance durch die neuen Techno-
logien erleben, und es wird
einfacher und komfortabler,
gemeinsam vorhandene Res-
sourcen zu nutzen.

Dies wird auch für den
ÖPNV eine interessante Ent-
wicklung. Gerade in den
Schwachlastzeiten abends
oder am Wochenende bieten
diese neuen Angebote interes-
sante, komfortable, aber auch
preiswerte Möglichkeiten,
Menschen von A nach B zu
bringen und eine öffentliche
Mobilität sicher zu stellen.

Blick in die Zukunft:
Verkehr 2035

Skeptisch bin ich in Bezug auf
autonome selbstfahrende klei-
ne Transportkapseln – oder
wie immer man die in vielen
Beschreibungen zu findenden
neuen Autos nennen mag. Zum
einen ist die technologische
Herausforderung an Qualität,
Zuverlässigkeit und vor allem
Sicherheit immens, zum ande-
ren löst diese Art der Mobilität
nur bedingt unsere ökologi-
schen und gesellschaftlichen
Fragen. Sehr wohl kann dies in
bestimmten Quartieren eine
Lösung sein, aber immer nur
als kleinräumiger Zubringer-
verkehr zum ÖPNV.

Das Smartphone sucht
automatisch die beste Verbindung
Ein wesentlicher Baustein für
die weitere Entwicklung ist die
Digitalisierung. Die Bereitstel-
lung von Informationen über
unterschiedlichste Medien

alternative Kraftstoffe (indus-
triell gefertigt).

Der aktuelle Wettlauf um
die richtige Technologie wird
bis 2035 noch nicht entschie-
den sein. Für alle Antriebskon-
zepte gibt es gute und sinnvol-
le Anwendungsfälle und so
werden wir eine Mischung aus
unterschiedlichsten Dingen er-
leben und auf unseren Straßen
sehen.

Für uns als Betreiber des
ÖPNV erhöht dies zum einen
die Komplexität, ergibt zum
anderen aber auch Chancen,
künftig leise und umwelt-
freundlich unterwegs zu sein.
Auch die Seilbahn ist hier si-
cherlich nicht zu vergessen,
denn auch sie kann ein wesent-
licher Baustein zur öffentli-
chen Mobilität in dieser Stadt
im Jahre 2035 sein.

Auto- und Fahrrad-Sharing
sowie Mitfahrgelegenheiten
Sicherlich werden sich aber
auch in Wuppertal neue Kon-
zepte der Mobilität etablieren.
Auch wenn diese aktuell noch
nicht erkennbar sind, werden
wir diverse Sharing-Systeme
bekommen. Mit diesen können
Kunden beispielsweise ein
Auto nur stundenweise nut-
zen, ein Fahrrad mieten oder
schlichtweg über eine App or-
ganisieren, dass sie irgendwo
hin fahren können und von ei-
nem anderen mitgenommen
werden. Die klassische Mit-

Ulrich Jaeger ist Geschäftsführer der WSW mobil GMBH und somit für den
öffentlichen Nahverkehr in Wuppertal zuständig. Foto: WSW

Oder sieht die Zukunft so aus, mit einem elektrisch betriebenen Quartiersbus
wie dem Olli? Foto: local motors

Erst den Bus nehmen und anschließend auf ein E-Auto oder Fahrrad (hier Holger Bär) umsteigen, das die App empfiehlt – so könnte die Zukunft des ÖPNV aussehen. Archiv-Fotos: Anna Schwartz, SWN, Stefan Fries
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fehlenden Personals nicht be-
dient werden können.

Wir wissen alle, das Fach-
kräfteproblem ist keine tem-
poräre Herausforderung und
es gibt viele Ursachen, die zu
dieser Entwicklung geführt ha-
ben. Demografischer Wandel,
Akademisierung der Bildung,
veränderte Berufsvorstellun-
gen von Jugendlichen und ih-
ren Eltern bewirken, dass es
nicht einfacher wird, Men-
schen von einer Zukunft im
Handwerk zu überzeugen.

Aber gerade das Handwerk
lebt von seinen Menschen: Ob
Unternehmer, Gesellen oder
Auszubildende: Sie alle ma-
chen das Handwerk stark. Und
für sie – für ein starkes Hand-
werk - brauchen wir attraktive
Arbeitsplätze und eine starke
Bildung.

Starke Bildung bedeutet für
mich erstens, starken Nach-
wuchs durch attraktive Ausbil-
dung. Denn nur wenn wir ge-
nügend leistungsstarke Ju-
gendliche für das Handwerk
gewinnen, können wir unseren
Nachwuchs sichern. Starke Bil-
dung bedeutet zweitens, starke
Fachkräfte im Handwerk
durch hochwertige Fortbil-
dung.

Denn nur wenn wir unseren
Nachwuchs mit hoher Qualität
weiterbilden, stehen uns aus-
reichend Fach- und Führungs-
kräfte in den Betrieben und
ausreichend Nachfolger für die
Betriebsübergabe zur Verfü-
gung. Und starke Bildung be-
deutet für mich drittens, dass
wir uns stark machen für die
Herausforderungen der Digita-
lisierung und zwar mit Lösun-
gen vom Handwerk für das
Handwerk.

In den letzten Jahren zeigt
sich ein Plus bei den Ausbil-
dungsverträgen - das sind erst
einmal positive Nachrichten,
die zeigen, dass sich unsere ge-
meinsamen Anstrengungen

langsam auszahlen. Der Trend
zur akademischen Bildung be-
deutet aber auch, dass wir
nicht nachlassen dürfen, die
Attraktivität einer Ausbildung
im Handwerk zu verbessern.

Dazu zählt insbesondere die
Entwicklung attraktiver Kar-
rierewege im Handwerk im
Anschluss an die Ausbildung.

Unterrichtsausfall wird zum
Dauerproblem an Schulen
Wir müssen darauf achten,
dass Berufsbildung nicht als
Sackgasse gesehen wird. Wer
sich für eine duale Ausbildung
im Handwerk entscheidet, der
soll zu jedem Zeitpunkt wissen,
dass ihm vielfältige Karriere-
wege offen stehen.

Aber die Politik muss dazu
ihre Hausaufgaben auch erle-

digen: Die Ausbildungsreife
vieler Schulabgänger reicht
nicht aus, weil es ihnen an
grundlegenden Fähigkeiten,
an ökonomischer und techni-
scher Grundbildung und an
Wissen um Berufs- und Ar-
beitswelt fehlt. Unterrichts-
ausfall und Lehrermangel sind
nicht nur an den allgemeinbil-
denden Schulen, sondern vor
allem an den Berufskollegs ein
Dauerproblem.

Allein auf kommunaler Ebe-
ne gibt es viele Themen, bei de-
nen das Handwerk auf Unter-
stützung und faire Rahmenbe-
dingungen durch die Politik
angewiesen ist. Dem Hand-
werk brennen hier zurzeit ei-
nige Themen unter den Nä-
geln: Abbau der hohen Belas-
tung aus der Gewerbesteuer,

eine Verkehrs- und Umweltpo-
litik, die auf die Belange des
Handwerks und seiner Kunden
Rücksicht nimmt, ausreichen-
de Flächen für Gewerbeent-
wicklung sowohl an neuen
Standorten als auch bei Erwei-
terungsbedarf an bestehenden
Standorten, schnelle Verwal-
tungsdienstleistungen und
eine aktive Wirtschaftsförde-
rung.

Das Handwerk setzt auf ein
partnerschaftliches Verhältnis
mit der Stadt Wuppertal. Le-
benswerte Kommunen mit at-
traktiven Innenstädten, mit
hoher Lebensqualität und mit
attraktiven Ausbildungs- und
Arbeitsplätzen vor Ort sind
ohne ein starkes Handwerk
nicht denkbar.

bracht. Aber auch im Hand-
werk gibt es Berufe, die ohne
nicht mehr denkbar sind.

Ob Kundenanbahnung via
Homepage, Verwaltung, Kon-
fektionierung, Lagerhaltung
oder Visualisierung von Kun-
denwünschen: Digitalisierung
steckt mittlerweile in einem
Großteil der Leistungen des
Handwerks.

Blick in die Zukunft:
Handwerk 2035

Eine selbstverständliche Vor-
aussetzung für eine erfolgrei-
che Digitalisierung ist und
bleibt schnelles Internet. Es
kann nicht sein, dass ein Me-
tallbauer den Entwurf eines
Architekten nicht bearbeiten
kann und erst einmal 50 Kilo-
meter fahren muss, weil er die
nötige Bandbreite für die In-
formationsübermittlung nicht
hat. Hier muss und wird sich in
den nächsten 20 Jahren noch
einiges tun.

Ausbildung bietet viele
Möglichkeiten für Berufseinsteiger
Das Handwerk bietet auch in
naher und ferner Zukunft mit
seiner Ausbildungs- und Chan-
cenvielfalt gute Chancen für
Berufseinsteiger. Wir haben
ein starkes Handwerk: Kon-
junkturberichterstattung, Um-
satzentwicklung, Einstellungs-
und Investitionsbereitschaft
der Betriebe zeigen, dass es
dem Handwerk wirtschaftlich
gut geht.

Auf der anderen Seite berei-
tet mir Sorge, dass mir immer
mehr Betriebe von Schwierig-
keiten bei der Suche nach
Fachkräften und Auszubilden-
den berichten. Diese Probleme
entwickeln sich zunehmend
zur Wachstumsbremse für das
Handwerk und die gesamte
Wirtschaft. Aufträge werden
abgelehnt, weil sie aufgrund

der digitalen Welt, das bietet
die Westdeutsche Zeitung dem
Handwerk vor Ort.

Die Digitalisierung verändert
auch viele Handwerks-Berufe
Das Handwerk ist ein hochdy-
namischer Wirtschaftsbereich,
der immer wieder Innovatio-
nen anstößt oder aufnimmt.
Dabei hat sich in den letzten
Jahren viel verändert. Digitali-
sierung wird meist mit Dienst-
leistungsberufen oder der In-
dustrie in Verbindung ge-

Von Arnd Krüger

Der Markt des Handwerks bie-
tet Wuppertal vielverspre-
chende Perspektiven, Verläss-
lichkeit und Wachstum. Die
zahlreichen Fachbetriebe pro-
fitieren von der guten Zusam-
menarbeit mit der Westdeut-
schen Zeitung. In Zeiten wie
diesen, wo Verbraucher
manchmal in der Informati-
onsflut untergehen zu drohen,
brauchen die Unternehmen ei-
nen verlässlichen Partner in

Schnelles Internet ist essenziell für Handwerker
Kreishandwerksmeister Arndt Krüger sieht
gute Chancen für Handwerker auch in
20 Jahren. Er mahnt aber eine bessere
Ausbildung des Nachwuchses an.

Ob Dachdecker, Bäcker, Maurer oder Elektrotechniker – heute kommt kein Handwerker mehr ohne digitales Know-
how und schnelles Internet aus. Fotos: dpa, Zentralverband des Bäckerhandwerks

Kreishandwerksmeister Arndt Krüger. Foto: Arndt Krüger

Mit viel Engagement – wie hier bei der Ausbildungsbörse in der Stadthalle im vergangenen Herbst – überzeugen die
Wuppertaler Handwerker Schüler von ihrem Beruf. Archiv-Foto: Andreas Fischer
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Der neue Döppersberg bringt die Stadt voran
Wuppertal erfindet sich immer wieder neu.
Wesentliche Impulse geben die Umgestaltung
der Nordbahntrasse und der neue Anschluss
zwischen Hauptbahnhof und Innenstadt.
Von Johannes Busmann

Sie ist die 17. größte Stadt
Deutschlands, wurde 1929 im
Zuge der kommunalen Neu-
gliederung gegründet und
zählt heute knapp 360 000 Ein-
wohner: Wuppertal. Eine
wechselvolle und mitunter
brüchige Geschichte hat an
zahlreichen Stellen ihre Spu-
ren hinterlassen, das Wachs-
tum der Stadt beeinflusst und
bis heute die Entwicklung und
den besonderen Charakter der
Stadt geprägt. Weder fruchtba-
re Böden, noch bedeutende
Handelsrouten oder namhafte
Herrscherhäuser finden sich
entlang des Streckenab-
schnitts der Wupper, aus deren
Tal sich die Stadt beidseitig des
Flusses bis in die Höhenlagen
emporgekämpft hat.

Stattdessen verstellte der
Verwaltungsakt des frühen
20. Jahrhunderts den Blick auf
eine Historie, die über die ehe-
mals selbständigen Vorgän-
gerstädte Elberfeld, Barmen,
Vohwinkel, Cronenberg und
Ronsdorf teils mehrere Jahr-
hunderte zurückreichte, im
Bewusstsein der Bevölkerung
und Stadtbild jedoch nur noch
stückhaft lebendig geblieben
ist. Um ein Verständnis für die
sehr eigenartige Stadtentwick-
lung Wuppertals zu erhalten,
hilft es, sich drei zentrale Ein-
flüsse zu vergegenwärtigen.

Um 1800 war Wuppertal größer
als Köln oder Düsseldorf
Elberfeld und Barmen entwi-
ckelten sich um 1800 zu füh-
renden Zentren der Frühin-
dustrialisierung. Es mag heute
kaum noch vorstellbar sein,
dass Wuppertal mit den Städ-
ten Elberfeld und Barmen im

Stadt und ihren Angeboten.
Darüber hinaus eröffnet

2018/19 ein Factory Outlet
Center im klassizistischen Ge-
bäude der ehemaligen Eisen-
bahndirektion – eine Attrakti-
on, weil es sich als eines der
wenigen FOC im Kerngebiet
der Innenstadt befindet und
eine denkmalgeschützte Ar-
chitektur nutzt. Um diese Ent-
wicklungen unter Beteiligung
der Bürgern, der betroffenen
Unternehmen und Institutio-
nen gemeinsam voranzutrei-
ben, werden gegenwärtig im
Rahmen einer Innenstadtkon-
ferenz die künftigen Qualitä-
ten der Innenstadt diskutiert.

In dem spannenden Prozess
bestätigen sich bereits die tra-
genden Gebiete und Achsen,
über welche die Elberfelder In-
nenstadt ihre inhaltlichen und
räumlichen Potenziale entfal-
ten wird. Die eigentliche Alt-
stadt Elberfelds soll sich über
ein breites Handelsangebot
und zunehmende Wohn- und
Gewerbenutzungen im Dreieck
Döppersberg, Neumarkt und
Kasinokreisel mit attraktiven
Straßenräumen entfalten.

Das Luisenviertel im Westen
und die Hofaue im Osten er-
weitern diesen Kernbereich
mit ihren eigenständigen Qua-
litäten, historischen Bezügen
und Stadträumen. Das Luisen-
viertel bestätigt seine Identität
durch einen inhabergeführten
und individuellen Einzelhan-
del und die gastronomische
Vielfalt einer kreativen Szene.

Die Hofaue war das interna-
tional berühmte Textilhan-
delszentrum der Stadt. Noch
heute prägen die großen Kon-
torbauten des 19. Jahrhunderts
den Charakter der Straße, die
sich in den vergangenen
20 Jahren als Viertel der krea-
tiv tätigen Unternehmen etab-
liert hat. Vor dem Hintergrund
des neuen Internationalen
Tanzzentrums Pina Bausch an
der Kluse wird sich die Hofaue
zu einem wichtigen und reprä-

sentativen Quartier entwi-
ckeln, das die fußläufige Wege-
beziehung zwischen der Kul-
turinsel Kluse und dem Von
der Heydt-Museum abbildet.

Alle Veränderungen zu ei-
ner neuen repräsentativen
Mitte Wuppertals lassen sich
ohne den Blick auf die Topo-
grafie und - damit einherge-
hend - die Mobilität nicht ver-
stehen. Für das Tal der Wupper
und seine Prosperität war es
immer entscheidend, die We-
gebeziehungen innerhalb der
Stadt als wesentliche Funktio-
nen zu berücksichtigen.

Die Nordbahntrasse erschließt
Hinterhöfe und aktiviert Viertel
Vor allen Mobilitätsachsen, die
sich in Ost-West-Richtung
durch das Tal ziehen, muss da-
her die Schwebebahn genannt
werden. Ihre Innovationskraft
ist bis heute einzigartig und
ihre Leistungsfähigkeit durch
die Erneuerung von Tragwerk,
Bahnhöfen und Waggons bis
auf Jahrzehnte gegeben. Mit
ihren modernen Qualitäten re-
präsentiert sie einen öffentli-
chen Personennahverkehr,
dessen Leistungsfähigkeit bei-
spielhaft für die Elektromobili-
tät einer künftigen urbanen
Gesellschaft steht.

Nicht weniger bedeutsam
stellt sich die Nordbahntrasse
auf den Nordhängen Wupper-
tals dar. Auf der Schienenanla-
ge der ehemaligen Rheini-
schen Eisenbahnstrecke ent-
stand in Zusammenarbeit zwi-
schen Bürgern und Stadt ein
Rad- und Fußweg, der heute
auf über 20 Kilometern Länge
parallel zur Talachse verläuft.
Die Nordbahntrasse hat sich
weit über die Freizeitfunktion
hinaus entwickelt.

Sie erschließt die angren-
zenden Hinterhöfe und urba-
nen Resträume seither als at-
traktive Vorderseite. Hieraus
haben sich zahlreiche Impulse
für die Quartiers- und Immobi-
lienentwicklung ergeben und

Initiativen zur Stadtteilaktivie-
rung gegründet. Die Nord-
bahntrasse steht damit bun-
desweit beispielhaft als erfolg-
reiches Projekt einer urbanen
Transformation, das Stadt-
raum, Mobilität, Ökonomie
und bürgerschaftliches Enga-
gement einbezieht.

Im Rahmen der Innenstadt-
konferenz haben sich daher
alle Beteiligten für die Ent-
wicklung einer Rad- und Fuß-
verbindung zwischen dem
Mirker Bahnhof und dem Döp-
persberg ausgesprochen. Mit
dieser diskutierten Nord-Süd-
Verbindung über Historisches
Rathaus, Karlsplatz, Kreuzkir-
che und Neue Friedrichstraße
entsteht eine Wegeführung,
die Rad, Schwebebahn, Bahn
und Bus in optimaler Weise
miteinander verbinden wird.

Die Stadt Wuppertal hat es
sich mit den Entscheidungen
für die Erneuerung der Innen-
stadt in den vergangenen
15 Jahren nicht immer leicht
gemacht. Gemeinsam mit den
zahlreichen bürgerlichen Ini-
tiativen und privaten Investi-
tionen hat sich nun aber eine
Situation ergeben, die für die
kommende Entwicklung nicht
glücklicher sein könnte.

Der neue Döppersberg mit
seinem klassizistischen En-
semble aus Hauptbahnhof und
Eisenbahndirektion, die Er-
neuerung der City, das Inter-
nationale Tanzzentrum Pina
Bausch, die Kulturmeile in Bar-
men, der Skulpturenpark, das
Von der Heydt-Museum und
die Historische Stadthalle, die
Nordbahntrasse, Universität
und Junior-Uni, der Zoologi-
sche Garten und vieles andere
kennzeichnen die Kraft der
Stadt zur Veränderung. Sie le-
gen die Grundlagen dafür, dass
Wuppertal als Oberzentrum
des Bergischen Landes im Drei-
eck zu Köln und Düsseldorf
sich zu der attraktiven Stadt
für junge Familien und Unter-
nehmen entwickeln wird.

Stadt, den Döppersberg,
städtebaulich und verkehrlich
neu zu gestalten.

Natürlich war intendiert,
den größten städtischen Bus-
bahnhof mit seinen zahlrei-
chen Nebenhalteplätzen end-
lich zu modernisieren, die In-
nenstadt wieder oberirdisch
an den Hauptbahnhof anzu-
binden, einen attraktiven Vor-
platz und Zugang zum Bahnhof
zu realisieren, ausreichende
Parkflächen für den Indivi-
dualverkehr zu schaffen, Bar-
rierefreiheit für alle fußläufi-
gen Verbindungen zwischen
Schwebebahn, Bus, Bahn und
Auto zu gewährleisten und vie-
le weitere räumliche und funk-
tionale Qualitäten zu verwirk-
lichen.

Blick in die Zukunft:
Stadtentwicklung

Vor allem aber sollte das große
zentrale Projekt der Wupper-
taler Stadtentwicklung das
neue Tor zur Stadt werden und
ein Signal zum Aufbruch nach
innen und außen vermitteln.
Mit diesem anspruchsvollen
Maßnahme zur Stadterneue-
rung an zentralster Stelle ver-
bindet die Stadt das Ziel, Im-
pulse für Wuppertal zu initiie-
ren, die weit über das eigentli-
che Baufeld hinaus reichen.
Die Attraktivitätssteigerung
der Elberfelder Innenstadt soll
den Anspruch der Stadt als
Oberzentrum des Bergischen
Landes stärken.

Vor der nahenden Fertig-
stellung im Herbst 2018 bestä-
tigt sich diese Entscheidung
bereits durch zahlreiche pri-
vatwirtschaftliche Investitio-
nen. Die dynamischen Verän-
derungen im Bereich des Han-
dels werden durch Impulse aus
Kultur und Freizeit verstärkt.
Allein vier Hotelneubauten
entstehen im Zuge des neuen
Döppersbergs und belegen das
wachsende Interesse an der

dessen blieb Wuppertal eine
Stadt mit zwei starken Zen-
tren, welche sich bis in die 90er
Jahre des 20. Jahrhunderts
gleichwertig entwickelten und
den Charakter der Stadt be-
stimmten.

In den ersten Jahrzehnten
nach Ende des zweiten Welt-
kriegs trugen die Nachfrage
der Wirtschaftswunderjahre
und die weitgehend stabile
Einwohnerzahl über 400 000
dazu bei, dass beide Zentren
prosperierten und ihre Funk-
tionen und Angebote nahezu
parallel entwickelten.

Unter den Vorzeichen einer
zunehmenden Filialisierung
im Handel und rückläufiger
Bevölkerungszahlen ließen
sich bereits in den 80er und
90er Jahren erste Anzeichen
erkennen, dass eine gleichwer-
tige Entwicklung der Cities so
nicht dauerhaft möglich sein
würde. Investitionen zur Mo-
dernisierung der Innenstädte
in Remscheid und Solingen
führten darüber hinaus zu ei-
nem Attraktivitätsverlust der
Wuppertaler Zentren und
schwächten die traditionelle
Funktion als Oberzentrum des
Bergischen Landes. In der Fol-
ge reduzierten große Handels-
unternehmen ihr Angebot auf
einen Filialstandort und trafen
damit eine erste indirekte Ent-
scheidung, Elberfeld zu priori-
sieren. Der Neubau von Rat-
haus-Galerie und City-Arkaden
bestätigten diese Präferenz des
Einzelhandels. Wiederkehren-
de Diskussionen führten
schließlich auf Initiative der
Industrie- und Handelskam-
mer zur Umbenennung des
Bahnhofs Elberfeld zum
Hauptbahnhof Wuppertals.

Hält man sich diese Ge-
schichte Wuppertals bis zum
ausgehenden 20. Jahrhundert
vor Augen, mag man ermessen,
wie schwierig, aber auch not-
wendig die Entscheidung der
Stadt Ende der 90er Jahre war,
den wichtigsten Platz der

Jahr 1880 die größte Stadt im
heutigen NRW war, größer als
Köln oder Düsseldorf.

Die Villenviertel zeugen vom
Reichtum der Industriellen im Tal
Vom Reichtum dieser Zeit zeu-
gen noch heute die beeindru-
ckenden Villenviertel, die al-
ten Fabriken entlang der Wup-
per und zahlreiche repräsenta-
tive Bauten, wie die Histori-
sche Stadthalle und der älteste
Bahnhof Deutschlands.

Die Wucht dieses unbändi-
gen Wachstums führte in der
Enge des Tals beide Städte in
Bedrängnis. Sowohl die man-
gelnden räumlichen Entwick-
lungsmöglichkeiten als auch
die Entfernung zum Rhein wa-
ren der Stadtentwicklung
nicht dienlich. Vor dem Hin-
tergrund einer zunehmend in-
ternationalen Produktions-
und Transportwirtschaft ver-
loren Barmen und Elberfeld zu
Beginn des 20. Jahrhunderts an
Einfluss. Firmen wie die Fried-
rich Bayer AG expandierten
mit ihren Produktionsstandor-
ten an den Rhein.

An den Glanz vergangener
Tage vermochte Wuppertal da-
her auch nach Ende des zwei-
ten Weltkriegs nicht mehr an-
zuschließen. Im Zuge des Wie-
deraufbaus nutzte man die Ge-
legenheit und baute mit der
Bundesstraße B7 eine Ver-
kehrsachse, die sich seither in
Ost-West-Richtung durchs ge-
samte Tal der Wupper zieht
und Barmen und Elberfeld
erstmals vierspurig miteinan-
der verband. Gedanken zur
Gründung einer künstlichen
neuen Mitte zwischen den bei-
den Stadtteilen hatte es wie-
derholt gegeben. Diese wurden
jedoch nie umgesetzt. Statt-

Noch sind die Arbeiten in vollem Gang, doch bald sollen die Wege zur Innenstadt und zum Bus schöner und praktischer werden. Archiv-Foto: Stefan Fries

Verleger Johannes Busmann ist Mitglied der Deutschen Akademie für Städtebau und Landesplanung sowie Professor
für Mediendesign an der Bergischen Universität. Er wurde von der Stadt für die Standortentwicklung Döppersberg/
Innenstadt beauftragt. Archiv-Foto: Andreas Busmann
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15 Millionen Kindern in Not
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Wie haben Wuppertaler Unternehmen vor mehreren Jahrzehnten in der WZ geworben?

2. Dezember 1992: Eröffnung der
Lachs-Räucherei Andreas Wortberg

Frisch geräuchert schmeckt Lachs einfach am besten. Und
in diesen Genuß können jetzt auch die Wuppertaler kom-
men, denn an der Schmiedestraße 57a, in unmittelbarer
Nähe der Fertighausausstellung, eröffnen Angela und
Andreas Wortberg eine Lachs- und Spezialitätenräuche-
rei in einer ostfriesischen Kate.

Frisch geräuchert schmeckt Lachs einfach am besten. Unden. Und t schmeckt Lachs einfach am bestäucherisch gerrF
in diesen Genuß können jetzt auch die Wuppertaler kom-kom-taler upperWdie auch jetzt können enuß Gdiesen in 
men, denn an der Schmiedestraße 57a, in unmittelbarerer elbarunmittin 57a, aße chmiedestrSder an denn men, 
Nähe der Fertighausausstellung, eröffnenöffnen , erellungtighausaussterNähe der F AngelangelaA und und 
Andreas Wortberggertboreas WndrA eine Lachs- und Spezialitätenräuche--äucheenrt eine Lachs- und Spezialitä
rei in einer ostfriesischen Kate..etaiesischen Kei in einer ostfrr

Zeitnahe
Sparkasse

Die Sparkasse Wuppertal konnte zu Beginn die-
ses Jahres auf

140 Geschäftsjahre

zurückblicken. Die „Städtische Sparkasse zu Elber-
feld“, die am 05. Jan. 1822 eröffnet wurde, war die
erste Sparkasse im Wuppertaler Raum und die erste
im Rheinland. Der Grundgedanke, der zur Errichtung
der Sparkasse führte, den Sparsinn in allen Kreisen
unserer Bevölkerung zu fördern und Gelegenheit zu
geben, Ersparnisse sicher und verzinslich anzulegen,
hat alle Blütezeiten und Krisen, alle politischen Wirren
und Systeme überdauert. Heute haben die Gesamtein-
lagen die ½-Milliarden-Grenze überschritten.

Diese günstige Entwicklung erlaubt uns
zur Zeit, allen vertretbaren Wünschen nach
Geschäftskrediten, Hypotheken und Darle-
hen aller Art zu entsprechen.

Verpflichtet durch das Vertrauen, das unserer
Sparkasse in den Jahren ihres Bestehens entgegen-
gebracht worden ist, werden wir uns auch weiterhin
bemühen, unserer traditionellen Aufgabe in fortschritt-
licher Weise gerecht zu werden.

Stadtsparkasse Wuppertal
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Auch das Unternehmen Vorwerk veränderte sich stetig: Früher stand vor allem der Staubsauger im Mittelpunkt, heute zählt der Thermomix zu den Verkaufsschlagern. Seit Neuestem verkauft Vorwerk mit der Marke Twercs auch Werkzeug. Fotos: Andreas Fischer (1)/Vorwerk

Schönere Innenstädte sind nötig
Unternehmer Jörg Mittelsten Scheid fordert
mehr Gewerbe- und Wohnflächen sowie
mehr Lebensqualität für Wuppertal.
Von Jörg Mittelsten Scheid

Ein Gast in Wuppertal könnte
verwundert sein zu hören, dass
Barmen und Elberfeld zusam-
men vor 100 Jahren deutlich
größer und reicher als Düssel-
dorf und die meisten anderen
deutschen Städte waren.
Grund war die Textilindustrie,
die Mitte des Jahrhunderts
durch den Einsatz der Dampf-
maschine eine stürmische Ent-
wicklung nahm.

Die meisten Textilunter-
nehmen überlebten die politi-
schen Schwierigkeiten des
19. Jahrhunderts und bildeten
auch in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts eine – wenn
auch abnehmende – Quelle
wirtschaftlichen Wohlstandes.
Die Unternehmer der damali-
gen Zeit verfügten um die Jahr-
hundertwende immerhin über
die Mittel, um die Schwebe-
bahn, die historische Stadthal-
le auf dem Johannisberg und
vieles andere mehr zu bauen.

Zahl der Industriebetriebe ist seit
1995 um 40 Prozent geschrumpft
Heute beträgt der Anteil der
Textilindustrie an der Wup-
pertaler Wirtschaft nur noch
vier Prozent. Ist Wuppertal da-
her auf dem Abstieg? Zur Be-
antwortung dieser Frage emp-
fiehlt sich ein differenzierter
Blick. Die nüchternen Zahlen
der letzten zehn Jahre deuten
eine negative Entwicklung an.
Seit 1995 sind in Wuppertal
fast 40 Prozent aller Betriebe
verschwunden, und auch die

strengungen der bergischen
Universität, jungen Absolven-
ten zur Gründung einer eige-
nen Existenz zu verhelfen,
wird vielfach anerkannt.

So erfreulich diese Aktivität
auch ist, daraus wird kein „Sili-
con Valley“ entstehen können.
Die Voraussetzung hierfür
wäre eine ausreichend große
Gruppe von hoch begabten,
ehrgeizigen und sich gegensei-
tig befruchtenden jungen Köp-
fen. Aber dafür sind unsere
Zahlen zu klein. Dennoch ist
diese Aktivität wichtig und
könnte der Stadt helfen.

„Wuppertal braucht mehr
gewerbliche Unternehmen“
Darüber hinaus scheint mir die
Aufgabe klar: Die Innenstadt
von Wuppertal muss deutlich
anziehender werden. Men-
schen müssen sich in ihr sicher
fühlen und sich gerne abends
in ihr aufhalten. Die frühere
Attraktion zum Einkaufen wird
es für anspruchsvollere Kun-
den nicht mehr geben, dazu ist
der Magnet Düsseldorf zu
stark.

Mag sein, dass wir ein wenig
zur Schlafstadt für Düsseldorf
werden – aber dagegen ist
nicht viel einzuwenden. Man
wohnt hier deutlich billiger
und vielleicht auch schöner.
Aber den Finanzen der Stadt
hilft es nicht. Gewerbesteuer
zahlen einzig und allein ge-
werbliche Unternehmen. Diese
gilt es zu erhalten und mög-
lichst neue einzuwerben. Des-
halb ist es wichtig, neben einer
attraktiven Innenstadt ausrei-
chend Gewerbe und Wohnflä-
chen vorzuhalten sowie eine
überbordende Bürokratie zu
vermeiden.

zierte Führungskräfte das für
sie passende Unternehmen
aus.

Qualifizierte Mitarbeiter wollen
an attraktiven Orten arbeiten
Neben der Attraktivität des Ar-
beitsplatzes ist die Lebensqua-
lität der Stadt, in der sie arbei-
ten, von entscheidender Be-
deutung. Gewiss: Wuppertal
hat sicherlich besonders im
kulturellen Bereich eine große
Fülle zu bieten. Und das Lui-
senviertel besticht mit dem
Charme von Studentenleben
und ist insbesondere für junge
Menschen ein Anziehungs-
punkt. Was aber ist mit älteren
Angestellten, die sich gerne
unter ihresgleichen treffen
möchten? Wer geht denn
schon gerne abends in die
Stadt, um an den Ufern der
Wupper zu sitzen, ein Bier zu
trinken oder an den beleuchte-
ten Scheiben verführerischer
Modegeschäfte entlang zu fla-
nieren? Besonders ausländi-
sche Spitzenkräfte empfinden
Wuppertal als provinziell.

Für ausländische Mitarbei-
ter wäre beispielsweise die
Existenz einer internationalen
Schule hilfreich, auf die sie ihre
Kinder schicken könnten. Er-
freulicherweise gibt es Initiati-
ven, die Innenstädte von Bar-
men und Elberfeld zu moderni-
sieren und einladender zu ma-
chen. Das betrifft aber nur ein
relativ kleines Gebiet. Ein – mir
dringend notwendig erschei-
nender – Stadtentwicklungs-
plan, der zum Beispiel auch die
Gathe mit einschließt, scheint
nicht vorhanden zu sein.

Kann unsere Universität in
diesem Zusammenhang eine
wichtige Rolle spielen? Die An-

leister träumten.
Arztpraxen, Rechtsanwälte,

Architekten, Notare und ande-
re selbstständigen Berufe soll-
ten sich an einer begrünten
Wupper entlang ansiedeln. Ich
habe als Präsident der Indus-
trie- und Handelskammer in
der damaligen Zeit um die Be-
reitstellung von mehr Gewer-
befläche und Flächen für
Wohnbebauung geworben.
Leider mit wenig Erfolg, und
dieser Mangel wirkt bis heute
nach.

Blick in die Zukunft:
Wirtschaft 2035

Die gute Nachricht ist: Der Ab-
schmelzprozess ist an sein
Ende gelangt. Wir haben heute
eine ausgeglichene Industrie-
struktur, und das eine oder an-
dere Unternehmen überlegt,
sich wieder in Wuppertal an-
zusiedeln. Unsere heutige In-
dustrie erweist sich auch als
hoch wettbewerbsfähig. Die
Einstellung von Rat und Ver-
waltung sind heute gewiss et-
was industriefreundlicher,
aber an der Bereitstellung von
Gewerbe- und Wohnflächen
mangelt es nach wie vor.

Aber ist Wuppertal für Mit-
arbeiter attraktiv? Die positive
Entwicklung kann sich nur
fortsetzen wenn es gelingt,
qualifizierte Mitarbeiter nach
Wuppertal zu holen. Schon
heute suchen manche Unter-
nehmen händeringend nach
qualifizierte Arbeitskräften.
Daran wird sich nichts ändern.
Nicht mehr die Unternehmen
können sich ihre Top-Mitar-
beiter aussuchen, sondern um-
gekehrt suchen sich qualifi-

Zahl der Industriebeschäftig-
ten ist um 44 Prozent zurück-
gegangen – eine Entwicklung,
die deutlich über dem Durch-
schnitt in Nordrhein-Westfa-
lens liegt.

Trotz dieses starken Rück-
ganges wird in Wuppertal im-
mer noch etwas mehr produ-
ziert als im restlichen NRW.
Der Dienstleistungssektor hat
zwar wie im ganzen Bundesge-
biet beträchtlich zugenommen
und beschäftigt heute in Wup-
pertal doppelt so viele Mitar-
beiter als vor zehn Jahren
(66 Prozent gegenüber 32 Pro-
zent), liegt aber immer noch
unter dem Bundesdurch-
schnitt.

Die Gewerbeanmeldungen
sind ebenfalls gesunken
(-15 Prozent). Ein echtes Pro-
blem bildet die mit 9,2 Prozent
zu hohe Arbeitslosigkeit. Die
Schaffung neuer Arbeitsplätze
muss daher eine vordringliche
Aufgabe unserer Stadt sein. Ar-
beitsplätze entstehen nun ein-
mal in erster Linie in privaten
Unternehmen.

Woran liegt nun diese Ent-
wicklung und kann sie in der
Zukunft verändert werden?
Unter den verschiedenen Ur-
sachen ragen zwei hervor.
Zum einen der Rückgang der
Textilindustrie. Zum anderen
aber die Stadt selber, deren
Stadtväter in den achtziger,
neunziger Jahren des letzten
Jahrhunderts von einer lärm-
freien Stadt der kleinen Ge-
werbe und geistigen Dienst-

An der Luisenstraße gibt es einige nette Möglichkeiten, einen schönen Abend zu verbringen, in anderen Vierteln deut-
lich weniger. Archiv-Foto: Uwe Schinkel
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Jörg Mittelsten Scheid leitete mehr als 35 Jahre lang den Staubsauger-Hersteller Vorwerk und baute dabei das mittelständische Unternehmen zu einer welt-
weit tätigen Dienstleistungs- und Handelsgruppe um. Zusätzlich war Mittelsten Scheid Vizepräsident des Deutschen Industrie- und Handelskammertages,
Präsident von Eurochambes (dem Dachverband der europäischen Kammerorganisationen) und beriet die Europäischen Kommission in einer Gruppe für
Unternehmenspolitik. In Wuppertal unterstützt der 81-Jährige Kultur, Wissenschaft und den Zoo immer wieder mit Spenden. Archivfoto: Anna Schwartz

Mit Litzen und Bändern – hier die Produktion der Bandweberei Kafka – wurde
Wuppertal im 19. Jahrhundert reich. Heute spielt die Textilindustrie fast keine
Rolle mehr im Tal. Trotzdem brauche die Stadt mehr Gewerbeansiedlung,
betont Jörg Mittelsten Scheid. Archiv-Foto: Anna Schwartz



„Müssen die Menschen auf der Straße erreichen“
Max Guder (26) sitzt für die SPD in der Bezirksvertretung
Elberfeld-West. Björn Brick (24) ist Vorsitzender der Jungen Union und
war im Mai Kandidat der CDU für den Landtag. Er unterlag Dietmar Bell
(SPD) knapp. Die Westdeutsche Zeitung hat die beiden jungen Politiker
gebeten, sich Gedanken zu machen über Politik und Bürger, über
Demokratie, über Wuppertal heute und Wuppertal in Zukunft.

Gott reden, sondern über Poli-
tik und mit Ihnen ins Gespräch
kommen.

Da habe ich interessante Er-
fahrungen gemacht. Ich
wünschte mir, dass das noch
viel weiter geht, weil ich glau-
be, dass es eine riesengroße
Aufgabe für uns junge Leute in
der Politik ist, die Ansprache
an die Menschen wiederzufin-
den, die in unserer Stadt leben.
Wir müssen es schaffen, die
Menschen davon zu überzeu-
gen, dass Kommunalpolitik to-
tal wichtig ist.

Guck Dir die Kommunal-
wahlen an. Unter 50 Prozent.
Dabei entscheiden die Bezirks-
vertretung und der Stadtrat
über das, was vor der eigenen
Haustür passiert - Bebauungs-
pläne, Straßenbenennungen,
Parks, Einbahnstraßen, Fahr-
radwege. Das findet alles in den
kleinen Gremien statt. Da habe
ich schon den Eindruck, dass
da viel Arbeit vor uns liegt, das
zu vermitteln, dass da eine gro-
ße Entscheidungskompetenz
liegt, die oft unterschätzt wird.

Das größte Übel sind die
Menschen, die gar nicht wählen
Björn Das auf jeden Fall. Im
Wahlkampf habe ich auch mit
Leuten gesprochen, die mich
fragten: Was macht ihr Papp-
nasen da eigentlich? Gut, und
wenn diese Leute uns am Ende
nicht gewählt haben, sondern
die FDP oder die SPD - wir ha-
ben sie nicht verloren. Die sind
ja da. Es ist doch auch ein
Schritt, an den Stand zu gehen
und zu sagen: Ich bin mit eurer
Meinung nicht zufrieden. Aber
diese Leute haben wir wenigs-
tens erreicht. Es gibt so viele
Leute, die vorbeigehen, und sa-
gen: Bleibt mir mit Poltiik weg.
Das ist das größte Übel, das in
der Stadt und im Allgemeinen

Das Gespräch wurde aufgezeichnet
von Lothar Leuschen

Max: Wie ist es so nach deinem
Wahlkampf – ein bisschen
Ruhe eingekehrt?
Björn: Soweit alles gut. Man
hat wieder ein bisschen Zeit,
sich auf die persönlichen Dinge
zu besinnen. Gleichzeitig bleibt
man beim Blick auf unsere
Stadt nicht weg. Man guckt ja
weiter, wie es sich in Zukunft
weiter entwickelt. Gerade im
Osten Wuppertals.

Max Da hat Du ja viel gemacht.
Björn Auf jeden Fall. Da bin ich
groß geworden. Da bin ich im-
mer noch zu Hause. Das sind
ein paar Dinge, die mich stö-
ren, von denen ich hoffe, dass
sie in den nächsten Jahren
noch verändert werden kön-
nen. Gerade, was jetzt in Bey-
enburg passiert, das tut mir ab-
solut leid. Der ÖPNV wird aus-
gedünnt, das Bürgerbüro wird
weggenommen. Auch wenn
ich da mit meiner Partei nicht
überein bin: Da gehört eins hin.
Max Das hast Du wahrschein-
lich auch aus dem Wahlkampf
dort mitgenommen, ne?
Björn Das sowieso. Ich hatte
aber auch schon vorher den
Eindruck, dass es ein Fehler
wäre, da das Bürgerbüro weg-
zunehmen. Die Leute nehmen
schon so viel in Kauf.

Max Was war für Dich in Dei-
nem Wahlkampf eigentlich die
spannendste Erfahrung? Als
junger Mensch so früh Wahl-
kämpfe machen zu dürfen, ist
doch ganz cool.
Björn Die beste Erfahrung war
eigentlich das relativ späte
Einsteigen und das sich dann
erstmal bekannt machen. Das
hatte was ganz Schönes, weil
man vom Underdog letztlich
versucht hat, sich zu etablie-
ren. Am Anfang fand ich die
vielen Interviews ganz beein-
druckend. Das war schon eine
geniale Erfahrung.

Max Aber die Frage ist ja, was
man draus macht. Kandidieren
sollte kein Selbstzweck sein.
Man muss schon klar machen,
warum man das tut. Nicht, um
sich auf einem Plakat zu sehen.
Björn Das Lustige ist, mit der
Zeit kann man sich auf dem
Plakat nicht mehr sehen. Das
hat genervt. Dieses ewige Lä-
cheln. Hab zuletzt in keinen
Spielgel mehr gesehen.
Max Man gewöhnt sich an al-
les.

Björn Für mich war wichtig, zu
zeigen, dass Personen dahinter
stehen, die nicht unbedingt
immer hinter dem stehen, was
die Partei sagt. Ich war noch
nie ein Freund davon, die Par-
teimeinung als Höchstes anzu-
sehen, was wir haben. Wir ha-
ben hier Besonderheiten, die
muss man ansprechen. Wenn
man das nicht macht, dann ist
man in der Politik ein bisschen
falsch.

Max Gutes Stichwort: Ich finde
schon, wenn man sich ent-
scheidet zu kandidieren, dass
man das tut, weil man von ei-
ner Partei überzeugt ist, von
einer Ideologie vielleicht auch,
oder einer Verständigung auf
bestimmte Grundsätze. Aber
trotzdem darf man nicht die
Ansprache an die Menschen
verlieren, die in der Stadt, im
Wahlkreis wohnen. Das hat
mir in meinen Wahlkämpfen
am meisten gegeben. An der
Tür klingeln und sagen, ich
möchte mit Ihnen nicht über

passieren kann.
Diese Leute müssen wir er-

reichen. Dafür müssen wir er-
reichbar sein, auch zwischen
den Wahlkämpfen. Wir müs-
sen uns sehen lassen, nicht nur
zu Wahlkampfzeiten. Wir müs-
sen grundsätzlich mit den Leu-
ten im Gespräch bleiben. Sonst
macht sich die Politik unglaub-
würdig.
Max Man muss sich mit seiner
Stadt identifizieren, mitma-
chen wollen, ohne seine eigene
Persönlichkeit aufzugeben.
Aber ich muss Interesse haben

an den Dingen der Anderen.
Aber da wünsche ich mir auch,
dass da etwas zurückkommt,
dass die Menschen im Bezirk
ein Interesse an dem haben,
was ich tue. Man muss sie ein-
laden, auf sie zugehen und mit
ihnen ins Gespräch kommen.
Das mache ich und das macht
super viel Spaß. Sonst würde
ich es auch nicht tun. Ich
möchte nicht nur in Sälen sit-
zen und hinter verschlossenen
Türen abstimmen.

Björn Das ist ja das, was ich
meinte. Wir müssen das Mei-
nungsbild von den Leuten ein-
holen, auch wenn das nicht al-
les ins Parteiprogramm passt.
Und das geht ja nun einmal
nur, wenn man im Austausch
mit den Leuten ist. Macht man
das nicht, braucht man sich
auch nicht zu wundern, wenn
es dann wieder heißt: Diese Po-
litiker. . . Ich glaube, wir jungen
Leute gehen da ein bisschen
anders ran als die Generation,
die vor uns da war.

Max Wenn man es böse formu-
lieren will, ist oft der Eindruck ,
dass einem von oben etwas
auferlegt wird. Ich sehe das sel-
ber nicht so. Ich glaube schon,
dass es große Möglichkeiten

gib, sich zu beteiligen. Viel-
leicht müssen wir mit dazu bei-
tragen, dass sich diese Gedan-
ken, dieses Verhältnis wieder
umdreht, dass es sozusagen
wieder von unten Bewegung
gibt.

Wir versuchen das ja in
manchen Bereichen, Arren-
berg zum Beispiel. Das ist nicht
einfach, das kostet unglaublich
viel Zeit, unglaublich viel Ar-
beit, und wir haben längst
nicht alle dabei, die man dabei
haben müsste.

Blick in die Zukunft:
Bürgerengagement

Das macht aber nichts, man
muss diese Bewegung weiter-
führen, die Menschen bewe-
gen, sich für das, was in der
Stadt passiert, zu interessie-
ren. Und unsere Demokratie

damit erhalten. Das ist ein we-
sentlicher Bestandteil unseres
demokratischen Symstems,
Mitbestimmung im Kleinsten,
nicht unbedingt nur zur Wahl
zu gehen, sondern sich aktiv
einzubringen, um mitzuent-
scheiden, was in meinem
Stadtteil passiert.
Björn Das macht ihr am Arren-
berg echt gut, genial. Das ist ja
wirklich...
Max So viel Lob.

Björn Das muss man ja auch
mal loben. Wenn man das aktiv
verfolgt, dann sieht man, was
da für ein Input drin ist und
wie die Leute mit Herzblut an
ihrem Quartier arbeiten. Das
finde ich unglaublich schön zu
sehen. Ich würde mich freuen,
wenn so etwas künftig in mehr
Quartieren so wäre. Letzlich,
auch wenn der Wuppertaler
immer so ein bisschen bott ist,
aber wir hängen doch wirklich
alle an unseren Stadtteilen.

Hand in Hand mit
den Bürgern zusammenarbeiten
Max Was da passiert, ist eben
auch nicht zu glorifizieren.
Man muss daran weiterarbei-
ten, möglichst viele Menschen
irgendwie einzubinden. Ich
finde es so schade, dass wir in

den Bezirksvertretungen – bei-
spielsweise in Elberfeld-West –
so wenige Zuschauer haben.
Wie können wir es schaffen,
mehr Bürgerinnen und Bürger
einzubinden. Indem wir Vor-
besprechungen öffentlich ma-
chen zum Beispiel, indem
mehr erklärt wird, was dort
passiert. Wie früher funktio-
niert das eben nicht mehr.

Björn Das wäre schon der rich-
tige Weg. Was ich immer für
sehr unschön halte, ist dieser
Politikerspruch: Wir müssen
die Bürger an die Hand neh-
men. Das halte ich für so eine
falsche Darstellung. Letztlich
müssen wir mit den Bürgern
Hand in Hand zusammenarbei-
ten. Da muss man keinen an die
Hand nehmen und mitschlei-
fen. Man muss zusammen an
die Projekte dran gehen. Sonst
kriegt man das nie hin, dass

diese Schwelle Politik/Bürger
mal übersprungen wird. Da
muss man in einem stetigen
Austausch miteinander arbei-
ten.
Max Als Vermittler, als An-
sprechperson, als Moderator.
Björn Ja, genau. Und sich dann
wirklich für das interessieren,
was den Leuten vor Ort am
Herzen liegt. Damit das funk-
tioniert, braucht es noch ein
wenig mehr Offenheit seitens
der Politik vor Ort.

Max Welche Ziele wollen wir
eigentlich so erreichen?
Björn Meiner Meinung nach
eine offene Stadt. Bürgerbetei-
ligung ist eine gute Sache.
Wenn man die gut umsetzt, hat
man schon ein gutes Stück er-
reicht. Es sind die kleinen Din-
ge. Dass wir Politik verständ-
lich machen, dass wir Leben
mit reinbringen, dass man sich
darunter etwas vorstellen
kann, dass wir Politik moder-
ner, lebhafter gestalten.

Max Also grundsätzlich würde
ich mir wünschen, dass Wup-
pertal mit dazu beiträgt, dass
wir unsere demokratische, of-
fene, tolerante, liberale Gesell-
schaft nicht nur erhalten, son-
dern auch weiter ausbauen. In-

dem wir versuchen, als junge
Politiker anzustoßen, dass
endlich wieder Diskussionen
geführt werden über große
Projekte. Mal unabhängig da-
von, wie man zur Seilbahn
steht: Ich finde es gut und inte-
ressant und richtig und wich-
tig, dass über so eine Sache
überhaupt eine Diskussion ge-
führt wird. Ganz unabhängig
davon, ob man jetzt Gegner
oder Befürworter ist – es gibt
gute Argumente dafür, es gibt
aber auch sehr gute Argumen-
te gegen den Bau einer Seil-
bahn. Das Projekt ist so groß,
so interessant, auf den ersten
Blick so anders, als andere
Städte das diskutieren. Ich fin-
de gut, dass man auch daran
versucht, Bürgerbeteiligungs-
szenarien zu entwerfen.

Björn Es regt ja die Leute an,
darüber zu reden. Da ist Politik

wirklich greifbar. Da hat man
etwas vor Ort, worüber ent-
schieden wird. Und da sieht
man, wie sich die Säle füllen
und die Leute mit Herzblut da-
bei sind.

Max Da kann man vielleicht
noch mal ein bisschen auf den
Arrenberg gucken. Da bin ich,
was die ganzen Veränderungs-
prozesse betrifft, in den letzten
Jahren sozialisiert worden –
dass man über vielleicht irre
klingende Projekte diskutiert
wie Farmen oder Urban Garde-
ning oder alle Blocks miteinan-
der zu vernetzen. Das klingt
vielleicht ein bisschen spin-
nert, aber die Leute arbeiten
daran. Es gibt unglaublich viel
Engagement.

Max Wenn ich so zurückden-
ke, als ich Abi machte 2011,
und die Jahre davor, für mich
war völlig klar, ich möchte hier
weg kommen. Das gebe ich of-
fen zu. Ich wollte nach dem
Abitur ins Ausland, weil ich
nicht wusste, was ich hier soll-
te. Und nach meinem Aus-
landsjahr habe ich zunächst
auch nicht in Wuppertal stu-
diert, bin dann aber zurückge-
kommen – weil ich mich habe
anstecken lassen von dieser

fast schon euphorischen Welle,
diesen vielen Veränderungen,
die von vielen Menschen hier
so angegangen wurden.

So wie der Leuchtturm
Nordbahntrasse, die ein Sym-
bol ist für einen großen Auf-
bruch. Und ich fände so toll,
wenn wir es jetzt schaffen wür-
den, über viele, viele Jahre das
einfach fortzusetzen. Das heißt
nicht, dass wir uns nicht strei-
ten werden, dass wir nicht un-
terschiedliche Meinungen ha-
ben werden. Aber ich wünsche
mir, dass der Aufbruch, den
wir stadtweit erleben, noch
lange, lange fortgeführt wird;
und dass er sich in vielen Berei-
chen, wo man noch viel tun
kann, fortsetzt.

Björn Unsere Stadt hat ja un-
glaublich viel Schwung in den
letzten Jahren genommen,
wenn man überlegt, wie es
Ende der 90er hier noch aus-
sah. Es hat sich schon so viel
getan. Die Leute, die dafür ver-
antwortlich sind – gerade die
Bürgervereine und die Wup-
pertalbewegung zum Beispiel –
haben unglaublich viel Zeit
und Geld reingesteckt. Die soll-
te man unterstützen. Klar, hin
und wieder wird es zu Diskus-
sionen kommen, aber die sol-
len auf so einem Level bleiben,
dass man ein gutes Ergebnis
für die ganze Stadt findet.

In 20 Jahren wird sich Wuppertal
zum Besseren hin verändert haben
Björn Wuppertal wird sich in
den nächsten Jahren mehr auf
den Radverkehr besinnen. Die
Menge der Autos im Tal wird
sinken. Durch die Nordbahn-
trasse gibt es schon eine Ent-
lastung. Wenn jetzt auch noch
die Schwarzbachtrasse gebaut
wird, wird das auf jeden Fall zu
einer Veränderung der Ver-
kehrswege führen. Da bin ich
mir ganz sicher. Außerdem
wird gerade an den älteren Ob-
jekten der Stadt modernisiert
beziehungsweise restauriert.
Die Stadt wird schöner ausse-
hen. Ich bin fest davon über-
zeugt, dass man die etwas he-
runtergekommenen Gebäude
so herrichtet, dass man wied-
der sieht: hier tut sich was.

Max Es gibt so viele tolle Ideen
im Moment, wo ich so daran
interessiert wäre, sie mit um-
zusetzen. Zum Beispiel finde
ich eine Idee toll, das Wupper-
ufer begehbar zu machen. Da
gibt es einen Verein, Neue
Ufer, die haben schon unglaub-
lich viel Zeit und Energie in-
vestiert, die Stadt an den Fluss
zu holen. Ich wünsche mir, das
Wuppertal in 20 Jahren noch
lebenswerter ist als heute, dass
wir noch mehr Möglichkeiten
haben, unsere Freizeit zu ver-
bringen.

Manchmal fahre ich über
die Nordbahntrasse und frage
mich, diese ganzen Menschen,
die dort jetzt ihre Zeit verbrin-
gen: Wo waren die eigentlich
früher? Weil, wenn man auf die
anderen Plätze geht in den
Quartieren, die Spielplätze, die
sind ja trotzdem voll. Da sage
ich mir, dass immer noch ganz
viel Potenzial nach oben ist,
diese Stadt für alle Altersklas-
sen attraktiver zu machen.
Dann werden diese Menschen
noch besser über Wuppertal
sprechen. Ich wünsche mir
einfach, dass in 20 Jahren Din-
ge gelungen sind wie dass das
Wupperufer begehbar ist, dass
wir die Plätze aufgewertet ha-
ben, dass es immer mehr Tras-
sen gibt, dass wir es schaffen,
in dieser Stadt immer mehr Le-
bensqualität herzustellen. Den
Spirit der vergangenen Jahre
aufnehmen und weiterführen.
Björn Wir müssen uns immer
fragen: Was können wir noch
erreichen?

Max Guder (26, links) sitzt für die SPD in der Bezirksvertretung Elberfeld-West. Björn Brick (24) ist Vorsitzender der Jungen Union. Foto: Lothar Leuschen
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fügt nun über einen Lenkassis-
tenten, um die Unfallgefahr beim
Spurwechsel zu minimieren.

Optisches Erkennungszeichen
des neuen Volvo XC60 sind
unter anderem LED-Schein-
werfer im „Thors Hammer“-De-
sign – ein Merkmal aller neuen
Volvo Modelle. Die Einstiegsver-
sion prägen darüber hinaus
18-Zoll-Leichtmetallräder, ein
hochglänzend schwarzer Kühler-
grill im typischen Wasserfall-De-
sign, zwei verchromte Auspuf-
fendrohre und eine integrierte
Aluminium-Dachreling.

Im Innenraum findet sich das
Infotainment-System Sensus
Connect mit dem Audiosystem
High Performance Sound inklusi-
ve Neun-Zoll-Touchscreen, zehn
Lautsprechern und Bluetoo-
th-Freisprecheinrichtung samt
Audio-Streaming. Zum Serien-
umfang gehören außerdem eine
Zwei-Zonen-Klimaautomatik,
das Volvo CleanZone Luftquali-
tätssystem, elektrisch höhenein-
stellbare Vordersitze und ein Le-
derlenkrad.

Darüber hinaus bietet Volvo die
Neuauflage seines Erfolgs-SUV

in der sportlichen R-Design Vari-
ante mit zahlreichen exklusiven
Design-Details sowie in der be-
sonders hochwertigen Inscripti-
on Version an.

Premiere für den neuen Volvo XC60
im Autohaus Nordland GmbH:
Zweite Generation des beliebten SUV kommt nachWuppertal
• „Tag der offenenTür“ am 15. Juli im Autohaus Nordland GmbH
• Neue Fahrerassistenzsysteme an Bord desVolvo XC60
• Zweite Modellgeneration auch als Plug-in-Hybrid erhältlich

Kraftstoffangaben
Volvo XC60 T5 AWD Au-
tomatik 187 kW (254 PS)
Kraftstoffverbrauch in l/100
km: 9,2 (innerorts), 6,1 (au-
ßerorts), 7,2 (kombiniert)
CO2-Emissionen: 164 g/km,
CO2-Effizienzklasse: B

Volvo XC60 T6 AWD Au-
tomatik 235 kW (320 PS)
Kraftstoffverbrauch in l/100
km: 9,7 (innerorts), 6,6 (au-
ßerorts), 7,7 (kombiniert)
CO2-Emissionen: 176 g/km,
CO2-Effizienzklasse: B

Volvo XC60 T8 Twin Engine
AWDAutomatik 65 kW + 235
kW (87 PS + 320 PS) Kraft-
stoffverbrauch in l/100 km:
2,1 (kombiniert) CO2-Emis-

sionen kombiniert: 49 g/
km Stromverbrauch: 17,8
kWh/100 km CO2-Effizienz-
klasse: A+

Volvo XC60 D4 AWD Au-
tomatik 140 kW (190 PS)
Kraftstoffverbrauch in l/100
km: 5,8 (innerorts), 4,7 (au-
ßerorts), 5,1 (kombiniert)
CO2-Emissionen: 133 g/km
CO2-Effizienzklasse: A+Volvo
XC60 D5 AWD Automatik
173 kW (235 PS) Kraftstoff-
verbrauch in l/100 km: 6,1
(innerorts), 5,2 (außerorts),
5,5 (kombiniert) CO2-Emis-
sionen: 144 g/km CO2-Effizi-
enzklasse: A+

Alle Angaben gemäß
VO/715/ 2007/EWG.

Übersicht der Preise Volvo XC60

MOMENTUM R-DESIGN

T5 8-Gang Geartronic
Automatikgetriebe

187 (254) 51,000 54,150

T6 8-Gang Geartronic
Automatikgetriebe

235 (320) 55,500 58,650

T8 Twin
Engine

8-Gang Geartronic
Automatikgetriebe

235 (320)
+ 65 (87)

69,270 69,400

D4 8-Gang Geartronic
Automatikgetriebe

140 (190) 48,050 51,200

D5 8-Gang Geartronic
Automatikgetriebe

173 (235) 52,600 55,750

Motor Getriebe

Leistung
kW (PS)

Preisempfehlung in EUR
inkl. 19%MwSt.

INSCRIPTION

55,750

60,250

73,570

52,800

57,350

Wuppertal.
Sicher und skandinavisch – der
neue Volvo XC60 feiert am 15.
Juli 2017 seinen Einzug ins Au-
tohaus Nordland GmbH.
Geschäftsführung und Mitarbei-
ter freuen sich darauf, interessier-
ten Besuchern die zweiteModell-
generation des Bestsellers und
ihre Vorzüge vorzustellen.

Dazu zählen skandinavisch ge-
prägtes Design, viel Platz und
höchste Variabilität mit mo-
dernster Technik. Das sorgt in der
Summe für ein eindrucksvolles
Komfort- und Sicherheitsniveau.
Das neue Premium-SUV startet
mit dem 140 kW (190 PS) starken
D4 Dieselmotor, inklusive All-
rad antrieb und Geartronic Acht-
gang-Automatik, zu Preisen ab
48.050 Euro (UVP inkl. MwSt.).

Bestellbar ist der neue Volvo
XC60 seit seiner Premiere auf
dem Genfer Automobilsalon An-
fang März. Jetzt rollt die zweite
Modellgeneration zu den Volvo
Händlern in Deutschland. Im
Autohaus Nordland freuen sich
Geschäftsführung und Mitarbei-
ter schon seit Wochen auf die
Ankunft des Premium-SUV – und
den Tag der offenen Tür am 15.
Juli. Sie laden herzlich dazu ein,
das neue Modell der schwedi-
schen Premium-Marke kennen-
zulernen. Im Showroom an der
Uellendahler Straße 523, 42109
Wuppertal gibt es dazu kleine
Häppchen und kühle Getränke
– außerdem ein Programm für
Kinder.

Mit den Vorzügen des neuen
Volvo XC60 sind die Berater im
Hause Nordland bestens ver-
traut.
„Und das sind einige“, sagen Na-
gel und Westerfeld, Geschäfts-

führer der Autohaus Nordland
GmbH. „Wir freuen uns, die zwei-
te Generation des erfolgreichen
SUV-Modells nun unseren Kun-
den und Interessenten vorzustel-
len und natürlich steht das ge-
samte Autohaus Team jederzeit
gerne für Fragen zur Verfügung.“

Zum Marktstart des neuen Volvo
XC60 sind fünf Motorisierungen
erhältlich: die Dieselmotoren D4
mit 140 kW (190 PS) und D5 mit
173 kW (235 PS), die Benzin-Di-
rekteinspritzer T5 mit 187 kW
(254 PS) und T6 mit 235 kW (320
PS) sowie der Plug-in-Hybrid T8
Twin Engine. Beim Top-Modell
der Antriebspalette beträgt die
Systemleistung durch die Kom-
bination aus Benzinmotor an der
Vorderachse und Elektromotor
an der Hinterachse insgesamt
300 kW (407 PS).
Der neueVolvo XC60 steht in den
drei hochwertigen Ausstattungs-
linien Momentum, R-Design
und Inscription zur Verfügung.
In allen Varianten gehört eine
umfassende Sicherheits- und
Komfortausstattung zum Seri-
enumfang. Dazu zählt erstmals
die neue Oncoming Lane Miti-
gation, die Zusammenstöße mit
entgegenkommendem Verkehr
durch einen aktiven Lenkeingriff
verhindert.

Das preisgekrönte Volvo City Sa-
fety Notbremssystem, das Kolli-
sionen mit anderen Fahrzeugen,
mit Fußgängern, Fahrrad- und
Motorradfahrern sowie Wildtie-
ren vermeiden oder zumindest
die Folgen vermindern kann,
wurde um eine Lenkunterstüt-
zung für Ausweichmanöver er-
weitert. Auch das optionale Blind
Spot Information System, das vor
Verkehrsteilnehmern im soge-
nannten totenWinkel warnt, ver-

Hochwertiges geräumiges Interieur mit natürlichen Materialien:
Das Bedienkonzept an Bord des neuen Volvo XC60 folgt dem Prin-
zip des „Weniger ist mehr“: Während die Anzahl der Knöpfe auf
ein Minimum reduziert wurde, bildet ein wie ein Tablet funktio-
nierender Touchscreen im Hochformat das Herzstück des Infotain-
ment-Systems. Form und Funktion auf eleganteste Art verbindend,
liefert er ein Paradebeispiel für gelungenes skandinavisches De-
sign und verleiht dem Volvo XC60 eine eindrucksvolle Sonderstel-
lung imWettbewerbsumfeld.
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